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(X.1ILIII.  aaltrsanff.    f.  SCfiek.) 

I. 

Yeterinärisclic  Antiquitäten  und  Cnriosa. 

(  Fortsetznog. ) 

Gesammelt  von  C.  W.  Schrader. 

Die  russischen  Konovali  oder  Thierärzte  in  Mos- 
kau zur  Zeit  des  Professors  Renner.*) 

„Die  Pferdeheilkunde  wurde  in  Moskau  von  einigen 
stttdirten  ausländischen  Thierärzten,  von  einigen  deutschen 
Schmieden,  welche  sich  selbst  dazu  aufgeworfen,  auch 
ihre  Kunst  auf  ihre  Söhne  übertragen  hatten,  von  den 
Lehrlingen  derselben  in  adeligen  Häusern,  von  Zigeunern 
und  von  den  eigentlichen  russischen  Thierärzten  ausgeübt. 
Diese  Letzteren,  Konovali  genannt,  (wörtlich  übersetzt 
Rossärzte,  indem  das  russische  Wort  Kon,  Pferd  im  edlern 
Sinne,  wie  unser  Ross,  bedeutet,  während  Loschad  Pferd 
im  weiteren  Sinne  ausdrückt**)  haben  so  viel  Eigenthfim- 


*)  S.  dessen  Abhandlungen  für  Pferdeliebhaber  und  Thierärzte 
Jena,  1844. 

**)  Ja  sogar  im  schlimmen  Sinne,  wie  hei  uns  Esel,  wird  es 
gebraucht,  indem  man  bisweilen  den  Ausdruck  dumm  oder  dummer 
wie  ein  Pferd  (Loschad)  hört.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  diese 
Gollectiv-Benennung  Loschad,  die  unserem  Pferd  entspricht,  weib- 
lich ist:  Loschad  ist  nämlich  femininum.     K. 

Mag.  f.  Thierheilk.     XXIII.  1 


liches,  dass  sie  einer  besonderea  Erwähnung  verdienen. 
Sie  haben  ihr  Wissen,  oder  richtiger  ihr  Handwerk  durch 
Tradition  von  ihren  Vätern  geerbt  und  erlernt,  und  selten 
möchten  welche  angetroffen  werden,  die  nicht  aus  einer 
solchen  Familie  stammen,  so  wie  bei  uns  der  ViefaschnitI 
sich  auch  in  den  Familien  erhält.  Man  erkennt  einen  sol- 
chen Konoval  sogleich  an  den  Insignien  seines  Geschäftes, 
seinen  Instrumenten,  die  er  an  einem  Riemen  an  sich  trägt. 
Sie  bestehen  in  Flieten,  Messern,  Brenneisen,  Haarseilna- 
dein,  den  Instrumenten  zum  Maulputzen,  zur  Castration, 
je  nach  der  Methode,  deren  er  sich  dabei  bedient  und  sich 
überhaupt  mit  derselben  abgiebt,  endlich  einer  an  einem 
ungefähr  2  Fuss  langen  Stiele  befestigten  Rundbürste. 
Als  ich  nach  dem  Zwecke  oder  der  Anwendung  derselben 
fragte,  erhielt  ich  zur  Antwort,  sie  diene  dazu,  um  Wür- 
mer aus  dem  Hintermaule  des  Pferdes  auszubürsten,  die 
Ursache  wären,  dass  dasselbe  hustete.  Wirklich  sah  ich 
auch,  wie  nach  vollendeter  Arbeit  an  den  Zähnen  mit  dem 
Räumeisen,  der  Konoval  einem  Pferde  die  Bürste  in  den 
Rachen  stiess^  einige  Mal  umdrehte  und  mit  Schleim  be- 
deckt wieder  herauszog,  ohne  dass  sich  die  vermutheten 
Würmer  zeigten.  Später  aber  erfuhr  ich,  dass  in  seltneren 
Fällen  wirklich  nicht  Würmer,  sondern  Bremsenlarven 
durch  die  Bürste  herausgebracht  werden,  deren  Gegenwart 
in  der  Rachenhöhle  in  der  Nähe  der  Stimmritze  einen 
Husten  hervorbringen  musste,  gegen  welchen  alle  inner- 
lichen Mittel  unwirksam  sind,  auf  welche,  so  wie  auf  die 
Möglichkeit  der  Hervorbringung  eines  solchen  Hustens  und 
dieses  Verfahrens  gegen  denselben  ich  hiermit  die  Thier- 
ärzte  aufmerksam  mache.^' 

„Kernstechen  ist  eiue  beliebte  Operation  der  Konovals, 
welche  sie  bisweilen  so  unvorsichtig  unternehmen,  dass 
sie  die  Gaumenarterien  innerhalb  der  Backenzähne  (?)  ver- 
letzen und  eine  mitunter  tödtliche  Verblutung  veranlassen.^^ 


„Das  Aderlasseu  wird  von  den  KonovaU  sowohl  mit 
der  Fliete  als  mit.  dem  Schnepper  vorgenommen.  Erstere 
sind  klein  und  spitzig,  so  dass  die  mit  ihnen  gemachten 
Blutentleerongen ,  besonders  beim  entzündlichen  Zustande, 
wenn  das  Blut  dickflüssig  ist,  wenig  ergiebig  sind.  Mei- 
stens wird  daher  auch  eine  Schnur  um  den  Hals  gelegt; 
auch  lassen  sie  wohl  das  Pferd  reiten,  wenn  das  Blut 
nicht  recht  fliessen  will.  Alle  oberflächlich  liegenden  Venen 
werden  von  ihnen  geöffnet,  und  es  gilt  ein  Konoval  um 
so  mehr,  je  mehr  Venen  er  kennt  und  zu  öffnen  weiss; 
jedoch  erinnere  ich  mich  nicht,  je  den  Schweif  cum  Ader- 
lass  benutzt  gesehen  zu  haben.  Haarseile  wirklich  aus 
Schweifhaaren  und  Bindfaden  geflochten,  ziehen  sie  von 
bedeutender  Länge,  und  bei  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Buglähmungen  auch  hinter  der  Schulter  so  durch,  dass 
sie  die  lange  scharfe  Haarseilnadel  zwischen  derselben  und 
dem  Widerrüst,  nach  gemachtem  Hautschnitt,  einstossen 
und  unten  an  der  Brust  durch  die  Brustmuskeln  wieder 
herauskommen  lassen.  Der  Erfolg  dieses  auch  von  fran- 
zösischen Thierärzten  versuchten  Verfahrens  kann  bei  denje- 
nigen Buglähmungen,  bei  vvelchen  der  Rippenschultermus- 
kel  oder  der  Unterschulterblattmuskel  gelitten  haben  (dem 
sogen.  Abbiegen,  ecart  der  Franzosen,  in  welchem  Falle  der 
kranke  Schenkel  auswärts  gestellt  ist  und  im  Gehen  einen 
Bogen  macht),  von  Nutzen  sein,  bleibt  aber  immer  gefahr- 
lich. Mir  ward  ein  Fall  bekannt,  dass  ein  deutscher  Thier- 
arzt,  der  es  den  Russen  nachgemacht  hatte,  das  Pferd  darüber 
verlor,  indem  die  heftige  hierdurch  hervorgebrachte  Ent- 
zündung auf  die  Zwischenrippenmuskeln  und  von  diesen 
auf  das  Brustfell  übergegangen  war.  Ein  anderes  bei  den 
Konovals  beliebtes  Verfahren  bei  wirklichen  und  vermeint- 
lichen Bug-  und  Huftlähmungen  ist  das  früher  auch  in 
Deutschland  üblich  gewesene  Abblatten  oder  Abblasen 
der  Haut  vermittelst  unter  dieselbe  geblasener  Luft,  unter 


welche  sie  hierauf  Stein-  oder  Terpenlhinöl,  oder  sonst 
dergleichen  giessen,  and  spSfer  einige  Haarseile  durchzie- 
hen, um  dem  Eiter  Abfluss  zu  yerschalTen.  Ich  sah  alte 
Lähmungen  auf  diese  Art  heilen,  aber  auch  bisweilen  ganze 
StQcke  Haut  brandig  werden  und  ausfallen,  worauf  hSssliehe 
Narben  das  Pferd  entstellten  und  verschimpfteo/' 

„Alle  bei  uns  verschollenen  widersinnigen  Operationen 
waren  bei  ihnen  noch  im  Gebrauche^  z.  B.  das  Abreissen 
des  Hautmuskels  und  der  Haut  yon  der  Höfte  bei  Pferden, 
deren  Magerkeit  vom  Anwachsen  der  dabei  fest  anliegen- 
den Haut  hergeleitet  ward,  ein  Zustand,  welcher  nur  sym- 
ptomatisch ist,  fölschlich  unter  dem  Namen  coriago  als 
eigenthiimliche  Krankheit  angenommen  wurde,  und  wel- 
chen Ry  ebner  neuerdings  wieder  als  eigenthumliche 
Krankheit  hat  gelten  lassen  wollen;  Nagelschneiden  oder 
Wegnahme  eines  Theiles  der  Nickhaut*)  und  ihres  Knor- 
pels bei  Augenentzündungen,  das  sogenannte  Einrenken**) 


*)  Mein  seliger  Vater  erfählte  mir  vor  vielen  Jahren  von  einem 
deutschen  Karschmidt,  der  sich  bei  dieser  Operation  eines  Kunst- 
griffs bediente,  auf  eine  anständige  Weise  und  ohne  indringlich  zu 
scheinen,  zu  seinem  Honorar  zu  gelangen.  Von  vornehmen  und 
veohlhabenden  Pferdebesitzern  bat  er  sich  als  nothwendiges  Requi- 
sit bei  der  vorzunehmenden  Operation  des  Nagelschneidens  einen 
Ducaten  aus,  und  steckte  ihn  nach  beendigter  Operation  ruhig  in 
die  Tasche  und  damit  auch  sein  Honorar.  Bei  geringen  und  min- 
der wohlhabenden  Personen  bedurfte  es  dazu  nur  eines  Silber- 
stücks. .  S. 

**)  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  dass  einem  Pferde  bei  einer  ver- 
meintlichen Einrenkung,  wobei  die  Kraft  mehrerer  Männer  an  einem 
um  den  Fessel  gelegten  Seile  angewendet  vnirde,  das  Schenkelbein 
zerbrach,  wahrscheinlich  in  Folge  der  eigenen  Contractionskraft 
der  Muskeln.  Der  Operateur  war  ein  Schmidt,  zugleich  aber  ein 
arger  Pfuscher  in  der  Thierheilkunde.  Bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit kam  ihm  aber  seine  Sucht  zu  operiren  theuer  zu  stehen,  denn 
in  der  Meinung  es   mit  einem  Abscess  in   der  Flankengegend  zu 


des  uiehi  immer  wirklich,  sondern  oft  nur  vermeintlich 
übergekötheten  Fesselgelenks  üher  einen  in  die  Fessel  ge- 
legten Knüppel;  das  Mäuseln  oder  Durchschneiden  der 
Aufheber  der  Oberlippe  und  die  Unterbindung  der  Schlaf- 
vene  bei  Augenkrankheiten  n.  s.  w.^' 

„Die  meisten  dieser  Konovals  beschäftigen  sich  auch 
mit  der  Castration.  Es  giebt  keine  Methode  derselben, 
nach  welcher  sie  in  Russland  nicht  gemacht  wurde,  aus- 
genommen vielleicht  diejenige  durch  alleinige  Unterbindung 
der  Samen-Arterie.  Bei  derjenigen  mit  Kluppen  lassen  sie 
meistens  die  Hoden  bis  zum  anderen  Tag  unter  denselben 
hängen,  und  schneiden  sie  erst  nach  Abnahme  derselben 
weg,  ein  Verfahren,  welches  den  Vortheil  hat,  dass  die 
Hodensackwunden  durch  die  Kluppen,  welche  die  Schwere 
der  Hoden  mehr  hinabzieht,  weniger  gerieben  werden  kön- 
nen, wodurch  Verwachsungen  der  Samenstränge,  mit  ihnen 
Verhärtungen  derselben  und  sogenannte  Samen strang-Fisteln, 
welche  ich  in  Russland  sehr  selten  sah,  verhütet  werden. 
Das  Abschaben  der  Samenstränge  wird  von  Einigen  mit 
dem  langgewachsenen  Fingernagel,  von  Anderen  mit  einem 
stumpfen  Messer  verrichtet.  Die  Castration  vermittelst 
Abdrehen  der  Samenstränge  verrichten  Einige  wirklich, am 
stehenden  Hengste,  wie  Erdelyi  es  von  einem  in  Ungarn 
lebenden  Russen,  den  man  eigen ds  dazu  nach  Wien  hatte 
kommen  lassen,  machen  sah.  Der  Hengst  wird  gebremset, 
ihm  der  linke  Vorderfuss  aufgehoben,  und  darauf  mit  dem 
HintertheiJe  gegen  eine  Wand  gestellt.  Nun  tritt  der  Ope- 
rateur von  der  linken  Seite  heran,  ergreift  die  linke  Seite 
des  Hodensacks,  öffnet  sie  nebst  der  Scheidenhaut  schnell, 
klemmt  den  Samenstrang   zwischen   die  Finger  seiner  lin- 


thun  zu  haben,  öffnete  er  einen  Darmbruch;  das  Pferd  niusste  so- 
gleich getödtet  werden,  und  er  den  Wertb  desselben  mit  10  Frd'or 
ersetsen.    S. 


ken  Hand,  löst  den  Nebenhoden  mit  einem  Schnitt  und 
vollendet  nun  die  Abdrehung,  worauf  er  die  Operation  am 
rechten  Hoden  ebenfalls  Torniranit.  Ich  hörte  von  einem 
Manne,  der  anf  diese  Weise  castrirte  und  von  dem  viele 
Leute  glaubten,  er  öbe  eine  Art  Zauber  Aber  den  Hengst 
aus,  welcher,  wenn  er  den  Hoden  und  Samenstrang  gehö- 
rig gefasst  habe,  still  hielt,  ohne  sich  sehr  sn  widersetten 
Andere  meinten,  die  Sache  beruhe  darauf,  dass  er  dem 
Pferde,  wie  sie  gesehen  hätten,  seinen  grossen  Handschuh 
auf  die  Kruppe  lege,  in  welchem  etwas  von  der  Nachge^ 
burt  eines  Füllens  verborgen  wäre*).  Ich  war  natürlicher 
Weise  begierig,  Zeuge  einer  solchen  Operation  su  sein, 
nnd  bat  diejenigen,  welche  mir  diese  Mittheilungen  gemacht 
hatten,  mir  im  nächsten  Frühjahre,  wenn  dieser  Manu 
wieder  in  ihrer  Nähe  castriren  würde,  Nachricht  su  geben ; 
erfuhr  aber  nach  einiger  Zeit  zu  meinem  Leidwesen,  er 
sei  bei  einer  solchen  Gelegenheit  von  einem  Hengst  er- 
schlagen worden**). 


*)  Wem  fällt  nicht  dabei  die  von  Virgil,  Palladius  und 
anderen  Alten  gerühmte  Zauberkraft  der  sogenannten  Hippomanes 
oder  Fuüengift  ein.     R. 

**)  Uerzhaftigkeit  und  Gewandtheit  sind  gewiss  sehr  wfinschens- 
werthe  Eigenschaften  für  den  Thierarzt  bei  der  Ausübung  seiner 
vielfachen  Operationen,  aber  nie  darf  er  sie  bis  zur  Tollkühnheit 
steigern,  wenn  er  anf  einem  gefahrloseren  Wege  sicher  zu  seinem 
Ziele  gelangen  kann,  indem  er  ohnehin  schon  oft  genug  unglflck- 
iichen  Zufällen ,  selbst  bei  der  grössten  Vorsicht  ausgesetzt  ist. 
Bekanntlich  verrichten  wir  insgemein  das  Coupiren  des  Schweife 
mit  der  sogenanuten  Coupirscheere,  indessen  glaubte  ein  vor  vie- 
len Jahren  in  Hamburg  praktisirender  Engländer  es  auch  ohne  die- 
ses Instrument  verrichten  zu  können,  indem  er  an  der  zu  coupi- 
renden  Stelle  auf  einem  Gelenke  mit  schnellen  scharfen  Zügen 
oben  und  unten  einen  tiefen  Schnitt  durch  die  Haut  machte ,  und 
dann  mit  einem  schnellen  Ruck  den  Schweif  im  Gelenke  abbrach. 
Allein  bei  einem  muthigen  Racepferde  wollte  ihm  seine  vielleicht 
schon  oft  in  Anwendung  gebrachte  Methode  nicht  gelingen,  und 


Das  Gelingen  dieses  tolldreisten  Verfahrens  beruht  auf 
Fertigkeit  und  Fingerkraft  der  linken  Hand,  welche  wie 
eine  Bremse  auf  diese  empfindlichen  Theile  wirken  und  sa 
dem  Thiere  vor  Schmerz  die  Lust  zum  Sträuben  benehmen 
kann."*) 

Die  innerlichen  Mittel,  welche  die  Konovals  den  Pfer* 
den  geben,  werden  meistens  von  ihnen  geheim  gehalten. 
Ihre  Arzneien  riechen  gewöhnlich  nach  Asa  foetida,  ent- 
halten dieselbe  aber  meistens  nur,  um  ihnen  den  Geruch 
nach  derselben  zu  geben,  in  geringer  Menge.  Ich  über- 
zeugte mich,  dass  einer  ein  Gemisch  von  gestossenem  Heu* 
samen  und  einigen  Kräutern  als  einfaches  Mittel  gegen 
Drüse  wohlfeiler,  mit,  einem  unbedeutenden  Zusatz  von 
etwas  Teufelsdreck  oder  Stinkasand  als  zusammengesetztes 
Mittel  theurer  verkaufte.  Meistens  reichen  sie  ihre  Mittel 
in  Pulverform  als  Schüttelmixturen  oder  auf  das  Futter 
gestreut.  Auf  letztere  Weise  sah  ich  sie  gestossene  Lin- 
denkohle gegen  chronische  Druse  nicht  ohne  Erfolg  geben. 


nach  öfteren  vergeblich  wiederholten  Versuchen,  jagte  ihn  der 
Eigenthumer,  ein  Graf  0.,  in  voller  Entrfistang  ans  dem  Stalle  und 
holte  meinen  Vater,  der  die  Sache  auf  die  gewöhnliche  Art  schnell 
beendete.  Der  Engländer  trank  sich  aus  Aerger  einen  Raosch  und 
war  am  zweiten  Tage  eine  Leiche.     S. 

*)  Der  Uofrath  Kerstin g,  Sohn  unseres  berühmten  Kersting 
und  als  Thierarzt  in  kaiserl.  russischen  Diensten  angestellt,  be- 
schrieb mir  bei  einem  Besuche  im  Jahre  1830  das  Verfahren  dieser 
Konovalis  bei  der  Castration  in  ähnlicher  Weise.  Der  Kopf  des 
Pferdes  wird  etwas  hoch  gehalten,  dann  fasst  er  mit  der  linken 
Hand  von  vom  beide  Testikel  mit  einem  Male,  zieht  sie  stramm, 
schneidet  nun  mit  dem  Messer  von  hinten  zwischen  den  Beinen 
durch,  auf  zwei  rasche  Schnitte  die  Häute  durch,  dass  sie  vorsprin-^ 
gen,  legt  um  einen  Samenstrang  eine  Zange,  sticht  einen  Nagel 
durch  den  Hoden  und  dreht  so  lange  bis  er  abfällt;  dann  verfährt 
er  ebenso  mit  dem  anderen  Hoden  und  die  Operation  ist  vollendet. 
Zuweilen  sollen  freilich  Blutungen  danach  folgen,  die  das  Thier 
zwar  nicht  tödten,  aber  doch  sehr  schwächen. 
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anch  gegen  den  Rotz,  weichen  sie  oft  nicht  erkennen,  ▼er- 
suchen. Auch  Salpeter,  rohes  Spiessglanz  mit  Schwefel 
wenden  sie  an.  Als  üusserliche  Mittel  sind  ihnen  das 
überhaupt  in  Russland  so  beliebte  Lorberöl,  welches  ich 
in  Apotheken  Seht  für  die  Receptur,  aber  verfälscht  oder 
nachgemacht  für  den  Handverkauf,  mithin  für  den  Ge- 
brauch dieser  Rossärzte,  vorfand,  und  das  Ungnentum  de 
Althaea  bekannt.  Blauer  Vitriol,  im  russischen  Kuporos*) 
genannt,  wenden  sie  so  häufig  in  Auflösungen  bei  offenen 
Schäden,  besonders  bei  vom  Geschirre  herrührenden  Ex- 
coriationen  an,  dass  man  nicht  selten  weisse  Schimmel 
auf  dem  Rücken  grün  geflirbt  sieht.^^ 


Die  würdigen  Collegen  der  russischen  Konova- 
lis  oder  die  Thierheilkunde  der  Tataren. 

Der  Missionär  H  u  e  nennt  die  Tataren  (in  seiner  Rei- 
sebeschreibung durch  die  Tartarei  von  China  und  Thibet)**) 
sehr  geschickt  in  der  Thierheilkunde.  Sie  behandeln  die 
kranken  Thiere  ausschliesslich  mit  vegetabilischen  Mitteln, 
wie  in  ihrer  Menschenheilkunde.  Sie  werden  in  Decocten 
mit  einem  Hörne  entweder  durchs  Maul  oder  durch  die 
Nase  eingegeben.  Auch  die  Klystiere  sind  ihnen  bekannt, 
welche  sie  vermittelst  einer  grossen  an  ein  Rohr  von  Hörn 
befestigten  Blase,  beibringen.  Die  thierärztlichen  Lamas 
veri'ichten   Operationen   und  Einschnitte    am  Bauche,   am 


*)  Wahrscheinlich  eine  Nachbildung  des  englischen  copperas, 
denn  englische  farriers  und  grooms,  wie  auch  deutsche  Kurschmiede, 
wanderten  häufig  nach  Russland,  und  von  diesen  lernten  dann 
auch  gelegentlich  die  russischen  Konovalis  manche  Mittel  und  Heil- 
methoden kennen.     S. 

**)  Die  deutsche  Uebersetzung  derselben   ist  mir  bis  jetzt  nicht 
zu  Gesicht  gekommen. 


Kopfe,  an  den  Ohren,  an  der  Schläfe,  an  der  Ober- 
lippe uod  rund  um  die  Augeu.  Zu  den  verschiedensten 
Operationen  bedienen  sie  sich  des  an  ihrem  Gürtel  hängen- 
den Messers,  oder  des  eiserneu  Pfriemens,  den  sie  stets  bei 
sich  tragen,  und  der  ihnen  zur  Ausbesserung  des  Sattels, 
ihrer  Stiefeln  und  zum  Ausräumen  ihrer  Pfeife  dient;  in 
gleicher  Weise  sehen  wir  den  Araber  seinen  kleinen  Ya- 
tagan  zu  den  gemeinsteu  Küchendiensten,  zum  Abschneiden 
des  Kopfs  des  gefallenen  Feindes,  und  zum  Scarificiren 
der  Haut  eines  Kranken  gebrauchen. 

Die  dortigeu  Maulthiere  sind  einer  Krankheit  unter- 
worfen, welche  man  fiente  de  poüle  (Hühnerdre<:k?)  nennt 
und,  ausser  den  allgemeinen  Symptomen,  von  fleisehigten 
Auswüchsen  begleitet  ist,  und  wie  ihr  Name  sie  bezeich- 
net, dem  Hühnermist  ähnlich  ist,  und  auf  der  Conjunctiva 
der  Augenlider  wuchert.  Die  Thierärzte  exstirpiren  diese 
Geschwülste  sorgfältig  so  wie  sie  sich  entwickeln,  und  das 
Maulthier  wird  bald  wieder  hergestellt. 

.Beide  Missionäre  waren  Augenzeugen  einer  sonderbaren 
Operation  bei  einer  Kuh.  Ein  Lama  liess  das  Thier  durch 
mehrere  Männer  halten,  setzte  dann  einen  Nagel  mit  der 
Spitze  unter  den  Bauch,  und  trieb  ihn  mit  einem  Ham- 
merschlage bis  an  den  Kopf  hinein.  Das  so  barbarisch 
behandelte  Thier  riss  den  Operateur,  der  sich  am  Schwänze 
festhielt,  mit  fort,  beim  Loslassen  erklärte  er,  dass  es  nun 
radikal  geheilt  sei  (aber  von  welcher  Krankheit?). 

Die  Wasserscheu  kömmt  nicht  selten  yor,  und  der 
Missionär  wundert  sich,  dass  die  Fälle  nicht  häufiger  vor- 
kamen, wegen  der  grossen  Menge  herrenloser  Hunde, 
welche  sich  Tag  und  Nacht  in  den  Städten  umhertrieben. 
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Beispiel  einer  Anerkennung  der  Verdienste  der 
Deutschen  um  die  Thierheilkundc  aus 

älterer  Zeit, 

Bekannt  ist  es,  dass  der  Egoismus  der  Franzosen  des 
Deutschen  nur  selten  in  irgend  einem  Zweige  des  Wissens 
und  Könnens  Gerechtigkeit  widerfahren  ISsst,  es  sei  denn, 
dass  es  vielleicht  mit  Ostentation  und  unabweislich  z.  B. 
bei  einer  Preisbewerbung  geschehen  könne.  Als  Curiosnm 
mag  daher  das  älteste  Beispiel  einer  Anerkennung  der 
Verdienste  der  Deutschen  um  die  Thierheilkundc  von  Sei- 
ten eines  Franzosen  mitgetheilt  werden.  Es  findet  sich  in 
dem  Werke  des  berühmten  französischen  Stallmeisters 
Solleysel  „Le  parfait  mar^chal.^'  In  der  Vorrede  zu 
demselben  sagt  er  u.  A.:  „In  dem  weiten  Umfange  Deutsch- 
lands giebt  es  so  viele  uud  so  verschiedene  Arten  von 
Gestuten,  je  nach  Verschiedenheit  der  Lage,  dass  man  sieh 
nicht  zu  verwundern  braucht,  daselbst  so,  viele  Pferde  zu 
finden.  Die  verschiedenen  Interessen  der  Fürsten  haben 
den  Krieg  daselbst  so  lange  unterhalten,  dass  ihre  Caval- 
lerie  sich  den  Ruf  der  Vortrefflichkeit  erworben  hat,  und 
Jeder  muss  eingestehen,  dass  die  Deutschen  in  der  Art 
ihre  Pferde  zu  warten  und  deren  Krankheiten  zu  heilen, 
sehr  geschickt  sind,  und  ich  gestehe,  dass  ich  in  dem  Um- 
gange mit  geschickten  Leuten  dieses  Landes*)  viel 
gelernt,  und  dass  ich  einen  Theil  dessen,  was 
ich  weiss,  in  Deutschland  gelernt  habe.'' 

Freilich  wurde  dieses  Lob  der  deutschen  Pferdeheil- 
kunde noch  in  jener  Zeit  gespendet,  bevor  die  Franzosen 


*)  Während  der  langwierigen  Verhandlungen,  welche  endlich 
zum  sogenannten  westphälischen  Frieden  führten,  befand  er  sich 
in  Begleitung  des  französischen  Gesandten  zu  Münster  als  Stall- 
meister. 
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durch  die  vielen  Siege  ihres  14.  Ludwigs  oder  vielmehr 
seiner  Feldherren  über  andere  Nationen  berauscht  waren, 
und  nur  ihre  Nation  als  die  erste  gelten  lassen.  In  den 
vielen  späteren  Ausgaben  von  So  Hey  sei's  Werken  findet 
sich  dieses  Lob  der  Deutschen  nicht,  indem  Ludwig  XIV. 
solches  nicht  leiden  konnte^).  Es  möchte  schwer  halten, 
in  den  späteren  veterinärischen  Schriften  der  Franzosen 
ein  so  aufrichtiges  Eingeständniss  dessen,  was  sie  von 
Deutschen  gelernt  haben,  aufzufinden,  desto  mehr  Bei- 
spiele vom  Gegentheil  Hessen  sich  anfahren,  wo  sie  unsere 
Verdienste  theils  aus  Unkunde,  theils  auch  mit  gutem 
Willen  ignoriren,  besonders  seit  der  Errichtung  ihrer  Thier- 
arzneischnlen,  die  von  so  vielen  Deutschen  besucht  and 
zum  Muster  genommen  wurden.  Seit  der  Zeit  war  fär 
die  Franzosen  in  Deutschland  nichts  mehr  zu  lernen,**) 
gebildete  Thierärzte  und  blosse  Fahnenschmiede  wurden 
von  ihnen  in  eine  Categorie  geworfen  und  im  Ganzen  fär 
Barbaren  gehalten.  Aus  diesen  Ansichten  rührte  denn  auch 
1813  die  in  Auftrag  der  Regierang  von  dem  Präfecten  des 
Departements  der  Elb-  und  Wesermündungen  an  alle  da- 
selbst etablirten  Thierärzte  gerichtete  Aufforderung,  sich 
nach  Alfort  za  begeben  and  daselbst  examiniren  zu  lassen. 
Hätte  nur  die  Stellung  unseres  Armeecorps  auf  dem  Kriegs- 
theater von  1813  und  1814  und  der  Gang  des  Krieges  es 
mit  sich  gebracht,  so  wäre  es  mir  vielleicht  möglich  ge- 
wesen,  dieser  Aufforderung  Genüge   zu  leisten  und  den 


*)  In  gleicher  Weise  verfuhr  Napoleon  L,  denn  die  bekannte 
als  Schrifkstellerin  zu  ihrei*  Zeit  berühmte  Frau  v.  StaJ^l  miuste 
in  einem  ihrer  Werke  sämmtliche  Stellen,  wo  die  Deutschen  ge- 
lobt waren,  streichen. 

**)  Hätten  sie  allein  nur  die  in  Deutschland  geltenden  Ansich- 
ten über  die  Contagiosität  des  Rotzes  sich  früher  zu  eigen  machen 
wollen,  so  würden  sie  viele  Millionen  gewonnen,  oder  wenigstens 
deren  Verlust  haben  vermeiden  können. 
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Herren  Professoren  in  Alfort  einen  Besuch  absastatten, 
freilich  in  anderer  Begleitung  and  in  anderer  Absicht  als 
der  von  dem  Herrn  Präfekten  gewünschten. 

Es  liegt  ausser  der  Tendenz  dieser  Miscellen,  das  oben 
erwähnte  vornehme  Ignoriren  mancher  deotschen  Ent- 
deckungen in  der  Thierheilknnde  oder  Fortschritte  in  der- 
selben, wenn  gleich  häufig  von  ihnen  benutzt  ^  mit  Bewei- 
sen zu  belegen;  einem  jeden  in  der  französischen  Literatur 
nicht  ganz  unbewanderten,  werden  dergleichen  hinlänglich 
bekannt  sein,  nur  einen  derselben  möchte  ich  gern  der 
Vergessenheit  entreissen,  indem  vielleicht  nur  Wenigen  die 
dabei  betheiligten  Pcj'sonen  und  obwaltenden  Verhältnisse 
bekannt  sein  werden,  oder  auch  längst  vergessen  sind. 

In  dem  Dictionnaire  de  m^decine  et  de  Chirurgie  ve- 
terinaire  par  Hurtrel  d' Arboval.  Paris,  1826,  sagt  der  Ver- 
fasser unter  dem  Artikel  „  Castration  ^^  pag.  185  oder 
pag.  378  der  deutschen  Uebersetzung  von  Renner,  fol- 
gendes über  eine  neue  Castrationsmelhode:  Die  Castration 
durch  Abreissen  verdient  einige  Beachtung;  sie  ist  ein- 
fach, leicht  in  der  Ausübung  und  verursacht  im  Allgemei- 
nen weniger  Schmerzen  als  die  anderen  Operationsmetho- 
den. Wenn  ihre  Zweckmässigkeit  durch  Erfahi*ung  be- 
stätigt würde,  so  dürfte  sie  den  Vorzug  erhalten.  Er  be- 
schreibt dann  die  Operation  und  fögt  hinzu:  Diese  Ver- 
fahrungsart  ist  zum  ersten  Male  an  einem  Pferde  im 
Jahre  1813  auf  der  Schule  zu  Alfort  versucht  worden. 
Billigerweise  hätte  Herr  d' Arboval  nun  auch  den  Erfin- 
der oder  ersten  Ausüber  derselben  in  Frankreich,  der  ihm 
gewiss  eben  so  gut  wie  das  Datum  der  Probe  bekannt 
sein  konnte,  anführen  sollen,  welches  er  aber  unterliess. 
Es  war  nämlich  der  Thierarzt  Haspelmath  aus  Hameln, 
der  sich  damals,  seines  Studiums  wegen,  in  Alfort  aufhielt 
und  die  Franzosen  mit.  dieser  Methode  bekannt  machte. 
Denn    dieser    und    dessen    Vetter,    der   Viehverschneider 
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Haspel math  hatten  nach  dieser  Methode  schon  längere 
Zeit  die  mfinnlichen  Schweine  castrirt  und  dadurch  die 
mancherlei  auf  andere  Castrationsmethoden  folgenden  fiblen 
Zufölle  vermieden.  1811  castiirte  er  auf  der  Thierarznei- 
schule  zu  Berlin  eine  völlig  ausgewachsene  Stute  durch 
Abreissen  der  Eierstöcke  mit  glücklichem  Erfolg,  wovon 
ich  Augenzeuge  war. 

Wir  Deutsche  ehren  das  Verdienst,  unter  welcher 
Nation  wir  es  auch  finden,  und  lassen  einem  jeden  das 
Seine,  so  u.  A.  W  ölst  ein«  indem  er  zu  dem  Bildniss 
von  Lafosse  vor  dessen  grossem  Prachtwerke  „Cours 
d'Hippiatrique'^  folgende  emphatische  lateinische  Inschrift 
lieferte : 

D.  D.  Lafosse, 
celebri  apud  Gallos  hippiatro. 
En  tibi,  quem  dextro  resecare  cadavera  cultro 
Hippica,  quumque  viam  terebra  fuciente,  recisssus 
Indigitare  luistetrae;  et  sie  vnlnere  facto, 
Depascens  uares  facili  arte  abstergere  virus; 
En  tibi,  quem  (gratns)  fausto  medicamine  dirum 
Morborum  genus  omne,  stupens  ego  pellere  vidi, 
Joan.  Amadaeus  Wolstein 
Chirurgus  et  Caesar.  M.  M. 
Imper.  a  stipendiis  ad 
Medicinam  veterinarinm. 
Sie  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  das  von  Lafosse 
angewendete  Verfahren,  durch  Trepanation  der  Jochbein- 
höhlen den  Rotz  zu  heilen,  welches  zu  seiner  Zeit  grosses 
Aufsehen  erregte,  aber  nicht  den  davon  gehegten  Erwar- 
tungen entsprach  und  bald  wieder  vergessen  wurde.    Wol- 
stein stand  während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  mit  La- 
fosse in  sehr  freundschaftlicher  Verbindung. 
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Aberglauben  in  Terschiedeneu  Ländern  und  su 

verschiedenen  Zeiten. 

Von  den  Biblweisen. 

Des  Johannes  Colerus  Galendarium  oeconomicum 
et  perpetuum,  welches  1592  zu  Wittenberg  in  Druck  er* 
«chien,  besonders  aber  dessen  Oeconomia  oder  Hausbuch/) 
war  während  eines  langen  Zeitraumes  bei  Gutsbesitsem 
und  wohlhabeadcB  Oeeonomen  ein  sehr  bdiebtes  Bach; 
sehr  ofl:  wurde  es  nachgedruckt  und  die  letzte  Ausgabe 
scheint  eine  zu  Frankfurt  a.  M.  1692  in  Folio  erschienene 
zu  sein.  Beim  Durchblättern  dieses  Buches  stösst  man 
auf  Artikel,  die  den  Beweis  liefern,  dass  manches  schon 
vor  Jahrhunderten  gebräuchliche  abergläubische  Mittel  sich 
hin  und  wieder  noch  bis  auf  diesen  Tag  unter  dem  un- 
gebildeten Theile  des  Landvolkes  in  Ansehen  erhalten  hat, 
jedoch  der  Glaube  daran  gegen  Andersdenkende  nur  schüch- 
tern geäussert  wird. 

Ob  der  Glaube  an  die  Künste  der  sogenannten  Bibl- 
weisen sich  noch  in  einigen  Gegenden  untei*  den  Landleu- 
ten findet,  ist  mir  nicht  bekannt,  sicher  wird  jedqch  von 
mancher  Hausfrau  in  einer  kleinen  Bauerwirthschaft,  der 
die  Butter  nicht  gerathen  will,  die  Aeusserung  gehört  wer- 
den: „Das  könne  nicht  mit  rechten  Dingen  zu- 
gehen'S  ^^  ähnlicher  Weise  wie  bei  manchen  räthselhaf- 
ten  Erkrankungen  des  Viehes. 


*)  Der  erste  Theil  seiner  Oeconomia  erschien  1593,  der  e weite 
1595,  und  die  letzten  1597.  Der  4.  Theil  der  «weiten  Anflage 
erschien  1615. 

Sein  Galendarium  gehört  jetzt  zu  den  literarischen  Selten- 
heiten, indem  ein  Calender,  seiner  starken  Benutzung  wegen,  sel- 
ten das  Jahr  seiner  Geburt  überlebt,  wenn  nicht  dieses  perpetuum 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  macht. 


f 
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Colerus  hat  im  4.  Theile  seines  „  Hausbuchs ''  das 
ganze  39.  Capitel  den  Bihl weisen  gewidmet  und  sagt 
darüber  Folgendes :  „Wiewohl  ich  im  vorhergehenden  Ca- 
pitel etwas  von  den  Bihlweisen  gedacht,  so  muss  ich  doch 
hier  ein  sonderlich  Capitel  von  diesem  punct  setzen,  das 
jm  ein  Hausswirth  allerlei  darzuzeichen  kann.  Bihlweisen 
pfleget  man  hier  in  der  Mark  zu  nennen,  die  Leute,  die 
einem  sein  Vieh  verzaubern,  dass  gar  blöde  und  verzagt 
wird,  verdorret,  keine  Milch  gibt,  krumme  lahme  kelber 
hat,  oder  sonsten  verdirbet  und  umbkompt.  Bisweilen  ge- 
scbichts  auch,  dass  man  keine  Butter  machen  kann,  son- 
dern machet  eine  Materien,  wie  eine  kesichte  Materien 
pflegt  zu  sein,  die  man  gar  lang  ziehen  und  thenen  kann. 
Auch  giessen  sie  oftmal  dem  vieh  etwas,  oder  begraben 
jenen  ihr  Teufelswerk  unter  die  schwellen  der  steife,  wenn 
ein  Vieh  darüber  gehet,  so  verquinet  und  stirbet  es.'^ 

„Nu'  wil  man  wol  sagen,  man  sol  an  solch  Ding  nicht 
glauben,  wie  ich  denn  selbei*  von  solchen  Teufelswesen 
nicht  viel  halte:  So  findet  man's  doch  oft  im  Werk  und 
in  der  that,  das  gleichwol  solch  ding  also  geschieht,  und 
der  Teufel  ist  oftmalen  stark  in  den  Kindern  des  Unglau- 
bens. Drumb  sol  ein  Hausswirth  mit  seinem  Weib  und 
Kindern,  sowol  auch  mit  seinem  gantzen  Hausgesinde, 
fleissig  beten,  dass  sie  und  jr  Vieh  und  nahrung  Gott  der 
Herr  vor  des  Teufels  list  und  böse  schedliche  Tücken  gne- 
digst  behüten  und  be waren  wolle.'' 

Nachdem  Colerus  nun  mehrere  Mittel,  um  der  Be- 
zauberung vorzubeugen  angegeben  hat,  fährt  er  also  fort: 

„Es  sagte  mir  eine  vorneme  Frau  von  Adel,  wenn  jr 
die  Milch  bezaubert  were,  so  setzte  sie  die  milch  über  das 
fewer,  liesse  sie  gar  heis  werden,  rhüret  Saltz  drein,  und 
rhürts  wol  umb.  Darnach  macht  sie  eine  Sichel  glühend 
und  zöge  sie  dadurch,  und  gösse  sie  letzlich  in  den  ab- 
gang  (Privet).    Das  thue  sie  zu  etlichen  malen,  so  kriegte 
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sie  die  milch  wieder.    Dieses  halte  ich  nicht  vor  ein  böses 
Recept,   denn   Zanberey  ist  Teufelswerk,  und   obwol  der 
Teufel  ein  gar«ti(;er  stinkenter  Vogel,  so  ist  er    doch  ein 
stoltzer  Gast,   der  Verachtung  und   unreinigkeit  übel   ver- 
tragen kann.    Drum  geh  ich  denen  Leuten,  die  von  denen 
Zauberern  und  Milchdieben  beraubt  werden,  diesen  trewen 
rath:    Sie  nemen  nur  die  Milch   und   giessen  sie  in  eine 
Cloak  oder  heimlich  gemach,  oder  brauchen  des  heiligen 
frommen  Dr.  Po  mm  er  artzeny,  darvon  in  den  Trapeio- 
logiis    oder  Tischreden    Lutheri   stehet.     Denn    da    sein 
Gesinde  nicht  Butter  und  Katse  machen  kunuten,  streiket 
er  seine  Hosen  ab,  und  brockte  dem  Teufiel  einen  Wechter 
in  einen  Asch  voller  Milch  und  rhürets  umb,  und  gesegnet 
jm   die  Malzcit  und   sagt:    „Nu  fret  TeufTel'^    Darauf  be- 
hielt  Dr.  Pommer  seine  Milch   und  machte  hernach  alle- 
zeit Butter  und  Kaise,  und  liess  jn  der  Teuffei  zufiieden^^ 


Zauberei  durch  mit  Nadeln  gespickte  Thier- 

herzen. 

In  den  Jahrhunderten  des  finstersten  Aberglaubens 
spielten  bei  der  Ausübung  der  vermeintlichen  Zauberkünste 
mit  Nadeln  durchstochene  Thierherzen  eine  bedeutende  Rolle, 
und  selbst  bis  in  unsere  erleuchteten  Zeiten  hinein  hat  sich 
der  Glaube  an  deren  Wirksamkeit  noch  nicht  gänzlich  verlo- 
ren, wovon  ich  in  dem  Folgenden  Beispiele  aus  Frankreich 
und  England  beibringen  werde,  jedoch  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen, ein  solches  aus  Deutschland  aufzufinden. 

In  dem  Recueil  de  med.  veterinaire  vom  Jahre  1831 
findet  sich  unter  der  üeberschrift :  der  Geisterbanner,  eine 
romantische  Erzählung  von  einem  Vorfalle  im  Canton  Genf, 
wobei  das  mit  Nadeln  gespickte  Herz  eines  Kalbsfötus  als 
Zaubermittel   benutzt  werden  sollte.     Der  Verfasser  leitet 
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seine  Erzähluug  mit  folgenden  Worten  ein:  Geisterbanner 
sind  so  alt  als  der  Aberglaube,  su  dessen  Dienern  sie  sich 
gemacht  haben,  aber  ihr  Leben  ist  so  zähe  als  die  Vor  ar- 
theile der  Landleute.  Unwissenheit  leiht  ihnen  ihren  Arm, 
und  die  Obrigkeit,  welche  sie  duldet,  scheint  sie  su 
schützen.  Sie  verkanfen  blauen  Dunst  und  führen  ein 
herrliches  Leben,  und  ungeachtet  der  Coucurrenz  haben 
sie  lahlreiche  Kunden.  —  Von  allem  überflüssigen  Schmuck 
und  Beiwerk  entkleidet,  verhSlt  sich  die  Geschichte  föl- 
gcndermaassen :  Bei  einem  Landmanne  in  der  Gegend  von 
Genf  hatten  in  einer  Nacht  zwei  Kühe  verkalbet.  Um  sein 
Vieh  für  die  Folge  gegen  dergleichen  Unfälle,  wobei  er 
Hexerei  mit  im  Spiele  glaubte,  zu  schützen,  holte  er  sich 
eines  Tages  aus  weiter  Entfernung  einen  sogenannten 
Geisterbanner.  Dieser  geht  mit  ihm  in  den  Kuhstall,  un- 
tersucht alle  Winkel,  rupft  jeder  Kuh  an  drei  verschiede- 
nen Stellen  des  Körpers  Haare  aus  und  wickelt  sie  in  drei- 
faches Papier  von  verschiedenen  Farben.  Nachdem  wäh- 
rend des  Abends  noch  tüchtig  gezecht  war  und  die  Uhr 
12  geschlagen  hatte,  legte  der  Geisterbanner  das  Feuer  im 
Kamin  zurecht,  warf  das  dreidoppelte  Papier  hinein,  wo- 
bei der  Pächter  den  Auftrag  erhielt,  sich  vors  Feuer  zu 
setzen,  und  das  vollständige  Verbrennen  des  Papiers  zu 
besorgen,  aber  ja  vollständig,  möge  kommen  was 
da  wolle.  Die  Pächterinn  führte  er  in  das  anstossende 
Zimmer  und  Hess  sie  an  den  Tisch  sich  setzen.  Vor  ihr 
wurde  zwischen  zwei  brennenden  Lichtem  eine  weisse 
Schüssel  gestellt,  in  welche  er  zwei  Eier  legte  mit  der 
strengen  Ordre:  „Gebt  auf  diese  beiden  Eier  zugleich  wohl 
Acht,  ohne  die  Augen  abzuwenden,  was  da  auch  kom- 
men mag,  was  ihr  auch  hören  möget,  rühret  weder 
Hand  noch  Fuss  noch  Kopf,  bis  ihr  die  Eier  sich  bewegen 
sehet;  dann  löscht  die  Lichter  aus  und  geht  zu  Bette,  ohne 
mit  Jemand  zu  sprechen.'^ 

Hag.  f.  Thierheilk.     XXIII.      1.  2 


t. 
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Nachdem  der  Geisterbanner  so  seine  Leute  placirt  und 
alles  angeordnet  hatte,  begab  er  sich  allein  in  den  Stall« 
aus  welchem  man  auch  den  Knecht,  der  sonst  darin  schlief, 
entfernt  hatte,  und  schloss  die  Thor  von  Innen  zu.  Trotz 
der  Heimlichkeit,  mit  der  alles  betrieben  war,  hegte  das 
Hausgesinde  dennoch  starken  Verdacht,  dass  im  Stalle  et- 
was wie  Zauberei  vorgenommen  werde,  denn  die  Angabe 
des  Pächters,  dass  den  kranken  Kühen  Medicin  gegeben 
werden  solle,  hielt  man  nur  für  einen  Vorwand  zur  Be- 
mäntelung des  Geheimnisses.  Die  Kühe,  gewohnt  früh  Mor- 
gens ihr  Futter  zu  erhalten,  wurden  nach  und  nach  immer 
unruhiger,  und  endlich  brach  ihre  Ungeduld  in  lautes  Brül- 
len aus;  schon  glaubte  der  Pächter ,  dass  seine  Heerde 
mit  samnit  dem  Teufelsbanner  eine  Beute  des  Teufels  sei*, 
auf  sein  Angstgeschrei  und  Hülferuf  stürzte  Alles  herbei, 
es  gelang  aber  erst  auf  Umwegen  in  den  Stall  zu  dringen. 
In  diesem  Augenblick  sprang  der  Geisterbanner  von  seinem 
Lager  auf,  wo.  er  seit  seinem  Eintritt  in  den  Stall  in  tie- 
fem Schlafe  gelegen  hatte,  um  die  Weiudünste  des  ver 
gangenen  Abends  verfliegen  zu  lassen.  Zwar  stellte  er  sich 
sehr  erbost  über  diese  Störung  in  seiner  angeblichen  Ar 
bcit,  setzte  sich  aber  doch  zum  Frühstück  hin,  wobei  in 
vollen  Zügen,  zur  Stillung  des  quälenden  Durstes,  getrun 
ken  wurde,  welchen  der  Geisterbanner  auf  seine  sogenannte 
Arbeit  während  der  Nacht,  der  Pächter  auf  seinen  miss 
lungenen  Versuch  die  angeblichen  Haare  zu  verbrennen, 
(denn  es  waren  Asbestfasern)  schob.  Hierauf  ward  das 
grösste  der  abortirten  Kälber  geöffnet,  das  Herz  hei*aus 
genommen  und  mit  25  neuen  Stecknadeln  bespickt,  dann 
in  dreifache  Papierumschläge  gewickelt  und  mit  Bindfaden 
zusammengebunden.  Dieses  Paket  wurde  dem  Pächter 
mit  der  Anweisung  übergeben,  sobald  einer  seiner  Nach- 
baren einen  Backofen  heitze,  so  solle  er  es,  ohne  Jeman« 
den  etwas  merken    zu    lassen),   in    die  Flammen    werfen. 
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Gdegenheit  dasa  fand  sich  bald,  aber  der  Nachbar,  der 
seinen  Ofen  mit  Reisigbündeln  heilste,  mnsste  stete  Auf- 
merksamkeit auf  die  Unterhaltung  des  Feuers  verwenden, 
und  bemerkte  bald  etwas  Ungewöhnliches,  in  seinen  Koh- 
len rauchen,  zog  es  heraus,  konnte  aber  die  sonderbare 
Masse  wegen  der  daran  hängenden  Asche  und  Kohlen  nicht 
sogleich  erkennen.  Der  Maire  adjoint  nebst  5  oder  6  No«' 
tabeln  des  Orts  wurden  hinzugezogen,  ein  Protokoll  dar- 
über aufgenommen,  und  nach  genauerer  Besichtigung  für 
ein  Stück  Fleisch  erklärt.  Auf  das  Gerücht  des  sonder- 
baren Fundes  eilte  das  ganze  Dorf  herbei,  und  alle  er- 
schöpften sich  in  Muthmaassungen  über  den  Ursprung  des- 
selben. Der  Ortsschlächter  untersuchte  das  Stück  Fleisch 
ebenfalls,  lässt  es  aber,  weil  er  sich  durch  Nadelstiche 
verwundet  fühlt,  schnell  wieder  fallen,  und  unter  Beob- 
achtung grösserer  Vorsicht  zieht  er  deren  25  heraus.  Da 
ist  Zaubtrei  im  Spiele!  hdsst  es.  Aber  nun  erinnert  man 
sich  der  Ankunft  des  Geisterbanners,  dann  des  Besuchs 
des  Pächters  beim  Ofen,  wo  er  nichts  zu  thun  hatte. 
Man  nahm  ihn  ins  Verhör,  seine  verlegenen  Antworten 
und  die  dienstwilligen  Aufklärungen  seiner  Leute  hatten 
bald  das.  ganze  Geheimniss  enthüllt,  wodurch  der  arme 
Mann  zum  Gegenstand  der  Spöttereien  aUer  vernünftigen 
Leute  wurde,  die  zu  seinem  Glück  nicht  die  zahlreichste 
PltrrtlML  ausmachleu.  „Dieses  geschah  bei  Protestanten,  in 
einer  Commune  der  Republik  Genf  an  dem  Ufer  des  Lou- 
dun,  im  Jahre  des  Heils  1830  am  24.  December.'^ 

Auch  aus  England  werden  uns  m  neuester  Zeit  Bei- 
spiele eines  ähnlichen  Aberglaubens  gemeldet.  Der  Vete- 
rinarian  vom  November  1854  enthielt  darüber  Folgendes: 
Vorige  Woche  verkaufte  ein  Mann  aus  Axbridge  sein  Pferd 
an  einen  Mann  in  Cheddar  zum  Schlachten  für  die  Hnnde. 
Nachdem  es  erschossen  und  abgeledert  war,  bat-  einer,  dei* 
den  Verkäufer  begleitet  hatte,  um   das  Herz.    Was  wolit 

2* 
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Ihr  damit  machen?  „Ich  will  es  nicht  haben,  aber  Tom 
da,  er  will  es  braten'S  war  die  Antwort.  „Wozu?  om 
es  zn  essen?  „Nein,  dazu  nicht,  aber  er  will  es  mit  Nadein 
bestecken  und  4ann  braten,  man  hat  ihm  gesagt,  dass  sich 
seine  Pferde  hernach  besser  halten  würden,  denn  binnen 
zwei  Monaten  habe  er  zwei  mfissen  tödten  lassen,  und  er 
glaube,  dass  er  behext  (overlooked)  ist,  oder  ein  böses 
Auge  ihn  angesehen  hat.^' 

Noch  ein  Beispiel  dieses  Aberglaubens  aus 

England. 

Ein  Farmer  in  dem  Kirchspiel  Bodmin  in  Comwallis 
stand  in  dem  Glauben,  dass  sein  Vieh  behext  sei,  tödtete 
kürzlich  ein  Hühnchen  und  briet  das  Herz,  nachdem  er  es 
mit  Nadeln  bespickt  hatte.  Das  Experiment  ist  aber  noch 
so  neu,  dass  der  aufgeklärte  Ackersmann  noch  auf  den 
Erfolg  wartet  und  steht  jetzt  in  Zweifel  über  die  Seite, 
ob  rechts  oder  links,  welche  er  zu  seiner  eigenen  Sicher- 
heit oder  der  Gesundheit  seines  Viehes  wegen  nehmen 
muss,  wenn  er  der  Termeintlichen  Hexe  begegnet. 


Das  Nothfeuer. 

Der  Prediger  und  bekannte  Naturforscher  J.  A.  E. 
Goeze  in  Quedlinburg,  erzählt  darüber  in  seiner  sechsten 
Harzreise  Folgendes:  „Dieses  sogenannte  Nothfeuer  wird 
Yon  den  Landleuten  angezündet,  wenn  unter  dem  Viehe, 
besonders  unter  den  Schweinen  eine  seuchenartige  Krank- 
heit herrscht ;  die  dabei  befolgte  Procedur,  wie  ich  sie  am 
18.  Juli  1787  auf  einem  benachbarten  Dorfe  mit  angese- 
hen habe,  war  folgende:  Als  ich  hinkam,  war  das  ganze 
Dorf  in  Bewegung.  Die  Geschworenen  gingen  Haus  für 
Haus  herum,   dass   in  keinem  Hause  mehr  einiges  Feuer 
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wäre.  Die  Leute  fingen  des  Morgens  schon  sehr  früh 
ihren  Unfug  und  Umgang  in  den  Häusern  an,  dass  alles 
Feuer  ausgethan  würde.  Gegen  zwei  Uhr  brennt  in  der 
Pfarre  noch  die  Nachtlampe.  Auch  diese  ist  dem  Noth- 
feuer  hinderlich*  Sie  klopfen  an  und  bitten  sehr,  dass  doch 
die  Nachtlampe  ausgethan  wurde.  Die  Frau  Pastorin  wei- 
gert sich  und  es  geschieht  nicht.  Gleich  fielen  die  Leute 
auf  die  lächerlichste  Rache,  denn  weil  die  Frau  ihnen  den 
Gefallen  nicht  thun  wolle,  so  sollten  auch  ihi*e  kranken 
Schweine  nicht  mit  durchgetrieben  werden.  Da  der  Mor- 
gen anbrach,  ging  die  Nachtlampe  Ton  selbst  aus,  und  sie 
hatten  nun  Hoffnung,  dass  ihr  Nothfeuer  glücklich  anbren- 
nen würde. 

Aus  allen  Häusern  wurden  nun  Materialien  an  Stroh, 
Werg,  Wasenholz  und  dergleichen  zugetragen.  Es  war 
ein  Lärm,  als  sollte  eine  Execution  geschehen. 

„Zwischen  zwei  Gartenwänden  ausser  dem  Dorfe 
wurde  ein  eichener  Pfahl  in  die  Erde  geschlagen  und  ein 
Loch' durchgebohrt.  In  das  Loch  kam  eine  hölzerne  Winde, 
die  mit  Wagentheer  eingeschmiert  wurde.  Diese  wurde 
so  lange  und  geschwind  umgedrehet,  bis  durch  die  schnelle 
Bewegung  und  ans  Nothzwang  Feuer  entstand.  Sobald 
es  brennt,  werden  die  herbeigeschafften  Materialien  darauf 
geworfen  bis  es  ein  grosses  Feuer  wird.'^ 

„Nun  sollte  einer  den  Lärm  sehen,  wenn  die  Heerde 
Schweine  durch  das  Feuer  wandern  soll.  Sie  werden 
durch  den  engen  Eingang  der  Gasse  getrieben,  kehren  um 
sobald  sie  Feuer  sehen,  aber  der  dicke  Haufen  von  Men- 
schen ist  dahinter  mit  Schreien,  Rufen,  Peitschen,  Schlä- 
gen, dass  man  ganz  taub  wird  —  und  so  muss  das  arme 
Vieh  mit  Gewalt  durch.  Am  anderen  Ende  der  Strasse 
steht  wieder  ein  Haufen  Menschen.  Wenn  sie  durch  sind 
so  jagen  diese  sie  zurück,  und  sie  müssen  zum  zweiten 
Male  durch,  und  von  der  anderen  Seite  abermal  zum  drit- 
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ten  Male;  dann  ist  das  Werk  ToU^^ndet.  Die  Heerde  wird 
nun  entweder  zn  Stalle  oder  aoft  Feld  getrieben.  Viele 
verbrannten  sich  dergestalt,  dass  sie  krepiren,  jeder  Haus- 
vater aber  nimmt  einen  Brand  mit  sich,  den  er  in  der 
Wfischtonne  abspQlt  und  einige  Zeit  in  die  Krippe  legt, 
woraus  das  Vieh  gefüttert  wird.  Auch  auf  andere  Art 
wird  das  Nothfeuer  angezündet.  Die  Erfahrung  lehret,  dass 
es  helfen  solle;  die  kranken  Schweine  wni*den  alle  wieder 
gesund.  Aber  nicht  der  Aberglaube  hilft,  der  auf  das  Noth- 
feuer sein  Vertrauen  setzt,  sondern  die  schreckliche  Alte- 
ration, die  das  Vieh  aussteht,  wenn  es  dreimal  durchs 
Feuer  getrieben  wird.  Die  Frau  Pastorin  bedauerte  denn 
doch,  dass  sie  die  Nachtlampe  nicht  ausgelöscht  hatte;  ihre 
Schweine  starben.'^ 

„Offenbar  hat  die  Sache  einen  heidnischen  Ursprung 
Die  älteste  Nachricht,  die  wir  davon  haben,  findet  sich  in 
den  Verboten  der  Kirchenversammlung,  die  von  Carlo- 
manno im  J.  Chr.  743  zu  Liftin  gehalten  wurde  und  meh- 
rentheils  aus  deutschen  Bischöfen  bestand.  Darin  heisst 
es  zuletzt :  die  Leute  sollten  kein  heidnisches  Wesen  mehr 
verrichten )  als  die  gotteslästerlichen  Feure,  welche  sie 
Niedfeor,  Nodfyr,  Nothfeuer  nennen.  Unter  den  auf 
dieser  Kirchen  Versammlung  verdammten  heidnischen  und 
abergläubischen  Gebräuchen  handelt  der  15.  Punkt  de  igne 
fricato  de  ligno,  vom  Feuer,  so  durch  Reiben  durch  Noth- 
zwang  aus  dem  Holze  entstehet.  Späterhin  wurde  das- 
selbe durch  Carl  den  Grossen  als  etwas  Gotteslästerliches 
verboten." 

„Bei  den  Palilieu  der  Römer  sprangen  Menschen  und 
Vieh  über  ein  Strohfeuer.     S.  Ovid.'' 

„Per  flammas  saliise  pecus,  saliise  colonos, 

Quod  fit  natali  nunc  quoque  Roma  tuo. 
(In  der  Stadt  B.  bei  Minden  musste  sogar  ein  Mitglied  des 
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Magistrats  bei  der  Anfertigang  des  Nothfeuers  gegenwär- 
tig sein). 

Mittel  gegen  die  Lungenseuche. 

Als  in  Northnmberland  die  Lungenseuche  herrschte, 
wurde  folgendes  Verfahren  gegen  ihre  Verbreitung  in  An- 
wendaug  gebracht.  Durch  Reiben  zweier  harter  Hölzer 
an  einander  wurde  ein  Feuer  angezündet  i»  in  einem  alten 
hölzernen  Schuh  von  einem  Farmhause  zum  anderen  ge- 
tragen, nnd  nachdem  damit  ein  Freudenfeuer  in  Gang  ge- 
bracht, wurde  das  Rindvieh  hindurch  getrieben.  Man  hielt 
es  für  ein  vollkommenes  Verbannungsmittel.  S.  Vet.  1854. 


Der  berühmte  St.  Hubertus-Schlüssel. 

„Dieser  antifaydrophobische  Talisman  ist  es,  welcher 
Menschen  und  Thiere  vor  der  Wuth  zu  bewahren  vermag. 
Nach  der  Legende  und  dem  angenommenen  Volksglauben 
ist  derselbe  nicht  allein  ein  Präservativ  gegen  Biss 
toller  Hunde,  resp.  gegen  die  darauf  ausbrechende 
Hundswuth  für  Menschen  und  Thiere,  sondern 
auch  jeder  von  einem  wüthenden  Thiere  gebis- 
sene Mensch  und  Thier  bleibt  von  der  Wuth 
befreit,  wenn  dasselbe  mit  demHubertus-Schlüs- 
sel  gehörig  gebrannt  wird.'' 

Dr.  Schneider  in  Fulda  theilt  dann  die  Geschichte 
dieses  Schlüssels  und  seiner  Anwendung  in  Folgendem  mit : 

„Hubertus,  Sohn  Bertrandi,  Herzogs  in  Gasconien 
(sagt  sein  Biograph,  Jesuit  J.  Rudbertus  und  Peter 
Martin  von  Cochem,  Legende  der  Heiligen,  S.  1077)  führte 
ein  ruchloses  Leben,  wurde  aber  bei  Verfolgung  eines 
Hirsches  auf  der  Jagd  durch  ein  Wunder  bekehrt  und  zu 
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einem  strengen  Bussleben  geffthrt.  Ebenfalls  dareh  ein 
Wunder  Gottes  wurde  dieser  nun  fromme  beilige  Wald- 
bewobner  Bischof  zu  Löttich  und  erhielt  einen  Schlüssel, 
welcher  die  Gewalt  hatte,  alle  Besessene,  Angefochtene 
und  vom  Teufel  geplagte  und  alle  von  einem  rasenden 
Thiere  Gebissene  zu  heilen.  Dieser  SchlQssel  befindet  sich 
nun  noch  an  dem  Orte  der  Wüste,  wo  St.  Hubertus  sie- 
ben Jahre  Busse  gethan,  in  dem  an  diesem  Orte  erbauten 
Benedictiner-Kloster,  wo  auch  der  Leichnam  begraben  liegt, 
in  einer  kalten  Gegend  per  Landschaft  Ardenne.  Allen 
diesem  nachgemachten  und  an  ihm  angerührten  Schlüsseln 
ist  die  nämliche  Kraft  und  W^irkung  mitgetheilt ;  so  spricht 
die  Legende  und  der  steife  oder  Aberglaube  des  Volks.'' 

„Die  Anwendung  dieses  Hubertus  •  Schlüssels  gegen 
die  Hundswuth  ist  nun  folgende:  Si  laesus  vere  contritus 
et  confessns  fuerit,  admonitus  ut  cum  magna  fiducia  ad  St. 
Huberti  patrocinium  confugiat,  dann  spricht  der  Priester 
folgendes  Gebet:  Omnipotens  sempiterne  Deus,  qui  beati 
et  gloriosi  confessoris  tui  et  Pontificis  Huberti  meritis  saepe 
diversos  morbos  et  languores  curasti,  concede  propitius,  ut 
cunctis  qui  ejus  implorant  auxilium,  ab  infestione  daemo- 
num  et  subitanea  morte  et  omni  rabie  raorbo  et  periculo 
corporis  et  animae,  jugiter  ejus  intercessione  liberentur, 
per  Christum  dominum  nostrum.  Amen.*)  Hierauf  wird 
der  Schlüssel  im  Kohlfeuer  glühend  gemacht.  Während 
dieser  Zeit  beten  Geistliche  und  der  Gebissene  die  Litanei 
Tom  heiligen  Hubertus.  Dann  betet  Letzterer  wieder: 
Deus  qui  beatum  Hubertum  confessorem  tuum  atqne  Pon- 
tificem  ad  viam  veritatis  mirabiliter  convertisti  et  plurimos 


*)  Es  ist  ein  gedrängter  Auszug  aus  einem  alten  Manoscripte 
mit  der  Aufschrift:  Exorcismi  contra  morsus  rabidorum  canum, 
ex  ortographo  ad  S.  Huberti  descripti,  welche  das  furstbischöf- 
liehe  Vicariat  zu  Fulda  einem  Kapuziner  samrot  dem  Hubertus- 
Schlüssel  abgenommen  hatte,  um  diesen  Aberglauben  su  vertilgen. 
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daemoniacös,  mente  captos  et  rabie  infectos  ipsis  periculis 
restituisti,  tribue  qaaesimus  ut  ejasdem  patrocinio  famulns 
(famula)  laesas  (laesa)  ab  omni  intricatione  ac  daemonam 
incursn  liberatus  (a)  et  sano  tibi  mente  et  corpore  famuletnr 
per  dominum  nostram  Jesam  Christum.  Amen.  Dann 
wird  der  Kranke  auf  der  gebissenen  Stelle  mit  dem  Schlüs- 
sel gebrannt.  In  einer  Bemerkung  heisst  es  nun  noch: 
wenn  man  die  Wnth  sicherer  heilen  und  auch  verhüten 
will,  so  sind  besonders  des  letzteren  Zwecks  wegen  die 
Menschen  so  wie  die  Thiere  unter  der  Zunge  und  auf  der 
Stirn ^  zu  brennen,  wozu  der  runde  Theil  des  Hubertus- 
Schlüssels  zu  gebrauchen  befohlen  wird.^^ 

Herr  Dr.  Schneider  findet  in  dieser  Procedur  den 
Beweis,  dass  Marochetti's  Methode  zur  Vorbeugung  der 
Hydrophobie  schon  uralt  sei.*)  Er  erinnert  schliesslich 
noch  daran,  dass  dieser  Hubertus-Schlüssel  nicht  allein  in 
deo  Händen  mancher  Geistlichen,  sondern  auch  mancher 
Laien,  besonders  der  Jäger  sich  befinde,  welche  ohne  alles 
Gebet,  aber  doch  in  voller  Fiduz,  ihre  Hunde  damit  auf 
die  Stirn,  und  gebissenen  Menschen  die  Wunden  tüchtig 
ausbrennen.  Erstere  sind  daher  für  ihr  Lebelang  nach  der 
religiösen  Annahme  von  der  Wuth  frei,  und  letztere  kön- 
nen nach  dem  Brennen  unmöglich  toll  werden. 

S.  Henke*s  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde.  1825. 


Der  berüchtigte  Pferdefuss. 

So  grosses  Vergnügen  dem  Thierarzte  der  jetzigen 
Zeit  auch  die  genaue  Betrachtung  und  Untersuchung  des 
Pferdefusses  gewährt,  so  war  dieses  doch  nicht  immer  in 
früherer  Zeit  der  Fall,  denn  während  vieler  Jahrhunderte 


*)  Indessen  sind  in  den  seitdem  verflossenen  30  Jahren,  Maro- 
cheUi  und  seine  Wathbläschen  schon  fast  vergessen. 
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und  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  war  er  für  viele  nur 
ein  Gegenstand  des  Schreckens  und  Grauens,  wenn  er 
ausser  Verbindung  mit  dem  lebenden  Körper  des  Pferdes 
an  ungewöhnlicher  Stelle  gefunden  wurde,  denn  als  an- 
gebliches Attribut  einer  unheimlichen  Persönlichkeit  geltend, 
von  welcher  man  sich  möglichst  fern  zu  halten  suchte, 
dachte  man  bei  Erblickung  eines  Pferdefusses  auch  schon 
an  die  Nähe  seines  wahrscheinlichen  Inhabers,  dem  leidi- 
gen etc.  wie  diese  folgende  Anecdote  beweisen  mag. 

Der  Freiherr  v.  Knigge,  der  Verfasser  des  „Umgangs 
mit  Menschen^,  beging  in  seinen  jüngeren  Jahren  manchen 
lustigen,  oft  auch  frevelhaften  Schwank.  So  kam  er  einst 
auf  einer  Reise  durch  das  Deistergebirge,  zwischen  Hanno- 
ver und  Hameln,  an  einem  Schindanger  vorbei,  wo  gerade 
ein  Pferd  abgeledert  wurde.  Er  kauft  von  dem  Schinder 
einen  Pferdefuss  für  einige  Groschen  und  packt  ihn  in  den 
Mantelsack.  Als  er  an  der  Dorfschenke,  wo  er  übernach- 
ten will,  vom  Pferde  gestiegen  war,  stellt  er  sich,  als  ob 
er  schwer  hinke,  fordert  eine  Stube  für  sich  ganz  allein, 
thut  überhaupt  sehr  geheimnissvoll  und  befiehlt,  dass  ihm 
Morgens  Schlag  6  Uhr  der  Kaffee  auf  einem  Kohlenbecken 
gebracht  werde,  vorher  sich  aber  Niemand  bei  ihm  sehen 
lasse.  Als  am  anderen  Morgen  das  Mädchen  mit  dem 
Kaffee  kommt,  stellt  er  sich  tief  schlafend,  steckt  aber  den 
Pferdefuss,  den  er  zu  diesem  Ende  mit  ins  Bett  genommen 
hatte,  unter  der  Decke  hervor.  Das  Mädchen  läuft  schreiend 
fort,  und  erzählt,  dass  eben  der  leidige  „Gott  sei  bei  uns^^ 
im  Bette  liege.  Der  FreiheiT  v.  Knigge  aber  trinkt  ganz 
gemüthlich  seinen  Kaffee  und  macht  unterdess  auf  dem 
Kohlenbecken  ein  Guldenstück  heiss.  Dann  ruft  er  aus 
dem  Fenster  dass  sein  Pferd  vorgeführt  werde  und  hinkt, 
den  heissen  Gulden  in  der  mit  dickem  Büffelhandschuh 
versehenen  Hand,  die  Treppe  herunter  und  fragt  nach  sei- 
ner Zeche.     Als  der  Wirth  ihm  sagt,   dass   er  in  Gottes 
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Namen  weiter  reisen  möge,  schwingt  er  sieh  lachend  auf 
sein  Pferd,  drückt  dem  Knecht  den  noch  immer  heissen 
Gülden,  den  dieser  voll  Entsetzen  fortschleudert,  in  die 
Hand  und  jagt  im  wildesten  Galopp  von  dannen.  Natür- 
lich glaubte  das  ganze  Dorf,  dass  der  leibhaftige  Teufel 
dort  logirt  habe.     Hambm*ger  Nachrichten.  Sept.  1854. 


Die  Sonnenfinsterniss  des  Jahres  1851. 

„Als  ein  Curiosum  erwähnen  wir  die  in  den  öffent- 
lichen Anzeigen  für  den  Harz^'  befindliche  Bekanntmachung 
des  Magistrats  von  Clansthal,  nach  welcher  das  Austrei- 
ben des  Viehes  während  der  Sonnenfinsterniss  untersagt 
wird.  Das  Verbot  mit  seinem  höchst  originellen  Eingange 
lautet:  „Bekanntmachung:  Da  nach  uns  vorliegenden  Be- 
schreibungen die  am  28.  d.  M.  (Juli)  Nachmittags  eintre- 
tende Sonnenfinsterniss  so  bedeutend  seyn  wird,  dass  eine 
starke  Dämmerung  eintritt,  während  welcher  es  nicht  rath- 
sam  seyn  möchte,  das  Kuhvieh  auf  der  Weide  im  Walde 
zu  haben,  so  ist  den  hiesigen  Hirten  das  Austreiben  des 
Viehes  am  28.  d.  M.  untersagt.  Clausthal,  d.  25.  Juli  1851. 
Der  Magistrat.  Ramdohr.^'    S.  Zeitung  f.  Norddeutschland. 

Die  Einwohner  der  nur  durch  einen  unbedeutenden 
Bach  von  Clausthal  getrennten  Stadt  Zellerfeld  wurden 
1784  durch  die  Weissagungen  des  Pastors  Ziehen  vom 
nahen  Untergange  der  Web,  durch  ein  Erdbeben,  theilweise 
in  Schrecken  gesetzt;  indessen  traf  nur  eine  dieser  Pro- 
phezeihungen  ein  „dass  die  Welt  zu  seinem  Buche  lachen 
würde". 
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Aberglaube  in  Irland. 

Wenn  in  Irland  eine  Kuh  kalben  will,  ao  wird  ihr 
ein  Stack  rothes  Strumpfwerk  um  den  Schwans  gebunden, 
um  zu  verböten,  dass  die  Feen  den  Kühen  die  Milch  ent- 
zieben,  und  wird  das  Thier  krank,  so  muss  der  Eigner  zum 
nächsten  Feensee  gehen  und  ein  Stflck  Tau,  das  man  bei 
der  Kuh  gebraucht  hat,  und  einige  Stücke  (pata)  Butter 
opfern,  welche  zuletzt  für  die  kleinen  elfins  ins  Wasser 
geworfen  werden. 

Camden  sagt  von  den  Irländern:  .9^  keinem  Falle 
dürft  ihr  ein  Pferd  oder  anderes  Stuck  Vieh  loben,  ohne 
hinzuzufügen:  „Gott  segne  es^S  oder  zuerst  darauf  zu 
speien*).  Solltet  ihr  es  hierin  versehen  und  das  Thier 
wird  innerhalb  drei  Tagen  von  irgend  einem  Uebel  befal- 
len, so  werdet  ihr  aufgesucht  und  ihr  müsst  ihm  ein  Ge- 
bet ins  rechte  Ohr  murmeln^. 


Einiges  zur  Thierheilkunde  in  Rom  und  Neapel. 
Aus  Elise  v.  d.  Recke  Tagebuch  einer  Reise  durch  Italien. 

„Endlich  fliesst  durch  dies  schöne  stille  Thal  (Thal 
der  Camönen  bei  Rom)  das  Flüsschen  Almo,  in  der  alten 
Zeit  gewissermaassen  heilig  geachtet,  weil  mit  seinem  Was- 
ser die  Cybele  jährlich  einmal  gewaschen  wurde.  Als 
diese  Göttermutter  anlangte,  blieb  das  Fahrzeug  von  Ostia 
her  auf  einer  seichten  Stelle  der  Tiber  haften,  wo  die 
Göttin  gleichsam  zu  ihrer  weiteren  Beförderung  die  Hand 
einer  fleckenlosen  Tugend  aufforderte.  Die  unschuldig 
verläumdete   Vestalin    Claudia    Quinta    knüpfte   ihren 


*)  Beides  auch  noch  in  manchen  Gegenden  Deatochlands  yn 
finden. 
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Gürtel  an  das  Schiff  und  bewegte  es  sogleich  von  der 
Stelle;  es  gelangte  bis  dahin  wo  der  Almo  sich  in  die  Ti- 
ber ergiesst.  Hier  waschen  die  Priester  in  dem  Wasser 
desselben  die  Bildsäule  nebst  den  übrigen  dazu  gehörigen 
Heiligthümem ,  und  führten  sie  dann  im  Triumphe  zur 
Stadt.  Zum  Andenken  ward  die  Feierlichkeit  der  Waschung 
wiederholt.  Längst  verschwunden  ist  die  gute  Cybele, 
und  aufgehört  haben  ihre  Hilarienfeste.  Aber  der  Almo 
hat  bis  auf  diesen  Tag  seine  Heiligkeit  und  die  damit  ver* 
bundene  Wunderkrafl  gerettet;  noch  )etzt  wäscht  man 
räudiges  oder  sonst  erkranktes  Vieh  in  dem  Wasser 
des  Flüsschens,  mit  Erwartung  der  sichersten  Hülfe'^ 


Das  Fest  der  Thierweihe  oder  des  heiligen  An- 
tonio del  Porco  in  Rom. 

^^Interessant  ist  es,  bei  den  Hin-  und  Herzügen  in 
Rom  zuweilen  durch  eine  Kirchenfeier  unterbrochen  zu 
werden,  und  die  modernen  Feste  den  antiken  gegenüber- 
zn  stellen.  Die  heutige  Feier  ist  eine  Art  von  Thierweihe 
und  ehrt  das  Andenken  des  heiligen  Antonio  del  Porco. 
Sie  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  altrömischen  Feste 
der  Palilien,  welches  der  Heerdenbeschützerin  Pales  ge- 
weiht war.  Aber  die  Palilien  fielen  auf  den  21.  April; 
am  heutigen  Tage  (17.  Januar  1805)  feierten  die  Römer, 
zum  Andenken  des  ▼ergöttei*ten  Stifters  ihres  Staates,  die 
Quirinalien^-. 

„Die  Heiligkeit  des  Abtes  Antonius,  dessen  Fest 
heute  begangen  wird,  hat  einen  sonderbaren  Ursprung. 
Er  erklärt  den  Spruch  der  Bibel:  dass  das  Evangelium 
aller  Kreatur  zu  predigen  sei,  nach  einer  eigenen  Ansicht, 
durch  welche  er  sich  berufen  fühlte,  den  Fischen  im  Was- 
ser und  den  Thieren  im  Walde  das  Wort  Gottes  vorzu- 
tragen.   Wie  Orpheus  einst  durch  die  Töne  seiner  Leier 
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das  Wild  herbeilockte  and  Tiger  and  Löwen  bezähmte 
80  sachte  Antonius  die  Thierwelt  su  erbaaen.  Predi- 
gend zog  er  in  den  Wäldern  and  an  den  Ufern  der  Flüsse 
und  des  Meeres  amher.  Ein  treuer  Eber  war  auf  solchen 
Wanderungen  sein  Begleiter;  daher  erscheint  dieser  Seh  atz - 
patron  der  Thiere  in  den  Abbildungen  gewöhnlich  in  Ge- 
sellschafl  eines  Schweines,  wovon  er  auch  den  Beinamen 
trägt.  Seine  feierliche  Benennung  ist:  S.  Antonio  A bäte, 
wie  auch  die  ihm  geweihte  Kirche  heisst,  am  Esquilin  be- 
legen, in  der  Nähe  von  Maria  Maggiore'^ 

„Das  Fest  der  Thierweihe  beginnt  damit,  dass  in  die- 
ser Kirche,  welche  dann  40  Stunden  offen  steht,  die  Mon- 
stranz zur  Verehrung  der  Andächtigen  ausgestellt  wird. 
Es  dauert  acht  Tage,  während  welcher  Zeit  eine  kleine 
Kapelle  neben  der  Klosterkirche  von  Morgens  10  Uhr  bis 
Sonnenuntergang  geöffnet  ist;  in  ihr  steht  ein  Priester 
neben  der  Büste  des  Heiligen.  Festlich  geschmückte  Ochsen, 
Esel,  Schweine,  Hunde  und  Pferde  werden  bis  zur  Schwelle 
des  Heiligthums  gefuhrt.  Auf  einem  Balkon  gegenüber 
erschallt  fröhliche  Musik.  Feierlich  taucht  der  Priester 
einen  Wedel  in  das  geweihte  Wasser,  er  entblösst  sein 
Haupt,  regt  die  Lippen,  und  giesst  mit  einer  Bewegung 
die  ein  Kreuz  bildet,  über  die  vorgefahrten  Thiere  den 
wässerigen  Segen  aus,  streicht  abei*  den  kräftigeren  der 
gläubigeu  Katholiken  in  die  Kasse  des  Klosters.  Wer  ein 
Thier  zur  Weihe  bringt,  erhält  ein  kleines  Bild  des  Heili- 
gen, welches  an  die  Stallthüre  genagelt  wird,  um  allem 
Unheile  den  Eingang  zu  verwehren.  Die  gläuzendsten 
Equipagen  fahren  mit  geschmückten  Pferden  vor,  um  nebst 
der  Weihe  des  Segens  das  Bild  des  Schutzheiligen  in  Em- 
pfang zu  nehmen.  Das  Volk  jubelt  und  freut  sich  dieses 
Kirchenfestes,  wie  eines  Lustspieles'^ 
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Heilkraft  eines  kolossalen  Bronzepferdes  in 

Neapel. 

f 

„Unser  Weg  zu  der  Kirche  S.  Gennaro  al  Cimiterio 
f&hrte  bei  dem  Palast  Caraffa  Colombrano  Torüber,  wo 
wir  ausstiegen  nm  einen  Rest  des  Alterthums  zu  betrach- 
ten :  den  Kopf  eines  kolossalen  bronzenen  Pferdes,  welches 
ehemals  Trajans  Equesterstatue  trag  und  in  der  chnst- 
lichen  Zeit  als  Stadtwappen  vor  der  Kathedralkirche  stand. 
Wie  es  gewöhnlich  bei  Ueberlieferungen  aus  dunkler  Zeit 
der  Fall  ist,  dass  ihnen  eine  abergläubische  Bedeutsamkeit 
untergeschoben  wird,  so  geschah  es  auch  hier  bei  Trajan's 
Rosse  Das  Volk  suchte  und  fand  darin  eine  Art  magi- 
scher Kraft,  die  Fähigkeit  nämlich  kranke  Pferde,  die 
man  ihm  zuführte,  herzustellen.  Es  waren  freilich  nur 
Thiere,  die  es  heilte;  doch  ein  frommer  Bischof  im  14.  Jahr- 
hundert durfte  von  dem  Monopol  seiner  Wunderverwal- 
tung  den  heidnischen  Pferden  durchaus  nichts  einräumen; 
es  wurde  zum  Schmelzofen  verdammt.  Schon  war  es,  bis 
auf  den  Kopf,  zum  Guss  einer  Glocke  für  die  S.  Januarias- 
kirche  verbraucht,  als  Caraffa,  der  wenigstens  kein  Fremd* 
ling  der  Kunst  war,  den  noch  übrig  gebliebenen  Kopf  für 
eine  bedeutende  Summe  an  sich  brachte,  vermuthlich  unter 
der  Bedingung  ihm  alle  Wunder  zu  untersagend^ 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Hof  der  Pfenle. 

Vom  Kreis -Thierartt  Fr.  Schmidt. 

Was  ich  in  Nachstehendem  über  den  Huf  mittheilen 
werde,  ist  eine  Fortsetzung  meines  Anfsatzes  im  Jahr- 
gange 1854  dieses  Magazins. 


Das  Saumband,  welches  bisher  nur  an  den  Hafen  der 
Pferde  gesehen  und  beschrieben  worden  ist,  kömmt  nicht 
nur  an  allen  Horngebilden  der  Extremitäten,  Hufen,  Klauen, 
Krallen  und  Nägeln  vor,  sondern  auch  an  den  Hörnern  der 
Wiederkäuer  habe  ich  dasselbe  gefunden,  so  dass  es  sich 
als  ein  allgemeines  Uebergangsgebilde  von  den  Haaren  und 
der  lockeren  Epidermis  zu  den  festen  Hufen,  Klauen,  Kral- 
len, Nägeln  und  Hörnern  herausstellt. 

Auch  an  den  Krallen  und  Schnäbeln  der  Vögel  kom- 
men dem  Saumbande  analoge  Gebilde  vor. 

Das  Saumband  an  den  Nägeln  des  Menschen  haben 
die  Anatomen  bisher  nicht  als  ein  von  der  Epidermis  ver- 
schiedenes Gebilde  erkannt.  Mich  hat  die  Kenntniss  des 
Saumbandes  am  Pferdehufe  auf  das  Vorhandensein  des  Saum- 
bandes am  Nagel  des  Menschen  aufmerksam  werden  lassen. 

Das  Saumband  des  Hufes  ist  ein  Uebergangsgebilde  in 
zweifacher  Hinsicht,  nämlich 

1.  in  Bezug  auf  seine  BeschafTenheil,  indem  es  fester 
ist  als  die  Epidermis,  und  weicher  als  die  Horn- 
wand;  und 

2.  in  Bezug  auf  seine  Lage,  weil  es  da  anfangt,  wo 
die  Epidermis  aufhört,  und  dort  aufhört,  wo  die 
Hornwand  anfangt. 

Zu  dieser  Betrachtung   und  Untersuchung  veranlasste 
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mich  Herr  Professor  Fachs  ia  Carlsruhe  darch  seine  „Mit- 
theilungen über  den  feineren  anatomischen  Bau  des  Pfe^de- 
hufes  und  die  Ernährungsweise  desselben^^ 

Von  dem  Herrn  Professor  Dr.  Brauell  in  Dorpat 
habe  ich  gelernt,  dass  bei  dem  neugebornen  Fällen  das 
Saumband  die  ganze  Ilornwaud  von  oben  bis  unten  iiber- 
zieht. 

Später  habe  ich  an  dem  Hüfchen  eines  Fötus  ausser- 
dem gesehen,  dass  der  Hornstrahl  sich  kaum  unterscheiden 
lässt  von  dem  Saumbande.  Der.  Duf  hat  nämlich  im  Fö- 
talznstande  die  Form  eiues  Kegels,  auf  welchem  der  spä- 
tere Hornstrahl  anscheinend  ebenso  dünn  und  glatt  aus- 
gespannt ist,  wie  das  eigentliche  Saumband. 

Aus  dieser  Bildungsgeschichte  geht  hervor,  dass  das 
Saamband  und  der  Hornstrahl  sich  ihrem  Wesen  nach 
gleich  sind,  dass  die  Schenkel  des  Hornstrahls  ebenso  zum 
Saumbande  gehören,  wie  die  £ckstreben  zur  Hornwand. 

Wenn  jedoch  Herr  Professor  Dr.  Brauell  beweisen 
will  (Magazin,  Jahrg.  19,  Stück  4),  dass  die  innere  weisse 
Schicht  der  Hornwand  ihre  Zwischenröhrchensubstanz  von 
der  Fleischwand  erhalte,  während  ihre  Hornröhrchen  von 
der  Fleischkrone  gebildet  werden,  so  muss  ich  dem  wider- 
sprechen. Herr  Professor  Fuchs  wollte  früher  schon  alle 
Zwischenröhrchensubstanz  der  Hornwand  von  den  Fleisch- 
blättchen  erzengen  lassen.  Dieselben  Gründe,  welche  ich 
hiergegen  angeHihrt  habe,  widerlegen  auch  die  Behauptung 
des  Hei'rn  Professor  Dr.  Brauell. 

Gegen  diese  will  ich  aber  namentlich  bemerken,  dass 
nach  dem  von  Herrn  Prof.  Dr.  ßrauell  selber  angeführ- 
ten Beispiele  eines  an  der  Rehkrankheit  nach  einer  9tägi- 
gen  Dauer  derselben  zu  Grunde  gegangenen  Pferdes  die 
neue  Hornschicht,  welche  die  Zehenfleischwand  und  die 
Zehenileischkrone  bedeckte  und  welche  in  ihrer  ganzen 
Höhe  eine  gleiche  Dicke  hatte,  die  Hornblättchen  an  ihrem 
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oberen  Ende  nicht  bis  zum  Anfange  der  schwarzen  Horn- 
schicht  der  neu  gebildeten  Wand  haben  gelangen  können. 
Denn  wenn  die  neue  Hornschicht  etwa  die  Dicke  einet* 
Linie  hatte,  die  Flüche  der  Fleisclikrone  aber,  von  welcher 
die  innere  weisse  Schicht  der  Homwand  herunterwächst, 
etwe  zwei  Linien  breit  war,  so  musste  die  Süssere  Hälfte 
der  weissen  Schicht  der  Homwand  ohne  Zwischenröhrchen- 
Substanz  bleiben.  Wäre  diess  der  Fall  gewesen,  so  hätte 
es  Herr  Prof.  Dr.  Brau  eil  sicher  bemerkt.  War  aber 
zugleich  Zwischenröhrchensubstanz  vorhanden,  so  war  sie 
von  der  Fleischkrone  gekommen  und  konnte  dann  später 
nicht  mehr  von  der  Fleischwand  erzeugt  werden. 

HeiT  Prof.  Dr.  Braueil  scheint  den  Grundsatz: 

„Was    dem    Einen    recht    ist,   ist    dem  Anderen 
biUigP' 
in  Bezug  auf  das  Wachsthum  der  schwarzen  und  weissen 
Zwischenröhrchensubstanz  nicht  gelten  lassen  zu  wollen. 

W^enn  aber  die  Zwischenröhrchensubstanz  der  Wand 
in  der  schwarzen  Schicht  von  der  Fleischkrone  abgeson- 
dert werden  darf,  dann,  bin  ich  der  Meinung,  muss  es 
auch  der  Zwischenröhrchensubstanz  in  der  weissen  Schicht 
ei'laubt  sein.  Die  weisse  Farbe  hat  sie  zwar  gemein  mit 
den  Hornblättchen,  allein  sie  theiit  dieselbe  auch  mit  den 
Hornröhrchen  dieser  Schicht,  welche  doch,  wie  noch  Nie- 
mand bezweifelt  hat,  von  der  Krone  herunter  kommen. 
Mit  der  weissen  Farbe  lässt  sich  nichts  beweisen.  Die- 
selbe Ursache,  welche  macht,  dass  die  Hornröhrchen  der 
inneren  Schicht  der  Hörn  wand  weiss  sind,  kann  auch  ver- 
anlassen, dass  die  Zwischensubstanz  dieser  Hornröhrchen 
weiss  ist;  der  weissen  Farbe  wegen  braucht  letztere  kei- 
nesweges  von  den  Fleischblättchen  erzeugt  zu  werden. 
Wenn  die  weisse  Farbe  Auskunft  über  den  Ursprung  der 
Hornsubstanz  gäbe,  dann  köpnte  man  ja  auch  sagen,  die 
weissen  Hornblättchen  wurden  da  gebildet,  wo  die  weissen 
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Homröhrchen  gebildet  werden,  nämlich  an  der  inneren 
unteren  Hälfte  der  Fleischkrone.  —  Die  ZwischenrÖhrchen- 
sabstanz  ist  in  der  Kronrinne  eher  vorhanden,  als  die 
Homröhrchen,  die  Hornmassc  in  der  Kronrinne  ist  nnr 
Zwischenröhrchensiibstanz ;  die  Hornröhrchen  selbst  ent- 
stehen erst  durch  relative  Ausfüllung  der  in  der  Kronnnne 
deutlich  sichtbaren  Löcher.  Wie  die  GeHSsszotten  der  Krone 
nach  unten  immer  enger  werden  und  aufhören  (d.  h.  für 
das  unbewaffnete  Auge),  so  fangen  die  Hornröhrchen  an. 
In  d»  Kronrinne  eines  macerirten  Hufes  sieht  man  daher 
nur  Zwischenröbrchensubstanz ;  die  Zwischenflächen  der 
Geflsszotten  sind  die  tiefsten  Stellen  auf  der  Oberfläche 
der  Matrix  und  ihr  Produkt  ist  in  der  Kronrinne  am  mei- 
sten erhaben.  Man  sieht  also  ohne  Mikroskop  und  ohne 
die  exacten  Untersuchungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Brauell 
sehr  genau  und  ganz  deutlich  die  Zwischenröbrchensubstanz 
der  ganzen  Hörn  wand,  sowohl  der  inneren  (weissen), 
als  der  äusseren  (schwarzen)  Hälfte,  an  der  Fleischkrone 
und  nicht  an  der  Flcischwand  entstehen.  —  Woher  kommt 
es  aber,  dass,  worauf  Herr  Prof.  Dr.  Brau  eil  meines 
Wissens  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  an  schwarzen 
Hufen  die  innere  Schicht  der  Hornwand  immer  weiss  ist? 
Es  kommt  ohne  Zweifel  vom  anhaltenden  Drucke;  es  ge- 
schieht sicher  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  fest  eingeschlos- 
senen, beengten  Fieischblättchen  immer  weisse  Hornblätt- 
chen erzeugen  und  wie  das  Weisswerden  der  Haare  vom 
anhaltenden  Geschirrdrucke  entsteht. 

Der  Druck  der  Hornwand  auf  die  Fleischwand  kann, 
wie  leicht  einzusehen  ist,  sich  auf  der  Fleischkrone  erst 
allmiUg  verlieren,  und  zwar  von  unten  und  innen  nach 
oben  und  aussen,  so  dass  an  schwarzen  Hufen  diese  all- 
mälige  Abnahme  des  Druckes  durch  die  verschiedene  Farbe 
in  der  Hornwand  sich  kund  giebt.    Der  anhaltende  Druck 
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erzeugt  eine  vermiDderte  Nerven-  und  GefSsflthStigkeit, 
und  hierdurch  entsteht  eine  verminderte  Hörn-  und  Pig- 
ment bildung. 

Im  1.  Quartalliefte  des  Magazins  von  1856  hat  Herr 
Prof.  Dr.  Brau  eil  eine  Belehrung  über  das  Verhfiltniss 
der  sogenannten  Saumbandrinne  zur  Anatomie  gegeben; 
Er  stellt  das  Recht  der  Saumbandrinne,  Object  der  Ana- 
tomie zu  sein,  in  Abrede  und  sagt: 

„Betrachtet  man  die  gehörig  geebnete  Schnittfliche 
eines  durch  einen  verticalen  Schnitt  in  zwei  seitliche  Hälf- 
ten zerlegten  frischen  Fussrandes  etc>' 

Weil  nun  Herr  Prof.  Dr.  Braue  11  nicht  angiebt,  dass 
er  das  Saumband  auch  an  anderen  Stellen,  als  an  der 
Zehe  durchschnitten  und  untersucht  habe,  so  muss  man 
annehmen,  dass  dies  nur  an  dieser  von  ihm  angegebenen 
Stelle  geschehen  sei  Das  Saumband  aber  geht  rings  um 
den  Fuss;  denn  die  beiden  Schenkel  des  sogenannten  Hörn- 
Strahles  sind  ebenso  gut  Theile  des  Saumbandes,  wie  die 
beiden  Eckstreben  Theile  der  Hornwand  sind.  Die  Schen- 
kel des  Hornstrahles  aber  sind  auf  ihrer  oberen,  der  Ma- 
trix zugewendeten  Fläche  gar  sehr  rinnenförmig,  und  diese 
Rinne  ist  an  dem  auf  den  Fersenwänden  liegenden  Theile 
des  Saumbandes  noch  recht  deutlich  vorhanden,  nimmt 
aber  von  hier  nach  der  Zehe  allmälig  ab. 

Ob  nun  deshalb,  weil  die  Saumbandrinne  an  der  Zehe 
nicht  mehr  vorhanden  ist,  diese  Benennung  überhaupt  un- 
richtig ist,  möge  das  thierärztliche  Publikum  entscheiden. 

Uebrigens  besteht  auch  noch  ein  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Pferden.  Bei  Pferden  mit  grossen  Hu- 
fen und  dünnen  Fesseln  ist  die  Rinne  des  Saumbandes 
auch  an  der  Zehe  vorhanden,  und  zwar  ohne  Zuthun  der 
Kunst,  wie  man  schon  an  der  starken  Wölbung  der  Krone 
erkennt. 
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Herr  Prof.  Dr.  Brau  eil  schliesst  sein  geläutertes 
Wissen  über  die  Rinne  des  Saumbandes  mit  folgenden 
Worten : 

„Von  demjenigen  aber,  welcher  sich  öffentlich  aber 
einen  wissenschaftlichen  Gegenstand  ausspricht,  hat  man 
wohl  ein  Recht  zu  verlangen,  dass  er  exacten  Untersu- 
chungen nicht  blosse  EinRiHe,  leere  Rfisonnements  und 
oberflächliche  Beobachtungen  entgegensetze.  Und  dieses 
Recht  beanspruche  auch  ich,  wie  für  alle  meine  öffentliche 
Arbeiten,  so  auch  für  diese  Abhandlung.  Man  erwarte 
wenigstens  nicht,  dass  ich  mir  die  überflüssige  Mühe  nehme, 
gegen  Seifenblasen,  die  über  Kurz  oder  Lang  von  selbst 
zerplatzen,  das  Schwerdt  zu  ziehen.  Der  von  Virchow 
in  seinem  Archiv  ausgesprochene  Grundsatz:  dass  keiner 
die  Verpflichtung  habe,  die  unerwiesenea  Angaben  Irgend 
eines  Specnlanten  durch  mühsame  Untersuchungen  zu  wi- 
derlegen, oder  überhaupt  zu  berücksichtigen,  ist  auch  der 
meinige,  und  wenn  ich  Mittheilungen,  welche  meinen  Un- 
tersuchungsresultaten widersprechen,  ignorirt  habe,  und 
ferner  ignoriren  werde,  so  möge  man  darin  nichts  Ande- 
res, als  den  Ausdruck  dieses  Grundsatzes  sehen^^ 

Ich  habe  nun  Miltheilungen  gemacht,  welche  den 
Untersuchungs- Resultaten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Braueil 
widersprechen.  Auf  mich  hat  daher  dieser  Grundsati  Be- 
zug.    Deshalb  folgende  Antwort  von  mir. 

Herr  Prof.  Dr.  Braueil  beansprucht  das  Recht,  dass 
Niemand  seinen  Untersuchungen,  welche  er  selber  exact 
nennt,  blosse  Einfalle,  Räsonnements  und  Beobachtungen, 
die  er  von  vorn  herein  für  leer  und  oberflächlich  erklärt, 
entgegensetze. 

Er  will  damit  offenbar  denjenigen  practischen  Thier- 
ärzten,  denen  es  nicht  vergönnt  ist,  mühsame  mikrosko- 
pische Untersuchungen  zu  machen,  den  Mund  schliessen. 
Nicht  alle  Untersuchungen  aber  sind  exact  und  nicht  jede 
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geistige  Verarbeitung  der  gewonnenen  Resultate  ist  eine 
vollkommene.  Unter  Umständen  können  daher  sogenannte 
exaete  Untersuchungen  grundfalsch  sein  und  durch  blosse 
Einfalle  und  Beobachtungen  mehr  oder  minder  widerlegt 
werden. 

Viele  Fortschritte  können  gemacht  weiden  ohne  Mi- 
kroskop und  ohne  sogenannte  exacte  Untersuchungen ;  und 
es  können  ungeachtet  des  Mikroskops  und  trotz  der  soge- 
nannten exacten  Untersuchuiigeu  sehr  viele  Irrthumer  in 
die  Welt  geschickt  werden. 

Herr  Prof.  Dr.  Brau  eil  scheint  nur  das  für  wahr 
zu  halten,  was  complicirt  ist  und  gelehrt  aussieht,  indem 
er  das,  was  nicht  das  Resultat  mühsamer  Untersuchun- 
gen ist,  unerwiesene  Angaben  eines  Speculanteu  nennt. 

Unangenehm  mag  es  wohl  sein,  das  Resultat  müh- 
samer Untersuchungen  umgeblasen  zu  sehen. 

Was  man  jedoch  mit  uubewailncten  Augen  deutlich 
sehen  kann,  ist  keiue  unerwiesene  Angabe  eines  Spe- 
culanten,  ist  eben  so  gut  eine  Thatsache,  als  das  Resultat 
mikroskopischer  Untersuchungen  nur  sein  kann. 

Nach  meiner  unmaassgeblichen  Meinung  hat  daher 
jeder  practische  Thierarzt  nicht  blos  das  Recht,  sondern 
auch  die  Pflicht,  die  Wissenschaft  zu  fördern,  wo  und 
wie  er  kann. 

In  dem  Wortlaute  des  erwähnten  Grundsatzes  kann 
man  nur  Wahrheit  erkennen.  Allein  es  will  mir  scheinen, 
als  wenn  die  Sprache  hier  dazu  diene,  die  Gedanken  zu 
verbergen,  als  wenn  dieser  Grundsatz  aufgestellt  worden 
sei,  um  damit  jede  unangenehme  Opposition  nach  Belieben 
bei  Seite  schieben  zu  können. 

Wer  ohne  Souderinteresse  die  Wissenschaft  fördern 
wil,  ignorirt  die  entgegengesetzten  Ansicliteu  nicht,  so 
lange  sie  nicht  an  und  für  sich  der  Beachtung  unwerth 
sind,    sondern   freut   sich  über  jeden  Fortschritt,    er    mag 
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kommen  woher  er  wolle.  Wem  es  dagegen  nicht  aus« 
schliesslich  um  die  Fördernng  der  Wissenschaft  zu  thnn 
ist,  wer  die  schmeichelhafte  Ehre  der  Anerkennung  dessen 
will,  was  er  behauptet,  dem  kommt  ein  Widerspruch,  eine 
Belehrung  von  Anderen  sehr  ungelegen. 

Wenn  Herr  Prof  Dr.  Brau  eil  meine  Ansichten  nicht 
berücksichtigen  will,  so  sind  sie  geschrieben  fQr  alle  Leser 
des  Magazins  mit  Ausnahme  eines  Einzigen.  Dieser  Ver- 
lust ist  nicht  gross.  Dennoch  ist  es  Schade,  dass  Herr 
Prof.  Dr.  Brau  eil  grundsätzlich  meine  Mittheilungen  nicht 
berücksichtigen  will,  sonst  würde  ich  ihn  höflichst  bitten, 
doch  einen  Schwertstreich  dagegen  zu  fuhren,  damit  sich 
ergebe,  ob  die  vermeintlichen  Blasen  platzen,  oder  ob  das 
Schwert  Scharten  bekomme.  In  Gurlt's  Lehrbuche  der 
vergleichenden  Physiologie  der  Haus  •  Säugethiere  kommt 
über  die  hornigen  Bedeckungen  der  letzten  Zehenglieder 
folgende  Stelle  vor: 

„Jene  (die  Hufe  und  Klauen)  bestehen  aus  Röhrchen, 
wo  die  absondernde  Haut  kegelförmige  Zotten  besitzt;  aus 
Blättern,  wo  die  Haut  dieselbe  Form  hat,  und  die  Zwi- 
schenräume sind  formlos,  wo  auch  die  Haut  eine  Ebene 
bildet". 

Hiermit  ist  doch  ganz  unzweideutig  gesagt,  dass  die 
Hornsubstanz  da  abgesondert  wird,  wo  sie  mit  ihrer  Ma- 
trix verbunden  ist.  Da  nun,  wie  Jeder  sehen  und  Nie- 
mand bezweifeln  kann,  alle  Zwischenröhrchensubstanz  der 
Homwand,  die  weisse  sowohl,  wie  die  schwarze,  mit  den 
Zwischenflächen    der  Gefösszotten  innig   und  unmittelbar 
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verbunden  ist,  so  muss  die  Zwischenröhrchensubstanz  der 
Hornwand  von  den  Zwischenflächen  der  Geflisszotten  ab- 
gesondert werden.  Ist  diese  Stelle  vielleicht  auch  eine 
unerwiesene  Angabe,  oder  ist  sie  eine  Angabe,  welche  so 
einleuchtend  ist,  dass  sie  keines  Beweises  bedarf?  —  Ich 
halte  dafür,  dass  diese  Angabe  so  einfach  und  natürlich 
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Ut,  dass  sie  uicht  bewiesen  xu  werden  braucht.  AUeia 
nicht  Jeder  kann  das  Einfache  und  Natürliche  begreifen. 
Dies  ist  zwar  nicht  erfreulich,  aber  dennoch  wahr.  Wer 
die  Natnr  in  ihrer  Eiufachheit  und  Wahrheit  erkennen 
will,  muss  selbst  einfach  und  wahr  sein,  wie  die  Natur; 
wer  ihr  nahe  steht,  sieht  sie  deutlich,  wer  sich  von  ihr 
entfernt,  dem  wird  ihr  Bild  unklar. 

Wer  die  Natur  will  verstehen  lernen,  muss  sich  der 
Natürlichkeit  befleissigen ;  denn  der  Menseh  beurtheilt  die 
Welt  so,  wie  er  selber  ist,  begreift  das  Aeussere  um  so 
richtiger,  je  mehr  sein  Inneres  damit  übereinstimmt.  Wer 
aber  anders  denkt,  als  das  ist,  was  er  erforschen  will,  ist 
blind  mit  sehenden  Augen  und  dem  Fallen  oder  Fehlen 
um  so  eher  ausgesetzt,  je  höher  der  Standpunkt  ist,  auf 
den  er  sich  zu  stellen  unterfangt. 


111. 

Zmigeiidegeiierati«!!  beim  UndvieL 

Von  Dr.  Carl  Ho  11  mann  in  Meinersen. 

Soweit  mir  die  veterinärmedizinische  Literatur  bekannt 
ist,  finde  ich  über  Zungendegeneration  beim  Rindvieh  nur 
wenig,  und  das  Wenige  lässt  noch  Vieles  —  besonders 
auf  dem  pathologisch  -  anatomischen  Gebiete  —  zu  erfor- 
schen übrig,  ehe  wir  eine  rationelle  Prognose  und  Thera- 
peutik  dieser  Zungeiierkrankung  basiren  können. 

Die  geehrten  Leser  wollen  mir  erlauben,  dass  ich  das 
Wichtigste  des  mir  Bekannten  übei-  diese  Erkrankung  im 
Auszuge  mittheile,  weil  hierdurch  zugleich  verschiedene 
Grade  und  Modificationeu  der  Zungendegeueration  ange- 
deutet werden. 
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Zunächst  findet  sich  eine  Beschreibung  und  Heilung 
einer  wenig  bekannten  und  schwer  zu  heilenden  Krank- 
heit an  der  Zunge  des  Rindviehes  von  Wagner  in  Mühl- 
heim, in  der  Zeitschrift  für  Thierheilkunde  von  Vix  und 
Nebel,  1.  Band,  «Seite  36  etc.  „In  der  Gegend  des  Kehl- 
kopfes zwischen  der  hinteren  Kinnlade  war  eine  beträcht- 
liche ödematöse  Geschwulst,  aus  dem  Maule  floss  viel  zä- 
her Geifer  aus,  so  dass  die  Krippe  und  die  nächste  Um- 
gebung der  Kuh  nass,  und  wie  mit  Speichel  und  Schleim 
überschüttet  erschien.  Bei  Untersuchung  des  inneren  Mau- 
les  fand  ich  die  Zunge  geschwollen,  und  auf  der  Ober- 
fläche, bis  an  den  Grund  derselben,  an  den  Seitentheilen 
und  an  der  Spitze  war  sie  mit  vielen  erbsengrossen,  aber 
flachen,  weissgelbeu  Verhärtungen  wie  übersäet^^  Wag- 
ner behandelte  dieses  Leiden  in  5  Fällen  hauptsächlich 
auf  die  Weise,  dass  er  die  verhärteten  Stellen,  und  ein- 
mal die  blaue,  stark  geschwollene  Zungenspitze  tief  scari- 
ficirte,  die  Wunden  mit  Borax  und  Honig  in  Weidenrin- 
denabsud  aufgelöst,  auspinseln,  und  die  ödematöse  An- 
schwellung im  Kehlgange  mit  Canthariden-Salbe  einreiben 
Hess.  Einmal  öfinete  er  auch  die  stark  angelaufenen  Venen 
unter  der  Zunge.  Trotzdem  dass  in  einem  FaUe  die  Wun- 
den mit  einer  Mischung  von  Tinct.  Canth.  und  Liq.  amm. 
cAust.  befeuchtet  wurden,  kam  niemals  Eiterung  in  der 
Zunge  zu  Stande.  Die  kranken  Zustände  besserten  sich 
nach  dieser  Behandlung,  aber  nach  einigen  Wochen  trat, 
selbst  nach  öfteren,  scheinbaren  Besserungen,  Recidiv  ein, 
weshalb  die  Thiere  abgeschlachtet  wurden.  Der  patholo- 
gisch-anatomische Befund  ist  bei  keinem  Falle  angefahrt. 

Rychner  sagt  in  seiner  Bujatrik,  2.  Auflage,  S.  298. 
„Auffallend  ist  der  Uebergang  der  Zungenentzündung  in 
Verhärtung.  Wir  beobachteten  an  2  Kühen  diese  Zungen- 
entartungeu;  an  einer,  die  gerade  schon  geschlachtet  war, 
und  fanden  in  anatomischem  Bezüge  das  Gewebe  viel  fester. 
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derbei*  und  die  FeUzwischenräame  zwischen  dem  eigent- 
lichea  Zungenmaskel  oder  ZuDgenflelsch  durch  plastische 
Exsudate  ersetzt.  Ein  anderer  Fall  Hess  die  steife,  schwer 
bewegliche  Zunge  fast  knorpelhart  anffihlen^S 

Dann  findet  man  im  20.  Jahrgange  dieses  Magazins, 
Seile  297  von  Ger  lach  eine  Mittheilnng  über  chronische 
Zungenentzündung  mit  Tuberkelbildnng.  „Nachdem  die 
Entzündung  schon  über  6  Wochen  bestanden  hatte,  und 
verschiedentlich  behandelt  worden  war,  bekam  ich  die  Kuh 
in  Behandlung;  die  Zunge  von  einem  enormen  Umfange, 
hart,  wenig  beweglich,  sie  ragte  gegen  3  Zoll  über  die 
Schneidezähne  hervor,  Speichel  floss  aus  dem  nicht  zu 
schliessenden  Maule  beständig  ab.  Das  Thier  war  zum 
Gerippe  abgemagert'^  Die  Behandlung  durch  vier  tiefe 
Einschnitte  an  der  unteien  und  oberen  Fläche,  nach  14  Ta- 
gen wiederholt,  und  nach  der  Vernarbung  der  Einschnitte 
eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  täglich  mehrere  Male 
ins  Maul  gespritzt,  hatte  in  soweit  Erfolg,  dass  die  Kuh 
gut  fressen  konnte.  Tuberkeln  waren  bis  jetzt  äusserlich 
nicht  zu  sehen.  Acht  Wochen  später  hatte  die  Zunge 
den  fiüheren  abnormen  Zustand  wieder  erreicht,  jetzt  aber 
sah  man  schon  äusserlich  ziele  kleine  grauw^eisse  Knötchen 
durchschimmern,  und  nach  gemachten  Einschnitten  sah 
man  die  Zungensubstanz  mit  unzähligen  kleinen  Knoten 
von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  einer  Erbse 
durchsetzt,  die  aus  einer  Bindegewebskapscl  mit  einge- 
schlossenem Eiter  bestanden.  Bei  wiederholter  Behandlung 
wurde  die  Kuh  so  weit  wieder  hergestellt,  dass  sie  sich 
ernähren  und  nach  4  Jahren  geschlachtet  werden  konnte. 
„Die  Zunge  ist  in  der  vorderen  Hälfte  etwas  dicker  und 
fester  als  eine  normale,  hat  namentlich  eine  abgestumpfte 
dicke  Spitze,  wie  wenn  einige  Zoll  abgenommen  wären, 
und  zeigt  äusserlich  ausser  den  Narben  viele  kleine  Knöt- 
chen.    Auf  der  Schnittfläche  sieht  man  das  Zungenfleisch 
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sehr  blas»  und  alrophiscb,  mit  iieuein,  festen  Bindegewebe 
dnrcli  wachsen  und  unzählige  Knötchen  von  Graupen  -  und 
Erbsengrösse  eingelagert,  die  man  einzeln  ausschälen  konnte; 
in  dem  lockereu  Bindegewebe  zwischen  den  verschiedenen 
Zungenmnskeln  und  an  dem  Grund  der  Zunge  hin,  wo 
soust  keine  Spur  von  einer  vorhanden  gewesenen  chroni- 
schen Entzündung  zu  erkennen  war,  fanden  sich  dieselben 
Knötchen,  die  alle  aus  einer  festen,  nch  anssenhin  glatten 
Bindegewebskapsel  bestehen,  in  welcher  dicker  Eiter  — 
unter  dem  Mikroskop  als  solcher  festgestellt  —  in  einer 
einzigen  Höhle,  theils  in  kleinen  Zellenräumen  eingeschlos- 
sen ist,  die  durch  Bindegewebe  gebildet  sind,,. 

Hering  bemerkt  hierzu  in  Canstatt's  Jahresberichte« 
dass  er  diese  Zungenkrankheit  früher  schon  erwähnt,  und 
erst  kürzlich  eine  ganz  ähnliche  tuberkulöse  Zunge  von 
einem  Ochsen  einhalten  habe. 

Endlich  findet  sich  in  den  Mittheilungen  aus  der  thier- 
ärztlichen  Praxis  von  Gerlach  und  Leise  ring,  2.  Jahr- 
gang, Seite  137,  eine  Beobachtung  von  Beide rlinden: 
.,Die  Kuh  hatte  schon  4  Monate  an  einer  voluminösen 
Zungenansehwellung  gelitten.  Die  Zunge  war  aufs  vier- 
fache verdickt,  hing  an  2  Zoll  aus  dem  Maule  und  war 
halb  gelähmt.  Die  Zunge  wurde  scarificirt  und  nebst  an- 
deren Mitteln  auch  mit  ziemlich  derbem  Strichfeuer  caute- 
risirt.  Die  Kuh  wurde  6  Wochen  nach  einer  erfolglosen 
Behandlung  getödtet.  Die  Section  gab  Folgendes:  Das 
Parenchym  der  Zunge  war  von  gelber  Farbe,  steinigt  hart 
und  durch  und  duixh  kalk-  und  sandartig,  von  ihrer  eigen- 
thümliehen  Fleischsubstanz  war  keine  Spur  zurückge- 
blieben,,. 

Ich  lasse  dem  Vorstehenden  meine  eigenen  Beobach- 
tungen folgen,  und  hoffe,  dadurch  etwas  mehr  Licht  über 
diese  Zungenerkrankung  zu  verbreiten. 

Im  Jahre  1846  hatte  ich  Gelegenheit,  auf  der  Thier- 
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arzncischule  zu  Hannover  eine  Zange  von  einem  Ochsen 
zu  sehen,  der  nach  einer  fruchtlosen  Behandlung  getddtet 
war.  Meine  damalige  Notiz  folgt  hier:  Die  Zunge  hatte 
an  dem  kranken,  gelblich  geflrbten  Theile,  am  Grunde  der 
Zunge,  einen  halben  Fnss  im  Durchmesser,  und  gab  beim 
Durchschneiden  einen  knirschenden  Ton  von  sich.  Nur 
an  einigen  Stellen,  mehr  dem  Rande  zu,  Hessen  sich  noch 
Muskelfasern  wahrnehmen;  in  der  Mitte  der  verarteten 
Zunge  waren  dieselben  dagegen  ganz  geschwunden. 

Am  3.  Oc tober  1848  wurde  mir  ein  Ochse  mit  einer 
3  Zoll  langen  Verartung  der  Zungenspitze  in  Behandlung 
gegeben,  und  ich  sah  zu  meinem  Bedauern,  dass  die  Be- 
handlung —  eingeleitet  durch  tiefe  Einschnitte  in  die  kai- 
löse Substanz  und  fortgesetzt  durch  Auspinselungen  von 
Jodtinctur  —  nichts  nutzte.  Der  Eigenthümer  hatte  deu 
Ochsen  ohne  mein  Wissen  absehlachten  lassen,  und  konnte 
ich  deshalb  die  kranke  Zunge  leider  nicht  anatomisch  un- 
tersuchen. 

Am  28.  Dezember  1855  ersuchte  mich  der  Vorsteher 
O.  aus  D.  um  Untersuchung  einer  Kuh,  die  wegen  eines 
Zungenleideus  nicht  ordentlich  fressen  konnte.  Ich  erfuhr 
von  dem  intelligenten  Eigenthümer,  dass  die  6  jährige  Kuh, 
die  im  7.  Monate  tragend,  vor  5  —  6  Wochen  rauh  im 
Haare  geworden  sei.  Ungefähr  8  Tage  nachher  habe  er 
eine  Anschwellung  im  Kehlgange  bemerkt,  zu  deren  Be- 
seitigung einige  Tage  Waschungen  von  Chamillenthee  an- 
gewandt seien.  Weil  sich  die  Anschwellung  nicht  geän- 
dert, das  Fressen  aber  fortwährend  geringer  geworden, 
und  die  beinahe  fette  Kuh  angefangen  habe  abzumagern, 
hätte  er  nach  ungeföhr  14  Tagen  die  Hülfe  eines  Thier- 
arztes  in  Anspruch  genommen,  der  das  Leiden  als  eine 
Erkrankung  der  Zunge  erkannt  habe.  Nach  angewandten 
Einreibungen  im  Kehlgange  sei  das  Leiden  nicht  besser 
geworden,  im  Gegcntheil  habe  das  Thier  bald  nichts  mehr 


45 

fressen  können,  jedoch  das  Getränk  —  mit  gekochten  Kar- 
toffeln und  Möhren  ziemlich  dickflüssig  gemacht  —  mit 
gutem  Appetite  verzehrt.  Jetzt  scheine  die  Kuh  dies  Ge- 
tränk nicht  mehr  recht  schlucken  zu  können.  Im  Uebrigen 
war  nichts  Krankhaftes  bemerkt. 

Das  Thier  war  bei  meiner  Ankunft  nebst  den  ande- 
ren Kühen  auf  dem  Hofe,  und .  war  im  Verhältniss  zu  den 
gesunden  recht  mager;  sonst  schien  es  ganz  munter  zu  sein. 

Bei  der  specielien  Untersuchung  zeigte  sich  eine  cii*ca 
zwei  Finger  dicke,  strangformige,  knorpelharte  Anschwel- 
lung nach  links  im  Kehlgange,  die  unbedeutend  schmerz- 
haft war  und  über  welcher  sich  die  normale  Haut  mit 
Leichtigkeit  verschieben  liess.  Dieser  Anschwellung  lag 
der  degenerirte  Zungenbein-Zungenmuskel  zu  Grunde.  Die 
Zunge  war  an  der  Spitze  normal,  wurde  aber  einige  Zoll 
nach  aufwärts  allmälig  dicker,  so  dass  sie  am  Grunde  der 
Zange  fast  einmal  so  dick  war,  wie  im  gesunden  Zustande. 
Dem  Ansehen  nach  war  sie  gleichmässig  verdickt;  bei  der 
Untersuchung  mit  der  Hand  zeigte  sich  jedoch,  dass  die 
linke  Seite  bedeutend  härter  war  als  die  rechte.  Die  Zunge 
trat  an  ihrem  oberen  Theile  mit  den  Rändern  zwischen 
die  Zähne,  und  war  in  Folge  dessen  die  Zungenschleim- 
haut hier  an  beiden  Seiten  verletzt.  Ein  Speichel-  und 
Schleimausfluss  aus  dem  Maule  war  während  der  ganzen 
Dauer  des  Leidens  nicht  bemerkt.  Eine  Krankheitsursache 
war  nicht  nachzuweisen. 

Ich  erklärte  dem  Eigenthümer,  dass  in  Folge  dieser 
Zangendegeneration  die  Bewegungsfähigkeit  der  Zunge  so 
sehr  gestört  sei,  dass  die  Aufnahme  des  Futters,  dessen 
Einspeichelung,  und  das  Abschlucken  des  Futterbissens 
beinahe  unmöglich,  jedenfalls  so  bedeutend  beschränkt  wä- 
ren, dass  eine  fortwährende  Abmagerung  des  Thiers  Statt 
finden  würde,  weshalb  ich  unbedingt  zum  baldigen  Ab- 
schlachten, besonders  in  dieser  Jahreszeit  rathen  musste. 
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Mit  grosser  Bereitwilligkeit  sagte  mir  der  Eigen thfimer 
die  kranke  Zange  zu,  und  brachte  mir  dieselbe  mit  dem 
noch  daran  befindlichen  Kehlkopfe  nach  xlem  Abschlachten 
des  Thieres  zur  pathologisch -anatomischen  Untersnchnng. 
Ausser  der  kranken  Zunge  war  nichts  Abnormes  bei  der 
Section  bemerkt. 

Bevor  ich  zur  spedellen  Beschreibung  der  kranken 
Zunge  fibergehe,  will  ich  bemerken,  dass  eine  gesunde 
Zunge  von  einer  Kuh  hiesigen  Schlages  in  der  Länge  von 
8  Zoll  von  der  Spitze  gemessen  ungeHihr  2  Zoll  breit  und 
der  Körper  derselben  2  Zoll  hoch  ist;  der  Grund  der  Zunge 
dagegen  ungefähr  3  Zoll  lang,  2—3  Zoll  breit  und  3  Zoll 
hoch  ist,  und  das  Gewicht  einer  solchen  Zunge  gegen 
2  hannoversche  Pfund  beträgt.  Berücksichtigt  man  diese 
Verhältnisse  —  die,  selbstverständlich,  bei  verschiedenen 
Kopfformen  Abweichungen  erleiden  —  so  werden  die  Ab- 
weichungen im  kranken  Zustande  viel  klarer. 

Die  vorliegende  kranke  Zunge  war  von  der  Spitze 
gemessen  5  ZoU  lang,  in  der  Grösse  und  Textur  normal. 
Dann  wurde  sie  in  der  Länge  von  1|  Zoll  alhnälig  |  bis 
1  Q.  Zoll  dicker,  und  mit  einem  Absätze  wurde  sie  in 
einer  Länge  von  6>-7  Zoll  auf  einmal  5j  Zoll  hoch  und 
4  Zoll  breit.     Ihr  Gewicht  betrug  3  hannoversche  Pfunde. 

Die  Schleimhaut  der  Zunge  war,  ausser  den  durch 
die  Zähne  verletzten  Stellen,  normal.  Die  Unterzun- 
gendrusen und  der  untere  und  obere  Ast  des  Zungen- 
nerven an  der  rechten  Seite  waren  normal.  Der  Zungen- 
bein-Zungenmuskel,  der  Grund- Zungen muskel  und  der 
Kinn-Zungenmuskel  an  der  rechten  Seite  waren  eben- 
falls normal. 

Der  Zungenbein -Zungenmuskel,  M,  styloglossus,  an 
der  linken  Seite  war  von  seinem  Ursprünge  bis  3^  Zoll 
nach  vorwärts  von  Farbe  und  Textur  normal.  Auf  ein- 
mal wurde  er  in  einer  Länge  von  4  Zoll  knorpelhart  und 
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wenigstens  drei  Mal  so  dick,  wie  der  von  der  anderen 
Seite.  In  dieser  degeiierirten  Masse  konnte  man  mit  blos- 
sem Auge  mehr  nach  den  Enden  und  nach  Aussen  liin 
einige  mattröthliche  Muskelfasern  verlaufen  sehen,  zwischen 
welche  viele,  glänzend  weisse  Knötchen  von  der  Grösse 
eines  Hirsekorns  bis  zur  Grösse  einer  Linse,  meistens  in 
Häufchen,  eingebettet  waren.  Bei  der  Untersuchung  dieser 
Knotehen  mit  einer  starken  Loupe  erscheinen  dieselben 
durch  und  durch  kompakt.  Mehr  im  Innern  des  verarte- 
ten Muskels  sah  man  nur  eine  schmutzig  mattweisse,  kal- 
löse  Masse,  in  der  mit  der  Loupe  wohl  noch  dunklere 
Streifen,  aber  keine  Muskelfasern  mehr  zu  erkennen  waren. 
Zwischen  diesen  dunkelen  Streifen  bemerkte  man  mit  der 
Loupe  eine  glänzend  weisse  kompakte  Masse,  die  stellen-» 
weise  knötchenartige  Verdickungen  zeigte  und  stellenweise 
in  feine  weisse  Fiebern  auslief.  Hierdurch  erschien  beim 
Anfühlen  die  knorpelharte  Masse  knöterig.  Bald  nach  dem 
Durchschneiden  bedeckte  sich  die  Schnittfläche  mit  einer 
wässerigen  Flüssigkeit,  durch  welche  dieselbe,  besonders 
wenn  man  die  Loupe  gebrauchte,  perlmutt  er  artig  glänzend 
erschien.  Am  unteren  Ende  der  Verartung,  in  einer  Länge 
von  3  Zoll,  fanden  sich  zwischen  den  wieder  deutlich  sicht- 
bar werdenden  Muskelfasern  viele  weisse,  feste  Knötchen 
eingestreut,  die  sich  bis  5  Zoll  von  der  Zungenspitze  ent- 
fernt nachweisen  Hessen. 

Am  unteren  Rande  des  oberen  Endes  vom  Grund- 
Zungenmuskel  fand  sich  im  interstitiellen  Bindegewebe  eine 
mattweisse  kailöse  Masse  mit  unebenem  Rande,  von  der 
Grösse  und  Dicke  eines  Thalers.  Unmittelbar  über  dieser 
krankhaften  Stelle  war  der  Grund-Zungenmuskel,  M,  bMeo- 
glossus^  der  linken  Seite  2^  Zoll  lang  von  seinem  Ursprünge 
nach  vorwärts  in  Farbe  und  Textur  normal;  auf  einmal 
wurde  er  ungefähr  4  Mal  dicker,  als  der  von  der  anderen 
Seite,  war  knorpelhart,  und  zeigte  auf  beiden  Seiten  viele 
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kleiDe  Erhöhungen  und  Vertiefungen.  Die  Mnnkelfasera 
waren  niattrdthlich  und  feinfaserig,  und  zwischen  den- 
selben fand  sich  im  Bindegewebe  eine  roattweisse  kom- 
pakte Masse,  die  beim  Durchschneiden  einen  schwach  knir- 
schenden Ton  gab.  Diese  Degeneration  erstreckte  sirh 
bis  4|f  Zoll  von  der  Spitze  der  Zunge  entfernt. 

Das  Bindegewebe  zwischen  dem  Znngenbein-Zungen- 
muskel,  dem  Grund-Zungenmnskel  und  dem  Kinn-Zungen- 
muskel an  der  linken  Seite,  zeigte  stellenweise  schön  in- 
jidrte  GefSssnetze;  es  war  verdickt  und  matt  wässerig 
gefärbt. 

Der  Kinn- Zungenmuskel,  M,  genio^glossus^  der  linken 
Seite  Hess  sich  von  dem  der  anderen  Seite  leicht  trennen, 
dagegen  war  eine  natürliche  Trennung  nach  dem  Grunde 
der  Zunge  zu,  ungefähr  3  Zoll  von  seinem  Ursprünge  ent- 
fernt, von  dem  Grundmuskel  der  Zunge  in  einer  Länge 
von  2  Zoll  und  einer  Höhe  von  1  Zoll  unmöglich.  Er 
liess  zwischen  seinen  groben  Muskelfasern  viele  weisse, 
kailöse  Knötchen  von  der  Grösse  eines  Hirsdtorns  bis  zur 
Grösse  einer  Bohne  mit  blossem  Auge  wahrnehmen,  die 
theils  rund,  theils  länglich  waren.  Unter  der  Loupe  zeig- 
ten sich  diese  Knötchen,  sowohl  die  grössten  als  auch  die 
kleinsten,  gleichmässig  kompakt  und  schienen  durch  Binde- 
gewebe mit  den  Muskelfasern  verbunden  zu  sein«  Dui*ch 
einige  führten  Arterienzweige  hindurch,  und  erschien  das 
Lumen  derselben  beim  Austritte  bedeutend  kleiner  als  beim 
Eintritte,  was  durch  die  Loupe  genau  wahrzunehmen  war. 
Diese  Knötchen  zeigten  sich  zunächst  B  Zoll  vom  Ursprünge 
des  Kinn  -  Zungenmuskels ,  und  erstreckten  sich  nach  ab- 
wärts bis  3  Zoll  vom  Kinnwinkel  entfernt.  Sie  waren 
nach  oben  häufiger  und  grösser,  wurden  aber  nach  dem 
Kinnwinkel  zu  seltener  und  kleiner.  Der  Kinnzungenmus- 
kel erschien  durch  diese  Knötchen  etwas  matter  geOirbt. 
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Die  einzelneo  Nerveoröhren  des  oberen  Asles  vom 
Zungennerveu  linker  Seiis  waren  weiter  von  einander 
entfernt,  als  an  dem  der  rechten  Seite;  und  das  Binde- 
gewebe zwischen  den  einzelnen  Nervenröhrchen  war  blass- 
röthlich  geförbt,  während  es  rechts  mattweiss  gefärbt' 
war.     Das  Neurilem  war  normal. 

Die  Unterzungenarterien  und  Unterzungenvenen  waren 
an  beiden  Seiten  normal. 

Der  Zungenmuskel  der  Zunge,  M.  lingualis,  war  an 
seinem  Ursprünge  bis  2  Zoll  nach  vorwärts  gesund,  dann 
wurde  derselbe  fast  noch  einmal  so  dick,  wie  im  gesunden 
Zustande.  An  der  rechten  Seite  war  in  der  Dicke  von  2  Zoll 
dieser  Muskel  fast  normal,  jedoch  fanden  sich  schon  einige 
weisse  kompakte  Knötchen  in  seinem  interstitiellen  Binde- 
und  Fettgewebe,  die  sich  nach  der  Mitte  hin  vermehrten. 
Die  Muskelfasern  waren  an  der  kranken  Stelle  ganz  raatt- 
röthlich,  und  zwischen  ihnen  waren  unendlich  viele,  weisse, 
kompakte  Knötchen  eingebettet.  Stellenweise  war  zwischen 
den  Muskelfasern  eine  gleichmässige,  feinfaserige,  theil weise 
maschenförmige,  weisse,  glänzende  Masse  statt  des  Fettes 
mit  blossem  Auge  zu  bemerken.  In  einzelnen  Maschen 
waren  kompakte,  weisse  Knötchen  eingebettet,  zwischen 
anderen  maschenförmig  verbundenen  Fiebern  sah  man  mit 
der  Loupe  einen  dnnkelen  Hintergrund.  In  der  Mitte  des 
Muskels  sah  man  eine  Stelle  von  ungefähr  1|  Q.Zoll,  wo 
mit  der  Loupe  nur  eine  weisse  Masse  ohne  Muskelfasern 
zu  bemerken  war,  in  welcher  da,  wo  die  Muskelfasern 
verlaufen  mussten,  leinsamenförmige,  blassröthlichc  Punkte 
in  Reihen  zu  bemerken  waren.  Diese  Verartung  erstreckte 
sich  bis  6  ZoO  von  der  Spitze  der  Zunge  entfernt. 

Ich  bedaure,  dieser  Untersuchung  die  mikroskopische 
nicht  beifügen  zu  können.  Mir  steht  leider  kein  Mikros- 
kop zu  Gebote,  und  ein  Versuch,  die  mikroskopische  Uu- 
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unge  anderweit  tu  veranlasteo, 


Es  mag  mir  nun  erlaubt  sein,  die  Erklärung  des  We- 
sens dieser  Degeneration  zu  versuchen,  und  wenn  ich  da- 
durch, so  wie  durch  die  Mittheilung  dieses  Falles,  %u  wei- 
teren, exakteren  Forschungen  anregen  sollte,  dann  ist  mdn 
Zweck  erfüllt 

Die  veranlassende  Ursache  dieser  Zungendegeneration 
beim  Rindvieh  war  in  den  von  mir  beobachteten  Fftllen 
niemals  nachgewiesen,  und  muss  vorläufig  die  Folgerung 
genügen,  dass  in  Folge  einer,  wie  immer  entstandenen 
chronischen  Entzündung  ein  interstitielles  Exsudat  veran- 
lasst ist,  ans  welchem  sich  eine  Bindegewebsausbildung 
organisirt,  und  diese  nun  zu  weiteren  Bindegewebs  Vege- 
tationen Veranlassung  gegeben  hat.  Denn  nach  Roki- 
tanski  „besitzt  der  thierische  Organismus  in  dem  Binde- 
gewebe —  den  Bindegewebssubstanzen  überhaupt  —  ein 
allenthalben  verbreitetes  Materiale,  welches  eines  pflanzen- 
artigen  Auswachsens  föhig  isi^^. 

Möglich  wäre  auch,  dass  diese  Bindegewebsneubildung 
in  Folge  andauernder  Hyperämie  zu  Stande  gekommen  sd, 
denn  ich  vermag  nicht  mit  Gewissheit  nachzuweisen,  ob 
chronische  Entzündung  oder  Hyperämie  vorhergegangen 
fvar.  Weiteren  Beobachtungen  bleibt  es  vorbehalten,  das 
Material  zu  richtiger  Deutung  dieses  Prozesses  zu  ver- 
mehren. 

Dass  im  obigen  Falle  eine  primäre  Erkrankung  des 
Bindegewebes  stattgefunden  hat,  auf  welche  Bindegewebs- 
wucherungen  gefolgt  sind,  scheint  mir  durch  die  thaler- 
grosse  Bindegewebs sclerose  am  unteren  Rande  des  oberen 
Endes  vom  Grand -Zongenmuskel,  und  durch  die  schön 
injicirten  Gefössnetze  des  intermuskularen  Bindegewebes 
bewiesen  zu  werden. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  man,  nach  meiner  Meinung, 
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diese  Knotenbildaog  in  dem  Bindegewebe  der  Zuiigenmas- 
keln  nicht  mit  dem  Namen  Zungentuberkulose  be- 
legen kann.  Nach  Rokitanski  ist  die  den  Tuberkel  con- 
stitairende  Aftermasse  —  die  Tuberkelmasse  —  bei  einem 
hervorstechenden  Mangel  an  höherer  Entwickelungsilihig- 
keit  dnrch  die  Geneigtheit  zum  Zerfallen  mit  consecutiver 
Destraction  der  Gewebe  ausgezeichnet.  Diese  Charaktere 
sind  so  wesentlich,  dass  jedes  mit  dem  Tuberkel  nicht  nur 
der  äusseren  Form,  sondern  auch  seiner  ursprünglichen 
formellen  Zusammensetzung  nach  gleiches  Aftergebilde,  so- 
bald es  eine  faserige  Textur  ausweist,  nicht  mehr  Tuber- 
kel sein  kann'^ 

Diese  Eigenschaften  habe  ich  an  den  Knoten  in  dem 
Bindegewebe  der  Zungenmuskeln  nicht  wahrgenommen. 

Die  Muskelsnbstanz  ist  ofifenbar  der  sekundären  Atro- 
phie erlegen,  dadurch  dass  die  wuchernden  Biudegewebs- 
massen  sclerotisch  geworden  sind,  und  nun  eine  Resorp- 
tion der  Muskelsubstanz  durch  Druck  veranlasst  haben; 
wie  dies  die  leinsamenförmigen  Rudimente  des  .Zungen- 
muskels der  Zunge  am  deutlichsten  beweisen. 

Ob  der  obere  Ast  des  Zungennerven  an  der  linken 
Seite  primär  oder  sekundär  erkrankt  ist,  darüber  erlaube 
ich  mir  jetzt  noch  kein  Urtheil. 

Die  Diagnose  ist  gerade  nicht  schwierig  und  bedarf 
nur  insofern  einiger  Vorsicht,  als  noch  andere,  wie  mir 
scheint,  minder  gefährliche  chronische  Erkrankungen  der 
Zunge  vorkommen. 

leh  will  zu  diesem  Zwecke  hier  einen  Fall  in  der 
Kürze  anfuhren.  Den  2S.  Januar  1856  bekam  ich  ein  zwei- 
jähriges Rind  in  Behandlung,  dem  nach  der  Aussage  des 
Eigenthümers  täglich  mehr  als  ein  Stalleimer  voll  Geifer 
aus  dem  Maule  floss,  und  das  dabei  fast  gar  nicht  frass. 
Bei  der  Untersuchung  zeigten  sich  beide  Ränder  des  Kör- 
pers der  Zunge  mehr  vor  dem  Grunde  wie  ein  Finger  dick 
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angeschwollen.  Die  Geschwalst  Hess  sich  hart  anf&hlen 
und  schien  in  der  Schleimhaat  zu  liegen.  Die  grosse  Un- 
ruhe des  Thieres  Hess  fiber  den  Schmers  der  Anschwellung 
nichts  Sicheres  ermitteln.  Ich  liess  dem  Thiere  das  Manl 
mit  verschiedenen  Arzneien  auspinseln,  von  denen  nur  der 
Borax  in  Wasser  gelöst  Erfolg  hatte;  und  in  fünf  Wochen 
war  das  Thier  soweit  wieder  hergestellt,  dass  es  nicht 
mehr  geiferte,  und  sein  Futter,  ans  Allerheu  bestehend, 
mit  Eifer  verzehrte.  Eine  Untersuchung,  die  ich  in  dieser 
Zeit  vornahm,  liess  die  Anschwellung,  wenn  auch  nicht 
in  dem  froheren  Umfange,  doch  deutlich  wahrnehmen;  und 
da  ausserdem  das  Thier  nicht  trächtig  war,  wie  der  Eigen- 
thiimer  gewünscht  hatte,  so  wurde  es  zum  Schlachten 
verkauft. 

Am  10.  April  hatte  ich  Gelegenheit  die  Zunge  ana- 
tomisch zu  untersuchen,  und  fand  an  den  Rändern  des 
Körpers  der  Zunge  an  jeder  Seite  9 — >10  compaktc  weisse 
Knötchen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zur  Grösse  einer 
Feldbohne.  Die  Schlrimhant  war  an  der  oberen  Fläche 
in  der  Nähe  des  linken  Randes  ^  Zoll  gross  theilweise  ab- 
gestossen,  und  es  fanden  sich  auch  auf  dieser  Stelle  ab- 
norme, weisse,  compakte  Knötchen  von  der  Grösse  einer 
Linse.  Nachdem  die  Schleimhaut  entfernt  war  zeigten  sich 
alle  übrigen  Theile  der  Zange  gesund. 

Wenn  man  diese  oberflächliche  Erkrankung  bei  der 
Untersuchung  diagnostiziren  könnte,  so  würde  a  priori 
wohl  eine  Heilung  durch  Jodtinktur  zu  erreichen  sein, 
wenn  vorher  durch  Borax  das  Geifern  beseitigt  wäre. 

Anders  wird  sich  die  Sache  bei  der  Erkrankung  des 
Binde-  und  Fettgewebes  zwischen  den  Zungenmuskeln  und 
deren  Muskelfasern  gestalten;  und  es  ist  nach  den  bekannt 
gewordenen  Fällen  anzunehmen,  dass  hier  eine  Heilung 
nicht  zu  erzielen  ist,  wenn  die  Degeneration  schon  zu  einem 
Grade,  wie  bei   dem  von  mir  speziell  beobachteten  Falle, 
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gediehen  sein  sollte.  Rokitanski  bemerkt  in  dieser  Be- 
ziehung, ^,das8  dichte,  ans  faserigem  Bindegewebe  beste- 
hende Gebilde  der  nlcerösen  Destrnction  einen  betrScht- 
liehen  Widerstand  entgegensetzen,  und  dass  die  mit  der 
Zeit  aus  faserigen  Bindegewebsneubildungeu  hervorgegan- 
gene, gleichförmig  starre,  durchscheinende,  knorpelähnliche 
Masse  weiteres  mit  Entfärbung  zum  Fahlen  zu  einer  brü- 
chigen, rissig  auseinander  weichenden,  feuchten  coUoidar- 
tigen  Substanz  degenerirt,  oder  zu  einem  osteoiden  Gebilde 
verknöchert  oder  obsolescirt'^ 

Mit  diesen  Beobachtungen  beim  Menschen  stimmen 
die  oben  angeführten  Beobachtungen  beim  Kindvieh  theil- 
weise  uberein«  Bei  keiner  Behandlung  ist  der  Uebergang 
in  Eiterung  nachgewiesen,  und  die  Bildung  von  dickem 
Eiter  (wohl  kein  Tuberkeleiter?)  in  den  abnormen  Knöt- 
chen ist  nur  von  Gerlach  beobachtet. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  scheint  hervor- 
zu  gehen,  dass  durch  ScariGkationen  häuGg  eine  Schrum- 
pfung des  krauken  Gewebes  veranlasst,  ohne  dass  zugleich 
das  Leiden  radical  geheilt,  und  somit  die  Disposition  zu 
Bindegewebswucheruugen  gehoben  wird.  Diese  theilweise 
Besserung  hat  aber  einen  sehr  beschränkten  Werth;  weil, 
wenn  diese  Erkrankung  nur  durch  5 — 6  Wochen  bestan- 
den hat,  die  Muskelsubstanz  steUenweise  der  Art  atrophirt 
ist,  daas  die  Zunge  ihre  Fnnction  nicht  mehr  im  entspre- 
chendeu  Maasse  ausführen  kann.  Denn  die  Zunge  würde 
beim  Erfassen  des  Futters,  so  wie  beim  Einspeicheln  und 
Abschlucken  des  Futterbissens  der  Art  genirt  sein,  dass 
die  Futteraufnahme  und  der  vorbereitende  Akt  der  Ver- 
dauung nur  unvollkommen  ausgeführt  werden  könnten,  und 
deshalb  eine  fortwährende  Abmagerung  des  Thieres  statt- 
finden müsste. 

Durch  Arzneimittel  die  Resorption  des  kranken  Bin- 
degewebes zu  erzielen,  wird  äusserst  schwierig,  wenn  nicht 
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ganz  unmöglich  sein,  weil  sich  eines  Theils  die  Arzneien 
nicht  gut  anwenden  lassen,  und  andereutheils  die  i^ranken 
Theile  so  tief  im  Innern  zwischen  der  Muskelsubstanz  lie- 
gen, dass  es  sehr  langer  Zeit  bedfirfen  wörde,  ehe  die  re- 
sorbirende  Wirkung  sich  bis  auf  den  Grund  der  degene- 
rirten  Partie  erstrecken  würde«  Und  könnte  man  selbst 
die  Resorption  alles  Krankhaften  beschaffen^  so  wörde  »ich 
doch  die  Verödung  der  Muskelsubstanz  nicht  wieder  heben 
lassen. 

Wäre  deshalb  die  Erkrankung  der  Zunge  zu  einem 
höheren  Grade  bei  der  Untersuchung  bereits  gediehen,  so 
würde  im  Interesse  des  Eigenthümers  zum  baldigen  Ab- 
schlachten zu  rathen  sein. 


IV. 

Praktische  Ergebiisse. 

(  FortsetniBg. ) 

Von  W.  Rosenbaum  in  Zerbtt. 

1.     Die  Wassersucht  der  Sehnenscheide  der  ge- 
meinschaftlichen Fessel-,  Krön-  und  Hufbein- 
strecksehne  am  Hinterfusse  des  Pferdes. 

An  den  hinteren  Extremitäten  unserer  grösseren  Haus- 
thiere  vereinigen  sich  die  drei  Sehnen  des  mittleren, 
grossen  und  kleinen  Streckmuskels  (M.  peronaeus 
longus,  extensor  digitorum  pedis  longus  et  breyis  homi- 
nis) unter  dem  Sprunggelenk  nach  vorn  und  auswärts 
am  Hauptmittelfussknochen  oder  Schienbeine  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen starken  Sehne.  Diese  beim  Pferde  unge- 
theilt  bleibend  und  nach  vor-   und  einwärts  sich  neigend, 
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so  die  vordere  Fläche  am  Schlenheiuende  erredhend,  geht 
danu  über  das  Fessel-  und  Kronbeiu  und  inserirt  am  Kvq* 
nenfortsatze  des  Hufbeines. 

Genau  im  Verlauf  dieser  Sehne,  bei  deren  Vereinigung 
beginnend  und  nahezu  bis  zum  Fesselgelenk  sich  erstrek- 
kend,  habe  ich  auf  den  hiesigen  stark  besuchten  Viehmärk- 
ten  manchmal  bei  den  geringeren  Pferden  eine  länglich 
schmale,  wulstige  Geschwulst  vorgefunden,  welche  sich 
der  Beschaffenheit  nach  gewöhnlich  temperirt,  schmeralos, 
weich  und  Flüssigkeit  enthaltend,  dann  wieder  zeilgeweb- 
artig,  festweich,  doch  zuweilen  auch  hart,  gespannt,  wie 
schwielig  oder  sehnenklappartig  sich  ergab. 

Durch  Frage  und  Antwort  konnte  ich,  wie  gewöhn- 
lich auf  Märkten,  nur  zu  ungenügenden  Resultaten  gelan- 
gen; doch  war  unverkennbar,  dass  das  Uebel  seinen  Sitz 
nur  in  der  bezeichneten  Sehnenscheide  haben  konnte  und 
den  verschiedeneu  Eigenthümlichkeiten  nach  entweder  Was- 
sersucht, Verdickung  oder  selbst  Verwachsung  und  Ver- 
härtung der  Sehnenscheide  (Tenonctis)  sein  musste. 

Den  10.  März  1856  schickte  mir  der  Herr  v.  T hü- 
rnen auf  Göbel  bei  Loburg  einen  sechsjährigen  Rapp- 
wallachen mit  der  beschriebenen,  aber  noch  weichen 
und  fluctuirenden  Geschwulst  behaftet  zur  Untersuchung 
und  Behandlung  zu.  Diese  war,  angeblich,  plötzlich  über 
die  vordere  Fläche  des  Schienbeins  sich  verbreitend,  so  zu 
sagen  über  Nacht,  also  wahrscheinlich  als  lymphatische 
Metastase  entstanden.  Die  anfönglicli  vorhandene  Span- 
nung und  der  hiermit  verbundene  Schmerz  hatten  sich, 
wie  der  Umfang  der  Geschwulst  suecessive  bis  zu  der  noch 
vorhandenen  Grösse  und  Beschaffenheit  vermindert,  dann 
sich  aber  bis  jetzt  p^^rmauent  erhalten.  Dieser  noch  vor- 
handene Krankheitszustand  ergab  sich  aber  unverkennbar 
als  eine  sogenannte  Sehnengalle,  oder  richtiger:  Seh- 
nenscheidenwassersucht 
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Ueber  die  Ursachen  Hess  sich  muthroasslicli  anneh- 
men, dass  eine  Anlage  in  dem  schlafferen  Faserban  der 
jetxt  im  Allgemeinen  mehr  degenerirten  Pferde  beruhend, 
bei  hinzugekommener  lymphatischer  Constitution  oder  eines 
sonst  im  Körper  leicht  angehSuflen  sogenannten  Drusen- 
Stoffes  nur  eine  geringe  Veranlassung,  wie  eine  durch  An- 
strengung verursachte  Zerrung  und  Ausdehnung,  auch  wohl 
Quetschung  der  betreffenden  Theile  bedurfte,  um  hier  als 
Metastase  eine  spezifische  Entzftndung  hervorzurufen, 
welche  in  das  genannte  Uebel  ausging. 

Was  das  curative  Verfahren  betrifft,  so  hätte  ich  schon 
damals  gern  die  Incision  gemacht,  wurde  aber  durch  die 
zur  selbigen  Zeit  herrschende  Kälte  und  die  dreist&ndliche 
Ortsentfernung,  dann  aber  noch  der  Meinung  wegen,  auch 
auf  anderen,  weniger  gefahrvollen  Wegen  meinen  Zweck 
zu  erreichen,  von  diesem  Vorhaben  abgehalten.  Ich  er- 
wartete bei  diesem  Falle  wenigstens,  wo  Haut  und  Seh- 
nenscheide durchaus  nicht  verdickt  erschien,  von  den  ve- 
sicatorischen  Einreibungen   einen  namhaften  Erfolg. 

Diese  Voraussetzungen  hatten  sich  auch  in  sofern  als 
berechtigt  erwiesen,  dass  nach  mehrmals  wiederholten  In- 
frictionen  sich  jedes  Mal  eine  Ausschwitiung  ergeben  hatte. 
Trotzdem  musste  der  Erfolg  aber  doch  als  ein  verfehlter 
betrachtet  werden.  Denn  den  30.  März,  wo  mir  dieses 
Pferd  wieder  zugesendet  wurde,  fand  ich  die  Geschwulst, 
wenn  auch  mit  vermindertem  Flössigkeitslnhalte,  doch  im- 
mer noch  von.  demselben  Umfange  und  die  Sehnenscheide, 
als  Folge  der  Einreibung,  in  einem  mehr  verdickten  und 
compaktcu  Zustande.  Da  auch  der  Besitzer  selbst  die 
von  mir  schon  früher  in  Vorschlag  gebrachte  Oeffnung  als 
wünschenswerth  kund  thun  Hess,  so  führte  ich  dieselbe, 
bei  der  jetst  passenden  Witterung  ohne  nennenswerthe 
Schwierigkeiten  durch  einen  2  Zoll  langen  Einschnitt  auch 
sofort  aus.     Hiernach  entleerte  sich  wieder  ein  schon  in 
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Tropfen  ölartig  an  das  Bistouri  anklebeude  gelbliche  Flüs- 
sigkeit, welche  sich  somit  als  reine  Sehnenschmiere  zu 
erkennen  gab.  Beim  Sondiren  mit  dem  Finger  fand  ich 
die  Sehne  unverändert,  deren  Scheide  jedoch  in  einem 
auffallend  verdickten  Zustande.  Ich  legte,  um  diese  za 
comprimiren,  eine  Zirkelbinde  in  der  Gestalt  an,  dass  die 
Wunde,  um  eine  schnelle  Vereinigung  zu  verhüten,  frei 
blieb,  so  dass  der  atmosphärischen  Luft  freier  Zutritt  und 
der  Anfangs  noch  übermässigen  Synovialabsonderung  und 
der  später  eintretenden  Suppuration  freier  Austritt  ge- 
stattet war;  ordinirte  noch,  wenn  keine  starke  Anschwel- 
lung über  oder  unter  der  Bandage  eintreten  sollte,  dieselbe 
erst  nach  12  bis  14  Tagen  zu  entfernen.  Nach  mir  spä- 
ter ei*theilten  Berichten  war  solche  nicht  erfolgt,  der  Hei- 
lungsprozess  sehr  regelmässig  vor  sich  gegangen  und  hier- 
durch die  Geschwulst  bis  zur  Unmerklichkeit  verschwun- 
den; wobei  der  nacherige  Gebrauch  des  Thieres  in  nichts 
beeinträchtigt  sich  erwiesen  hatte. 


2,    Zwei  Fälle  von  Bauchwassersucht  des  Rindes 
*    mit  ungewöhnlichen  Nebenerscheinungen. 

Diese  Krankheit,  obwohl  in  ihren  wesentlichen  und 
übrigen  pathologischen  Verhältnissen  ziemlich  genau  be- 
kannt, bleibt  nicht  nur  bei  ihrem  Entstehen  wohl  durch- 
schnittlich ganz  unbemerkt,  sondern  ihr  Erkennen  bietet 
selbst  beim  längeren  Bestehen  und  grösserer  Ausbildung 
noch  namhafte  Schwierigkeiten  dar,  indem  die  bis  jetzt 
bekannten  Symptome  oft  nur  sehr  undeutlich  vorhanden 
sind,  dann  auch  noch  andere  Zustände  hinzukommen  können 
und  die  bei  der  Ascites  der  Pferde  und  selbst  bei  der  Brust- 
und  Herzbeutelwassersucht  des  Rindes  oft  vorkommende, 
und  dann  einen  Anhaltspunkt  gewährende  Oedeme  bei  den 
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IQ  Rede  stehenden  Leiden  gewiss  nur  in  den  Ausnahms« 
füllen  zu  zlhlen  sind.  Und  gerade  bei  diesem  Uebel  bean- 
sprucht man  yom  praktischen  Thierarste  eine  baldige  und 
sidierere  Feststellung  der  Diagnose,  indem  hiervon  nicht 
nur  eine  mögliche  Heilung  abhängt,  sondern,  wo  diese  be- 
denklich erscheint,  durch  zeitiges  Schlachten  das  Thier 
noch  namhaft  yerwerthet  werden  kann ;  was  bei  Oberhand 
genommener  Cachezie  nicht  mehr  statthaft  ist,  indem  der 
Mangel  an  Gelatin  und  Osmazom*)  das  Fleisch  von  sol- 
chen Thieren  nicht  nur  kraft-  und  geschmacklos  macht, 
sondei*n  als  ekelerregend  sogar  schädlich  werden  kann. 
Ich  halte  es  deshalb  sogar  ftir  Pflicht,  solche  bis  jetzt 
wenig  oder  nicht  bekannte  Nebenzufälle,  welche  den  hier 
so  schon  unsicher  stehenden  Veterinärarzt  noch  mehr  irre 
ffihren  können,  mit  ihren  Resultaten  zur  Oeffentlichkeit  zu 
bringen.  

a.  In  dem  der  Grenze  nahe  gelegenen  preussischen 
Dorfe  Moritz  wurde  mir  von  dem  dortigen  Landwirth 
Bruchni filier  bei  einem  Gelegenheitsbesuche  den  16.  Juni 
1854  dessen  sechsjährige,  rothe  Nutzkuh  gezeigt,  bei  wel- 
cher sich  am  Kniegelenk  des  rechten  Hinterfusses  eine  un- 
gefähr 6^*  lange  und  4'^  breite,  schmerzlose,  gewöhnlich 
temperirte,  wenig  erhabene,  weiche,  schwappende,  nur  von 
der  allgemeinen  Haut  bedeckte  Geschwulst  vorfand,  wo^ 
bei  der  allgemeine  Gesundheitszustand  so  wie  die  Milch- 
secretion  in  Nichts  gestört  erschien  und  auch  am  Habitus 
nichts  Abweichendes  zu  bemerken  war.  Ich  hielt  deshalb 
dieses  Uebel  für  hitzigen  Wassererguss  (ffydrochyiis 
subcutanea)  j  wie  ich  schon  bei  Rindern,  aber  noch  öfter 


*)  Schon  der  Geruch  und  Geschmack  ergiebt  das  fehlende 
Zoniidin  (Hauptbestandtheil  des  Osmasoms)  bei  solchem  gekochten 
Fleische. 
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bei  Pferden,  wenn  auch  gerade  nicht  an  dieser  Stelle,  son- 
dern mehr  in  der  Kreas-  und  Lendengegend  solchen  viel- 
fach za  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Da  sich 
sooBt  keine  Bedenklichkeiten  vorfanden,  so  machte  ich  kura 
Procedere  den  Hautschnitt  und  entleerte  hierdurch  den  In- 
halt der  Geschwulst:  eine  blasse,  dünne,  mehr  wSsserige 
Flüssigkeit;  wonach  die  Geschwulst  zusammensank.  Beim 
Sondiren  mit  dem  Finger  erkannte  ich  deutlich  die  Apo- 
neurose  des  Schenkel bindenspanners  oder  Süsseren  Darm- 
Schenkelbeinmuskels,  über  welcher  hauptsächlich  der  Was- 
serergnss  verbreitet  gewesen  war.  Ich  Hess,  um  die  durch 
die  Operation  zu  erwartende,  hier  zwar  immer  wünschens- 
wertbe  Entzündung  doch  baldigst  herabzostimmen  und  eine 
baldige  wohlthätige  Suppuration  herbeizuführen,  wieder 
die  warmen  Hensamen Waschungen  anwenden. 

Diese  von  mir  vorausgesetzten  Erwartungen  waren 
aber  nicht  erfolgt,  sondern  es  hatten  sich,  wie  mir  bei 
einem  zweiten  gelegenthchen  Besuche,  den  23.  Juni,  mit- 
getheilt  wurde,  die  Wundränder  gleich  wieder  genähert 
und  ohne  eine  Spur  von  Eiter  adhärirt.  Ich  fand  von  der 
Geschwulst,  ausser  der  noch  etwas  erhabenen  Hautnarbe, 
kaum  eine  Spur  vor. 

Bei  einem  dritten  derartigen  Besuche,  den  8.  Juli, 
zeigte  sich  die  Geschwulst  aber  wieder  ganz  in  ihren  frü- 
heren Verhältnissen.  Ich  machte  abermals  die  Incision 
und  Hess,  um  die  erschlafften  Theile  zu  erregen,  scharf- 
ätherische Einreibungen  machen.  Doch  hatten  diese  keine 
Keaction  bewirkt  und  es  war  im  ganzen  dieselbe  Erfolg- 
losigkeit geblieben. 

Dann  den  11.  August  machte  sich,  ausser  der  wieder 
vorhandenen  Anschwellung,  auch  noch  ein  weicher,  etwas 
beschleunigter  Puls^  fühlbarer  Herzschlag,  mehr  Blässe  der 
Schleimhäute  und  ein  stärker  gewordener,  jedoch  nach 
unten  nicht  abgeplatteter  Bauch  bemerkbar.    Obwohl  nun 
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diese  Kuletsi  genannte  Erscheinung  und  der  jeUt  bemerk- 
barer gewordene  verminderte  Milchei'trag  der  muthmasslich 
vorhandenen  Trächiigkeit  zugeschrieben  werden  konnte, 
so  musste  ich  doch,  trots  des  Umstandes,  dass  mir  bei 
Kindern  eine  derartige  Combination  noch  nicht  vorgekom- 
men und  bekannt  geworden  war*),  durch  diese  Verhält- 
nisse zu  der  Vermathung  einer  hier  wahrscheinlich  vor- 
handenen Bauchwassersucht  gelangen.  Diese  Befürch- 
tungen theilte  ich  auch  sofort  dem  EigenthQmer  des  Thie- 
res  mit;  welcher  aber  zum  Schlachten  sich  nicht  mehr 
geneigt  f&hlte.  Da  auch  bei  mir  deshalb  Bedenklichkeiten 
sich  erhoben,  so  Hess  ich  versuchsweise  innerlich  noch 
roborirende  und  diuretische  Mittel  geben  und  zog  durch 
die  ganze  Geschwulst  ein  Haarseil.  Doch  auch  diese  Be- 
mühungen waren,  wie  ich  später  erfuhr,  ohne  Erfolg  ge- 
blieben, wesshalb  das  Thier  kurz  darauf  doch  geschlachtet 
worden  war.  Hiernach  hatte  sich  in  der  Bauchhöhle  über 
ein  Eimer  Wasser  vorgefunden,  wesshalb  das  Fleisch  dem 
Besitzer  zu  unappetitlich  erschienen  war  und  er  es  an  die 
ärmeren  Dorfbewohner  verschenkt  hatte.  Dadurch  nun, 
dass  doch  eigentlich  durch  mein  zu  spätes  Erkennen  der 
Krankheit  dem  Eigenthumer  ein  namhafter  Verlust  zuge- 
stossen  war,  konnte  ich  mich  naturlich  nicht  insinnirt 
haben. 


b.  Zu  einem  hiesigen  Handarbeiter,  Namens  Tor g es, 
welcher  neben  seiner  Beschäftigung  von  etwas  Gartenbau 
und  dem  Milchverkauf  einer  eigenen  Kuh,  ein  hier  mehr- 

*)  Denn  selbst  die  von  Rychner  neben  dem  Eater  und 
Schlauche  und  in  der  Leistengegend  beobachteten  und  in  seiner 
Bujatrik  S.  11')  angeführten  Oedenie  sind  mir  bei  der  in  hiesige 
Gegend  so  oft  vorkommenden  Ascites  pccorum  noch  nicht  bemerk- 
bar geworden. 
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seitig  benutzter  Erwerbszweig,  mit  seiner  Familie  lebte, 
wurde  ich  am  Morgen  des  18.  September  1854  eilig  be- 
rufen, weil  seine  einzige,  schwarzbunte,  achtjährige  Nutz- 
knh  plötzlich  über  Nacht  erkrankt  war.  Ich  fand  diesen 
Patienten  in  einer  cataleptischen,  zum  Umsinken  geneigten, 
schwankenden  und  nach  vorwärts  drängenden  Stellung 
mit  schäumendem  Maule  und  gesenktem,  offenbar  einge- 
nommenem Kopfe  an  den  Hörnern  befesiigt  stehen.  In 
diesem  betäubten  Zustande  frass  das  Thier  jedoch  das 
unter  der  Krippe  liegende  Heu,  so  wie  ihm  vorgehaltenes 
Grunfutter  und  soff  begierig  aus  einem  ihm  vorgehalteneu 
Eimer  Kleientrank.  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich 
zwar  der  Puls  beschleunigt,  voll  und  weich  und  der  Herz- 
schlag deutlich  fühlbar;  doch  mussten  diese  Zufälle  der 
Aufregung  und  Anstrengung  zugeschrieben  werden.  Am 
Kopfe  zeigte  sich  keine  vermehrte  Wärme  und  durch  die 
Percussion  keine  besondere  Empfindlichkeit.  Hierbei  war 
das  Flotzmaul  feucht  und  bei  den  Sc-  und  Excreliouen 
keine  Beeinträchtigung  oder  Abweichung  zu  bemerken. 
Als  eigenthumlich  machte  sich  nur  an  den  weissen  Haut- 
stellen des  Halses  eine  auffallend  vermehrte  Röthe  be- 
merkbar. 

Da  ich  hierbei  keinen  eigentlichen  Anhaltspunkt  fin- 
den ond  das  Uebel  weder  mit  Hirnentzündung,  noch  einer 
anderen  mir  bekannten  Kopf-  oder  Nervenkrankheit  iden- 
tificiren  konnte,  so  sah  ich  mich  veranlasst,  dasselbe  für 
ein  durch  noch  nicht  bekannte  proximirende  Ursachen  her- 
vorgerufene Kopfcongestion  zu  halten  und  hiemach  mein 
Heilverfahren  zu  ordnen.  Ich  machte  deshalb  einen  Ader- 
lass,  Hess  nasskalte  Umschläge  an  der  Stirn  anwenden 
und,  um  derivirend  auf  den  Hinterleib  zu  wirken,  innerlich 
Neutralsalze  geben.  Dieses  Verfahren  führte  auch  einen 
gewünschten  Erfolg  herbei.  Denn  des  Nachmittags  drängte 
das  Thier  nicht  mehr  so  stark  nach  vorwärts,  verlor  das 
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Schvvanken  ond  frai»s  wieder  aui  der  Krippe,  am  Abend 
hatte  ea  aich  aogar  gelegt  aod  etwaa  rnminirt. 

Den  19ten  früh  Morgens  fand  aidi  die  Krankheit 
wieder  etwaa  verachlimmert ,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Grade,  wie  Tages  vorher,  vor.  Ich  liess  die  Salse  in 
massigeren  Gaben  und  die  Umschlfige  bis  zum  23.  Septem- 
ber fortsetzen.  Von  diesem  Tage  an  hielt  ich  Indiyidnum 
nicht  mehr  für  krank,  weil  alle  Normalverhftltnisse  zurfick- 
gekehrt  waren. 

Dieser  scheinbare  Gesundheitszustand  wShrte  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  27.  September,  also  neun  Tage 
nach  dem  ersten  Krankwerden.  An  diesem  Tage  aber 
hatten  sich  dieselben  Krankheitserscheinungen,  wenn  aocfa 
im  Einzelnen  nicht  ganz  so  heftig,  wieder  eingestellt.  Das- 
selbe Heilverfahren  und  derselbe  gönstige  Erfolg  schon  am 
dritten  Tage. 

Den  5.  October,  also  nach  acht  Tagen,  ein  abermaliger 
Krankheitsrückfall.  Nochmals  dasselbe  Verfahren,  jedoch 
ohne  Aderlass,  und  derselbe  Eifolg. 

Obwohl  bei  dieser  längeren  Beobachtung  die  nächste 
Ursache  dieser  Krankheit  mir  immer  noch  verborgen  lag, 
so  erregte  doch  des  Leibes  Umfang,  welcher  trotz  der 
schwächenden  Mittel  und  des  wenigen  Fressens  bei  den 
Anfallen  sich  zwar  nicht  bemerkbar  vergrössert,  aber  doch 
auch  nicht  vermindert  hatte,  meine  Bedenklichkeit;  wenn 
l^eichwohl  eine  schwappende  Bewegung  in  demselben  nicht 
zu  ermitteln  war.  Ich  kam  deshalb  zu  der  Vermuthung, 
dass,  wenn  auch  nicht  gerade  Bauchwassersucht,  doch  ein 
anderer  organischer  Fehler  im  Hinterleibe,  namentlich  der 
Leber,  hier  zum  Grunde  liegen  müsse.  Ich  rieth  desshalb 
dem  nicht  wohlhabenden  Besitzer,  um  nicht  Alles  zu  ris- 
quiren,  bei  einem  wiederkehrenden  Anfall  das  Thier  schlach- 
ten zu  lassen  und  es  dadurch  noch  möglichst  zu  ver- 
werthen. 
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Dieses  Recidiv  erfolgte  deon  aach  den  12.  October, 
somit  sieben  Tage  nach  dem  letzten  Krankheitseintritt;  and 
wodurch  sich,  als  eigenthümlich ,  ein  eintägig  regressiTcr 
Krankheitstypus  feststellte. 

Das  Schlachten  erfolgte  nun  in  meiner  Gegenwart. 
Hierbei  ergab  sich  ein  Eimer  Wasser  im  Bauche,  wobei 
noch  die  Leber  etwas  verkleinert  und  mit  Hydatiden  und 
EitersSckchen  besetzt  (die  wahrscheinlich  nächste  Ursache 
der  Congestion)  sich  vorfand«  Sonst  war  weder  in  der 
SchSdelhöhle  noch  im  Ruckenmarkskanale  oder  an  den  übri- 
gen Körpertheilen  etwas  Regelwidriges  zu  entdecken  und 
das  Fleisch  des  gut  gewartet  gewesenen  Thieres  sah  noch 
sehr  appetitlich  aus. 


PS.     An  die  geehrten  Herren  Herausgeber  I 

Obwohl  mit  den  Anordnungen  und  Abänderungen  der 
Redaktion  mich  vollkommen  übereinstimmend  erklärend, 
wage  ich  es  doch  meine  Bedenken  dahin  auszusprechen, 
dass  Sie  im  3.  Quartalhefle  dieses  Jahrganges,  S.  341,  den 
Titel:  Meine  neuesten  Erforschungen  und  Berech- 
tigungen über  Wassersucht  der  Sehnenscheideetc. 
über  meine  dortige  Mittheilung  weggelassen  haben,  wo- 
durch nicht  nur  der  erste  Satz,  sondern  der  ganze  Artikel 
ohne  Anhaltspunkt,  somit  unverständlich  bleibt.  Sollte 
Ihnen  nun  meinerseits  diese  Ueberschrift  als  zu  anmaassend 
erschienen  sein,  so  bitte  ich  doch  gehorsamst,  wo  möglich 
im  nächsten  Hefte,  dieses  sine  titulo  durch  die  als  verab- 
säumt zu  bezeichnende  Ueberschrift:  Meine  neuesten 
Beobachtungen  über  Wassersucht  der  Sehnen- 
scheide hochgeneigtest  ergänzen  zu  wollen. 

Dero  hochachtungsvoll  gehorsamster 

W.  Rosenbaum. 

Bemerkung.  Der  Herr  Verfasser  ist  im  Irrthum, 
wenn  er  glaubt,  wir  hätten   den   obigen  Titel  absichtlich 
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weggelassen;  er  hat  auf  dem  Manascript  nicht  gestanden, 
sonst  wfire  er  unfehlbar  abgedruckt  worden. 

Red. 


Die  PfasMiigeleik  -  AnsreakvBg« 

Vom  Professor  Falke. 

Die  jungst  erschienene  VII.  Auflage  der  Dieter  ich  s- 
sehen  Veterinär-Chii'urgie  ist  der  sprechendste  Beweis  da- 
für, dass  diese  literarische  Arbeit  brauchbar  gewesen  ist 
und  höchst  nützlich  gewirkt  hat.  Fürwahr,  Dieterichs 
gab  durch  dieses  Werk  der  Veterinär- Chirurgie  das  wis- 
senschaftliche Fundament,  und  er  begründete  und  sicherte 
damit  seinen  wissenschaftlich  praktischen  Ruf  und  Werth. 
Möge  nun  dies  neue  erfreuliche  Ergebniss  Ihm,  unserem 
Dieterichs,  als  Segen  seines  Berufs wirkens  erscheinen  1 

Ob  auch  der  Geist  des  unbegründeten  Widerspruchs 
in  dieser  Auflage  hervortritt,  kann  ich,  weil  ich  sie  aus 
Mangel  an  Zeit  nicht  genau  durchsehen  konnte,  im  Allge- 
meinen nicht,  wohl  aber  in  Bezug  auf  die  „Backbein Ver- 
renkung'^ bejahen.  Aehnlich  oder  gleichlautend  wie  in  den 
frühei-en  Auflagen  sagt  er  darüber  S.  655—656  besagter 
Schrift: 

„Die  Ausrenkung  des  Backeubeins  aus  der  Pfanne  des 
Beckens  kann  bei  Pferden  nicht  anders  geschehen,  als 
nach  einer  Zerreissung  des  runden  Bandes,  wobei  noch 
jedenfalls  starke  Ausdehnung  des  Kapselbaudes  stattfinden 
muss.  Allein  es  bricht  lieber  der  Kopf  oder  ein  Stück  des 
Backenbeins  ab,  als  dass  ersteres  Band  zerreissen  sollte, 
oder  es  müssten  noch   andere  Verhältnisse  eintreten,  die 
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uns  bis  jetzt  unbekannt  sind.  Sollte  dennoch  eine  Aus- 
dehnung mit  Zerreissung  des  ligamentum  teres  geschehen, 
so  musste  man  durch  eine  Untersuchung  durch  den  After 
den  Kopf  des  Backenbeins,  welcher  in  das  eirunde  Loch 
getreten  sein  musste,  fühlen  können,  oder  man  müsste  die 
Ausrenkung  nach  Aussen  wahrnehmen  können.  Herr  Col- 
lege Falke  zeigte  mir  das  Backenbein,  dessen  im  9.  Bande 
der  teutschen  (Giessen 'sehen)  Zeitschrift  für  Thierheilkunde 
S.  428  gedacht  ist.  Unter  dem  Geleukkopfe  desselben  war 
ein  tiefer  Einschnitt,  wahrscheinlich  durch  den  Katid  des 
Schaambeins  eingeschnitten,  deiun  der  Kopf  war  ins  eirunde 
Loch  getreten,  auch  soll  das  ligamentum  teres  nicht*) 
zerrissen  gewesen  sein,  während  gleichzeitig  der  Sitzbein- 
knochen der  linken  Beckenhälfte  abgebrochen  gefunden 
w^orde.  Jene  Einrenkung  war  mithin  wohl  nicht  gclungen^^. 
Wurde  ich  mich  hierbei  nicht  an  Dieierichs  Auf- 
forderung in  einer  der  ersten  Auflagen  seiner  Veterinär- 
Chirurgie  erinnern,  dass  man  ihn  wegen  geschehener  Ir- 
rungen und  Mängel  in  selbiger  frei  und  frank  angreifen 
möge,  ich  möchte,  nachdem  er  mir  bereits  persönlich  die 
Verrenkung  ohne  Bruch  an  dem  von  ihm  erwähnten,  ihm 
bei  seinem  Hiersein  1847  vorgelegten  Präparat  zugestanden, 
wie  ich  dies  auch  in  meinem  Catalogue  raisonne  „der  ve- 
ierinär-anatomischen  Präparate  des  sootomischen  Cabinets 
der  Universität  Jena^'  ausdrücklich  erwähnt  habe,  hier  kein 
Wort  weiter  über  Dieterichs  derzeitiges  Gebaren  ver- 
lieren, und  nur  seiner  Zeit  in  meiner  Nosographie,  die  ihrer 
möglichen  Reife  mehr  und  mehr  entgegengeht,  dies  kürz- 
lichst erwähnen.  Aber  weil  der  Herr  Professor  Diete- 
richs jedenfalls  noch  jetzt  jene  Tugend  eines  auch  sich 
unparteiischen  Schriftstellers  und  Gelehrten  aus  seinen  jun- 
gen Jahren  behauptet,  so  bringe  ich  beredten  Gegenstand 


*)  nicht  gänzlich! 

Hag.  f.  Thierheilk.     XXUI.      I. 
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jetst  um  80  lieber  zum  Austrag,  da  er  in  die  practischen 
VerhftliDisse  in  sehr  eingreift  und  manchen  jungen  Mann 
noch  KU  MissgrifTen  in  Prognose  und  Therapeutik  veran- 
lassen könnte. 

Deshalb  zur  Sachet 

Ob  die  Heilung  bei  dem  im  9.  Bande  der  Giessen^achen 
Zeitschrift  erwähnten ,  an  Backbein -Verrenkung  leidenden 
Pferde  gelungen  oder  misslungen  ist,  thut  hier  nicht  das 
Geringste  zur  Sache,  es  dreht  sich  einzig  und  allein  um 
Dieterichs  Behauptung,  die  desgleichen  durch  ein  Prä- 
parat in  hiesigem  zootomischen  Cabinete  von  ihm  begrün- 
det worden  ist,  und  die  durch  eine  zweite  gleichartige 
Erfahrung  des  Dep.-Thierarztes  Sticker  (Magazin-Suppl. 
XXI.  S.  144)  bestärkt  werden  dürfte:  „Es  bricht  lieber 
der  Kopf  oder  ein  Stück  des  Backenbeins  ab,  als  dass  er- 
steres  Band  zerreissen  sollte'^ 

Ich  erwidere  darauf,  dass  mir  es  gar  wohl  begannt 
ist,  dass  das  fibröse  Gewebe,  zu  dem  das  ligamentum  teres 
gehört,  das  festeste  und  widerstandsfähigste  genannt  wer- 
den muss,  dass  dazu  somit  eine  ungeheure  Kraft  gehört, 
die  Zerreissung  zu  bewirken;  dass  ferner  ebensowenig  eine 
Ausdehnung  und  theilweise  Zerreissung  wegen  der  unebe- 
nen Richtung  und  Yerwebuug  der  einzelnen  Fasern  und 
Faserbündel  leicht  möglich  ist,  und  dass  endlich  auch  das 
Abreissen  eines  Ansatzpunktes  solcher  Bänder  wegen  der 
Verwebung  mit  der  gleichfalls  fibrösen  Knochenhaut,  die 
übrigens  durch  den  knorpeligen  Gelenküberzug  wesentlich 
verändert  ist,  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben  wird. 

Aber  da  die  Erfahrung  solche  doch  mehr  bestätigt, 
so  stellte  ich  zu  voller  Begründung  der  Sache  und  um 
also  Dieter ichs  gründlich  zu  widerlegen,  mit  dem  in 
der  Wissenschaft  wohlbekannten  Physiker  und  physiolo- 
gischen Chemiker,  Hofrath  Professor  Lehmann  hierselbst, 
folgende  Experimente  an: 
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A.  Im  verwicheoen  Sommersemester  legte  ich  einem 
Pferdecadaver ,  der  enthäutet,  und  an  der  Becken-Backen- 
beinpartie seiner  Muskeln  beraubt  worden  war,  nach  und 
nach  ein  Gewicht  bis  zu  acht  Centnern  an,  wonach  die 
Exarticalation  mit  Zerreissnng  des  mittleren  Theiles  der 
Pfannenportion  des  runden  Bandes,  so  wie  zugleich  des 
Capselbandes,  aber  ohne  Bruch  des  Schenkelkopfs, 
erfolgte. 

Um  dies  zu  wiederholen,  um  aber  auch  den  mulh- 
maasslich  grösseren  Widerstand  dieser  Theile  am  lebenden 
Thiere  kennen  su  lernen,  Stherisirte  ich  in  Gegenwart  des 
Herrn  etc.  Dr.  Lehmann  und  circa  fünfzig  Zuhörern  am 
21.  November  d.  J.  ein  altes,  zur  Anatomie  bestimmtes 
Pferd,  befestigte  es  sorgfältig  und  brachte  wieder  mittelst 
Flaschenzages  ein  beträchtliches  Gewicht  an;  ich  stand 
aber,  obgleich  das  Pferd  durch  den  Schwefeläther  in  vol- 
ler Betäubung  erhalten  wurde,  (es  hatten  sich  für  die 
ganze  Operation  9  Unzen  nothwendig  gemacht),  davon  ab, 
da  die  gewaltige  Ausdehnung  der  Theile  einen  sehr  unan- 
genehmen Eindruck  auf  die  Zuschauer  machte;  und  brachte, 
nachdem  nach  jener  Procedur  das  Pferd  getödtet  worden 
war,  am  22.  November  eine  Last  von  16  Centneru  an, 
ohne  aber  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erreichen.  Ich 
Hess  deshalb  den  Schenkel  enthäuten  und  legte  die  Fessel 
unmittelbar  ans  untere  Ende  des  Backenbeins  an.  Nach- 
dem die  einzelnen  Halbcentnergewichte,  8  an  der  Zahl  = 
32  am  Flaschenznge,  angebracht  worden  waren,  zeriissen 
12  Minuten  darauf  jähling  sowohl  das  Ligamentum  teres, 
wie  die  Capselmembran ,  ersteres  ganz  nah  an  der  Inser- 
tion der  Pfanne,  der  Kopf  des  Backenbeines  fand 
sich  aber  auch  hier  ganz  unversehrt. 

Dieselbe  Unversehrtheit  fand  sich  am  Kopfe 
des  anderen  Backenbeines  vor,  der,  da  der  Schenkel 
an    die  Mauer    befestigt   worden    war,  desgleichen   durch 

5» 
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Zerreissung  des  ligamentnm  teres  innerhalb  der  Pfanne 
verloren  hatte,  indess  der  äussere  Theil  desselben,  der  sich 
mit  der  Sehne  des  geraden  Bauchmnskels  verbindet,  sich 
unverletzt  zeigte*)  —  eine  Erscheinung,  die  nicht  gar 
selten  sein,  und,  bei  der  sofort  anzugebenden  Wirkung  der 
betreffenden  Muskeln,  manche  beobachtete  ,.unvollkommene 
Verrenkung"  bedingen  mag.  **) 


Da  ferner  Erfahrungen  dargelhan  haben,  dass,  wenn 
selbst  das  Kapselband  vernichtet  worden,  der  Druck  der 
Atmosphäre  auf  dieses  Gelenk  somit  aufgehoben  worden 
ist,  fast  nur  die  starken  Muskeln,  welche  das  Gelenk  be- 
kleiden, oder  doch  wenigstens  immer  einige  gemeinschafl- 
lieh  den  Schenkelkopf  in  seiner  Höhle  erhalten,  so  musste 
man  nothwendig  fragen,  ob  dies  ligamentum  teres  über- 
haupt als  Suspensorium  angesehen  werden  dürfe?  Da  die 
öfters  daselbst  beobachteten  Luxationen  theilweise  auch 
geheilt  worden  sind  oder  keine  unheilbare  Lähme  nach 
der  Wiedereinrenkung  daraus  erwachsen  ist,  aber  unmög- 
lich angenommen  werden  kann,  dass  eine  Verwachsung 
dieses  zerrissenen  Bandes  Statt  hat,  so  müssen  wir  die 
absolute  Noth wendigkeit  dieses  Bandes  läugnen.  Aber  wenn 
wir  vom  anatomisch-physiologischen  Standpunkte  aus  er- 
kannt haben,  dass  kein  Theil  des  Körpers  umsonst  da  ist, 
so  liegt  die  Frage  nahe,  welchen  Zweck  es  eigentlich  habe? 
Bock  beantwortet  dies  in  seiner  Anatomie  des  Menschen 
dahin,  dass  seine  Bestimmung    eine  mehr  fötale    sei  und 


*)  Ich    werde    diese   Partie    als    Präparat   der   Sammluiig  des 
(jrosherzogl.  zootomiscben  Cahinets  einverleiben. 


»»> 


*)  Auf  Ersuchen  des  Hrn.  Prof.  Falke  bescheinige  ich,  dass 
ich  den  erwähnten  Versuchen  heigewohnt  und  die  gegebene  Dar- 
stellung dein  Thatbestande  entsprechend  gefunden  habe. 

Dr.  C.  G.  Lehmann. 
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besonders  daza  diene,  bei  der  gekrümmten  Lage  des  Fötus 
aus  den  an  den  Leib  gezogenen  Oberschenkeln  das  allmä- 
lige  Ausweichen  des  Schenkelkopfes  aus  der  Pfanue  zu 
hindern.  Deshalb  sei  es  auch  beim  Fötus  und  in  den  Kin- 
derjahren, so  lange  die  Pfanne  noch  nicht  vollständig  ent- 
wickelt sei,  verhältnissmässig  stärker,  als  bei  Erwachseueu. 
Dieser  Ausspruch  scheint  sich  auch  bei  Pferden  wieder  zu 
bestätigen,  denn  der  Pfannentheil  des  Bandes  findet  sich 
wenigstens  au  den  im  Grossherzogl.  Kabinet  befindlichen 
trockenen  Präparaten  von  alten  Pferden  oft  sehr  dürftig 
vor.  Auch  spricht  die  Bestimmung  dafür,  dass  es  Ernäh- 
rungsgefässe  zum  Schenkelkopfe  zu  leiten  hat.  Diese  Er- 
uährungsthätigkeit  ist  ja  aber  bei  fortschreitendem  Alter  in 
den  Knochen  überhaupt  nur  eine  regressive  zu  nennen. 
Und  da  überdies  Ernähr ungsgefasse  einige  Räumlichkeit  in 
ihrer  Umgebung  haben  wollen,  damit  ein  leichteres  Fort- 
gleiten  des  Blutes  überhaupt  möglich  ist,  so  wird  man  zu 
der  Ueberzeugung  geführt,  dass  das  an  sich  dicke  liga- 
mentum  teres  nicht  aus  lauter  fibrösen  Fasern  besteht; 
denn  die  Ernähruiigsgefasse  sind  schon  anderer  Structur; 
überdies  wird  es  an  seinem  Urspruugc  am  Scheukelkopfe 
von  vielem  Fett  umhüllt;  es  ist  auch  auf  seinem  Wege 
durch  die  Pfauue  von  einer  Scheide  der  Synovialkupscl 
umgeben,  die  eigentliümliche  Baudmasse  reducirt  sich  des- 
halb auf  ein  Geringes. 

Nun  erst  kann  ich  auf  die  einzeluen  Fälle  von  Ver- 
renkung des  Backcubeius  ohne  Bruch  desselben  bei  Pferden, 
wie  sie  beobachtet  und  erzählt  worden  sind,  kommen. 

Vorerst  berühre  ich  wieder  den  von  mir  im  9.  Bande 
der  Giessenschen  Zeitschrift  erzählten,  von  Dieterichs, 
wie  oben  zu  lesen,  sehr  unklar  kritisirten  resp.  bezweifel- 
ten Fall  von  Verrenkung,  der  nicht  mit  einer  Fractur  des 
Backenbeins  complicirt  war;  aber  es  war  durch  den  Fall 
des  Pferdes   auf  Glatteis   ausgerenkt    uud   der  Gelenkkopf 
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dabei  in  das  eiraude  Loch  getiiebeo  und  durch  das  (wenn 
ich  mich  recht  ei*innere:  zehntägige)  Liegen  nnd  unrahige 
Verhalten  des  Thieres  von  dem  Rande  des  eirunden  Loches 
so  eingeschnitten  worden,  wie  es  Dieterichs  beschrie- 
ben hat. 

Ich  berief  mich  in  dieser  Krankheitsgeschichte  sowohl, 
wie  in  meinem  Universallezicon  der  Thierarzneikunde,  Wei- 
mar 1842/43,  auf  einen  im  4.  Bande  der  Giessensehen 
Zeitschrifl  von  mir  mitgetheilten  Fall,  wo  die  Heilung  ge- 
lungen war.  Ich  sage  dort  nämlich  u.  A.:  „Ich  fand  das 
3jährige  leidende  Pferd  im  Stalle,  den  rechten  Hinter- 
schenkel weit  vor  und  auswärts  setzend.  Zur  Fortbewe- 
gung konnte  es  nur  mit  Muhe  gebracht  werden,  und  da^ 
Pferd  trat  nicht  auf  den  Huf,  sonderu  auf  den  horizontal 
sich  umlegenden  Fessel  und  auf  das  untere  Ende  des 
Schienbeins  auf.  Und  doch  sah  man  die  schleppende  Be- 
wegung in  der  Dickbeiugegend,  die  nicht  geschwollen  war, 
im  Gegentheil  eher  magerer  zu  sein  schien.  Als  ich  das 
Pferd  auf  den  Huf  stellte,  wurde  der  Schenkel,  wie  im 
Stalle,  %veit  auswärts  gestellt  und  erschien  ungleich  länger, 
als  der  andere.  Bei  der  zur  Untersuchung  des  Schenkels 
vorgenommenen  Bewegung  desselben  hörte  man  einen 
schwachen,  ich  möchte  sagen :  weichen  Ton  in  der  Gegend 
der  Hanken.  Uebrigens  war  kein  Zufall  da,  der  mur  eine 
Fractur  verrathen  hätte,  auch  die  in  den  Mastdarm  einge- 
führte Hand  konnte  der  Art  Nichts  entdecken;  es  musste 
somit  eine  Ausrenkung  vorhanden  sein.  Das  Pferd  wurde 
geworfen,  die  nöthige  Ausdehnung  und  weitere  Manipula- 
tion wurde  gemacht,  und  ein  dumpfer  Schall  bekundete 
die  Einrenkung.  Nach  diesem  applicirte  ich  ein  Haarseil 
in  der  Absicht,  um  einestheils  das  Pferd  zu  grösserer  Scho- 
nung dieser  Partie  anzuhalten,  um  aber  auch  Geschwulst 
und  dadurch  einen  nalürlichen  Verband  zu  bewirken.  Dar- 
nach sprang  das  entfesselte  Pferd  auf  und  lief  gleich  so 
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frei,  dass  kaum  das  vorhanden  gewesene  Leiden  eine  Spur 
seigie.     Aueh  später  kehrte  nichts  Aehnliches  zurück.^' 

Diese  Fälle  stehen  jedoch  nicht  mehr  isolirt  da.  Nach- 
dem ich  es  gewagt  hatte,  durch  letzt  angezogene  Krank- 
heitsgeschichte die  unhaltbare  Dieterichs^sche  Theorie 
anzugreifen,  haben,  trotzdem  andere  deutsche  und  auslän- 
dische Journale  sich  auf  Dieterichs 's  Seite  stellten,  ge- 
gentheils  doch  auch  unbefangene  Praktiker  neue  Data  für 
meine  Behauptung  gegeben. 

Dieterichs  führt  selbst  in  diesem  Sinne  Busches 
Zeitschrift  111.  p.  31  an;  sowie  Saussol  und  Ranson  im 
Recueil  de  Medicine  vet.,  1829,  sowie  einen  Fall  von  Bo- 
bertage;  aber  er  zweifelt  an  der  Realität. 

Ich  dtire  hierzu  folgende  weitere,  mir  durch  die  Li- 
teratur bekannt  gewordene  Belege.* 

Gurlt  führt  schon  in  seiner  pathologischen  Anatomie 
(S.  117)  einen  Fall  aus  dem  Jahre  1810  von  einem  alten 
niaulthiere  an,  wo  eine  neue  Gelenkpfanne  über  der  alten 
gefunden  nnd  durch  den  ausgetretenen  Kopf  des  Backen- 
beins verursacht  worden  sein  soll. 

In  derselben  Schrift  wh*d  eines  alten  Pferdes  gedacht, 
welches  etwas  hinkte  und  an  dessen  Hüfte  eine  grosse 
harte  unempfindliche  Geschwulst  bemerkbar  wurde.-  Man 
fand  bei  der  Section  den  oberen  Rand  der  Gelenkpfanne 
geschwunden  und  so  ausgehöhlt,  dass  der  unvollkommen 
verrenkte  und  etwas  geschwundene  Kopf  des  Backenbeins 
zum  Theil  in  die  neue  Höhle  aufgenommen  ward. 

Havemann  beobachtete,  laut  der  Nachträge  zu  G  u  r  1 1  's 
Schrift  S.  46,  bei  einem  5  jährigen  Hengste  resp.  am  le- 
benden Thiere,  dass  der  kranke  Schenkel  oben  dicker  war, 
als  der  gesunde  (wegen  des  Hervorstehens  der  Umd reher), 
der  Fuss  stand  etwas  auswärts  und  war  auch  kürzer,  als 
der  andere.  Bei  der  Section  fand  man  den  Knorpel  am 
Gelenkkopfe  und   an   der  Pfanne  ganz  geschwunden,  das 
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runde  Band  seniBsen,  den  Pfannenrand  abgeiicheaert,  und 
an  einigen  Stellen  hatte  sich  schon  Tiele  neue  Knochen - 
niasse  gebildet. 

Schirmer  erzählt  im  14. Bande  1.  Hefte  des  Schwei- 
zer Archivs  einen  Fall,  wo  das  Backenbein  den  Rand  der 
Pfanne  nicht  völlig  passirt  hatte. 

Nach  dem  Supplement  zum  Magazin  XX.  S.  75  ereig- 
nete sich  eine  Verrenkung  des  Backenbeins  mit  gleichzeiti- 
ger Zerreissung  des  ligamentum  teres  und  ohne  Abbrechen 
des  Caput  Femoris  bei  einem  alten  grossen  Pferde,  welches 
noch  einige  Stunden  nach  dem  Falle  vor  dem  Wagen  ging. 

Nach  Magazin  XX.  S.  253  haben  wir  einen  neuen 
Beleg  für  unsere  Behauptung. 

Und  zu  diesem  habe  ich  noch  folgende  anzuHihren,  die 
ich  bis  jetzt  zurückgehalten  habe,  da  ich  Di  et  er  ich  s  satt- 
sam überwiesen  erachtet  glaubte. 

Vorerst  ist  mir  ein  Fall  eines  1  -  oder  2  jShrigen  Fül- 
len im  Gedächtniss,  das  ähnliche  Zufälle  wie  ein  Rind  mit 
chronischer  Backenbeinverrenkung  wahrnehmen  Hess.  Ziem- 
lich starkes,  mehr  stauchendes  Hinken  und  beim  Auftreten 
auf  den  Fuss  das  Hervortreten  des  Gelenkkopfes  (weshalb 
man  d.  A.  kranke  Rinder  im  gemeinen  Leben  auch  Kugel- 
schnepper genannt  hat). 

Im  Grossherzogl.  zootomischeu  Cabinet  hierselbst  fin^ 
den  sich  folgende  hierher  gehörige  Präparate: 

983.  1848.  Becken  einer  sehr  alten  Stute  mit  vor 
langer  Zeit  in  der  rechten  Pfanne  vorgegangener  Trennung 
und  Schwinden  des  runden  Bandes,  sowie  des  Ansatzes 
des  Sehnenzipfels.  Ein  Beweis  des  Alters  von  diesem 
Uebel  ist,  dass  die  Grube  der  Pfanne,  worin  das  runde 
Band  einestheils  festwurzelt,  mit  neuer  Knochenmasse  aus- 
gefüllt ist  Der  äussere  Rand  der  Pfanne  ist  durch  acces- 
sorische  Knochenbildung  erhöht  und  das  Ausweichen  des 
Gelcnkkopfes  dadurch  schwerer  möglich.   Der  Sehnenzipfel 
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vom  geradeo  Bauchmuskel,  der  mit  dem  ligamentam  teres" 
naturgemäss  sich  yerbindet,  zeigt  sich  auf  dem  Schambeine 
stark  verknöchert. 

Auf  der  linken  Seite  ist  diese  Verknöcherung  gerin- 
ger; an  beiden  Schenkeiköpfeu  aber  der  Gelenkknorpel  sehr 
verdünnt  und  theilweise  schon  eine  emaiUirte  Knochen- 
fische siciitbar. 

Das  Pferd  soll  zur  Arbeit  noch  tüchtig  gewesea  sein. 

984  a.  1422.  Becken  eines  9jShrigen^)  Wallachen^ 
Im  linken  Pfannengelenk  ist  das  runde  Band  sehr  geschwun- 
den. In  der  rechten  Pfanne  ist  die  Insertionsstelle  für  das 
runde  Band  mehr  mit  Knochenmasse  ausgefüllt,  somit  das 
runde  Band  daselbst  verschwunden,  und  nur  der  eigent- 
liche Schambein theil  sichtbar. 

Das  Pferd  soll,  wenn  es  sich  einmal  gelegt,  schwer 
zum  Aufstehen  zu  bringen  gewesen  und  deshalb  tnr  Ana- 
tomie verkauft  worden  sein. 

689.  1327.  Rechte  BeckenhSlfte  eines  alten  Hengstes, 
welcher,  obgleich  hüfllahm,  doch  noch  als  Riemenpferd 
an  einem  Fuhrmanns  wagen  brauchbar  war.  Die  Pfanne 
ist  durch  Subluxation  erweitert  und  nach  hinten  emaillirt. 
Der  Sehnenzipfel,  sowie  die  Schambeinpartieen  des  runden 
Bandes  waren  sehr  stark  ausgedehnt.  Die  Stelle,  wo  der 
Zipfel  unter  dem  Schambein  weggeht,  ist  wie  ein  Thorweg 
durch  neu  entstandene  Knochensubstanz  unterwölbt.  Nach 
vorn  sieht  man  wieder  den  Rand  der  Pfanne  dui*ch  einen 
Knochenwall  erhöht,  wodurch  eine  Ausweichung  verhin- 
dert wurde.     Das  Oberschenkelbein 

690.  1827  b.  zeigt  viele  Knochenerhöhungen  auf  dem 
mittleren  Umdreher  an  den  Ansatzstellen  des  mittleren  und 
kleinen  Backen muskels. 

983  c.  1437.     Das  Pfannengelenk  eines  Hengstes,  des- 


*)  nicht  «sehr  nlten*,  wie  es  im  Katalog  heisst. 
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sen  rundes  Baod  innerhalb  des  Pfanneogelenks  ganx  und 
gar  geschwunden  ist;  die  InsertioDSstelle  mil  Knochenmaase 
mehr  ausgefüllt;  der  Schambein theil  des  runden  Bandes  ist 
verknöchert 

Von  Lfihme  oder  Schwäche  des  Schenkels  soll  durch- 
aus nichts  bemerkt  worden  sein. 

1413.  1429  zeigt,  ausser  Muskelverknöcherung  und 
grösserer  Ausfüllung  der  Grube  in  der  Pfanne  mit  Kno- 
chenmasse, Abreissung  des  ligamentum  teres. 

1415.  1430.  Becken  einer  7  jährigen  Stute,  das  in  der 
linken  Pfanne  eine  Ablösung  des  ligamentum  teres  und 
die  fast  gändiche  Ausfüllung  der  Aufnahmegrube  mit  Kno- 
chenmasse zeigt.  In  der  Grube  des  Gelenkkopfes  finden 
sich  dagegen  noch  einzelne,  etwa  1  Zoll  lange  Bandfasem. 
Zugleich  ist  der  Sehnenzipfel  auf  dem  Schambein  mittelst 
Verknöcherung  angewachsen.  Der  vordere  Rand  der  Pfanne 
ist,  verglichen  mit  dem  der  rechten  Pfanne,  merklich  erhöht. 

Der,  welcher  die  Stute  aufgezogen  hat,  erinnert  sich 
keines  Lahmgehens  dieses  Thieres,  und  er  würde  sie  nicht 
weggegeben  haben,  wenn  sie  nicht  in  Folge  von  Schale 
auf  dem  linken  Vorderfusse  stelzflissig  geworden  wäre. 
Der  zweite  resp.  letzte  Besitzer,  ein  Weimarischer  Castri- 
rer,  der  noch  heute  lebt,  bediente  sich  derselben  zu  seinen 
Bitten,  ohne  dass  fehlerhafte  Bewegungen  des  linken  Hin- 
terschenkels zu  bemerken  waren.*) 


*)  Auch  Prof  Schömann  gedenkt  in  seiner  Monographie: 
Das  Malum  Coxae  senile,  Jena  1851,  eines  Präparates,  an  dem  das 
ligamentum  teres  fehlt.  Es  beruht  dieser  Mangel  jedoch  nicht  in 
einer  vorausgegangenen  Verrenkung,  sondern,  wie  ich  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  zeigen  werde,  in  einer  anderen  mechanischen 
Einwirkung.  Will  man  übrigens  einige  der  vorerwähnten,  nament- 
lich den  zweiten  und  dritten  der  von  Gurlt  angeführten  Fälle,  dazu 
rechnen,  so  niiig  ich  dagegen  nicht  viel  einwenden ^  beweisen  sie 
doch  wenigstens,  dass  das  ligamentum  teres  nicht  das  vorzüglichste 
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Thun  wir  ferner  einen  Blick  auf  die  Ve.rrenkungen  bd 
Menschen,  so  finden  wir  auch  die  reine  Laxatio  Femoris 
bei  denselben  wieder,  und  zwar  wird  Folgendes  darüber 
in  dem  „HandvTÖrterbuche  der  gesammteu  Chirurgie  und 
Augenheilkunde,  herausgegeben  von  den  Prof.  DDr.  Wal- 
iher  und  Radius  in  Leipzig  und  Jäger  in  Erlangen, 
Leipzig  1839*S  sowie  in  TroscheTs  Lehrbuch  der  Chi- 
rurgie, Berlin  1839,  bemerkt: 

„Die  Untersuchungen  und  Erfahrungen  von  Bonn, 
Bernstein,  Olivier  u.  A.  haben  dargethan,  dass  der 
Geleukkopf,  wenn  nicht  ein  Bruch  der  Pfanne  stattfindet, 
stets  die  Geleukhöhle  an  ihrem  unteren  Rande  verlSsst  und 
zwischen  dieser  Stelle  und  dem  Sitzbeiuhöcker  seine  pri- 
märe Stellung,  aber  nur  auf  kurze  Zeit  einnimmt.  Der 
Schenkel  ist  in  diesem  Falle  k  —  1'^  länger,  abducirt,  die 
Falte  der  Weiche  steht  tiefer,  ebenso  der  Trochauter  und 
etwas  nach  hint(n  gerichtet;  der  Gelenkkopf  wird 
nirgends  gefühlt.  Alle  Muskeln  des  Geleqks  sind  ge- 
spannt, die  Streckung  des  Oberschenkels  ist  unmöglich, 
wohl  aber  kann  die  Beugung  bewirkt  und  der  Unter- 
schenkel extendirt  werden.  Die  Capselmembran,  welche 
bei  allen  secundäreu  Verrenkungen  zerrissen  ist,  sowie  das 
ligamentum  teres  sind  schon  jetzt  der  Art  verändert. 

Dieser  Zustand  wird  aber  nicht  lange  bestehen,  indem 
der  Gelenkkopf  nicht  Berührungspunkte  genug  findet.  Es 
treten  deshalb  secundäre  Verrenkungen  ein: 

a)  Nach  hinten  und  unten^)  in  den  Ausschnitt 
am  äusseren  Rande  des  äusseren  Astes  des  Sitzbeins,  wo- 


Mittel  ist,  den  Gelenkkopf  des  Backenbeins  in  der  Pfanne  festzu- 
halten, dass  somit  auch  Heilungen  von  Verrenkungen  geschehen 
können,  wenn  auch  das  ligamentum  teres  zerrissen  ist. 

*)  Man  wolle  beachten,  dass,  statt  des  Abfälligen  bei  Menschen, 
beim  Pferde  eine  wagerechte  Richtung  vorhanden  ist. 
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durch  bei  Menschen  das  verrenkte  Beiu  bald  Unger,  bald 
kurzer  wird.  Bei  Thieren  wird  wohl  nur  Letzteres  der 
Fall  sein  können.  Die  Fussspitze  ist  nach  innen,  der 
grosse  Umdreher  nach  Torn  gerichtet.  Der  Kopf  steht  fest 
und  kann  nicht  gefühlt  werden. 

b)  Nach  hinten  und  oben  in  die  Fossa  iliaca  ex- 
terna, wobei  auch  der  Schenkel  verkürzt  und  der  Fuss 
nach  innen,  der  grosse  Umdreher  nach  vorn  gekehrt  ist. 
Bei  der  Rotation  des  Knies  nach  innen  kann  man  den 
Kopf,  wenn  keine  starke  Geschwulst  zugegen  ist,  fühlen. 

c)  Nach  vorn  und  unten.  Der  Schenkel  ist  län- 
ger, dabei  gestreckt  und  abducirt.  Unter  der  Inguinalge» 
gend,  nahe  dem  Mittelfleische,  fühlt  man  den  Kopf  als  eine 
harte  Geschwulst  in  der  Tiefe,  denn  er  steht  auf  dem  ei- 
runden Loche.  Der  Schenkel  hat  durchaus  keine  Beweg- 
lichkeit. 

d)  Nach  vorn  und  oben  auf  den  horizontalen  Ast 
des  Schambeins.  Das  Glied  ist  verkürzt.  Knie  und  Fuss 
haben  eine  Richtung  nach  aussen,  der  Schenkel  ist  abdu- 
cirt, ausgestreckt  und  unbeweglich.  In  der  Leistengegend 
fühlt  man  den  runden  Kopf  als  eine  harte  Geschwulst.'^ 

Somit  kann  ich  wohl  die  von  mir,  schon  als  Anfän- 
ger in  der  Praxis  ausgesprochene  Behauptung  in  Folge  vor- 
liegender unläugbarer  Thatsachen  wiederholen:  Die  Bak- 
kcnbeinverrenkung  des  Pferdes  ist  ohne  Bruch 
des  Backenbeinkopfes  möglich  und  kommt  zu- 
w  eilen  vor. 

Kommt  aber  die  Backenbeinverreukung  bei  Menschen 
ungleich  leichter,  als  bei  Pferden  zu  Stande?  —  Mit  nich- 
ten!  Die  anatomische  Beschafl^enheit  des  Hüftgelenks  bei 
Menschen  spricht  eher  für  das  Gegeuthcil,  denn  das  liga- 
mentum  teres  ist,  wie  das  von  einer  starken  Faserhaut 
überkleidete  Kapselband,  im  Verhältniss  fast  entwickelter, 
als   bei  Pferden,  und  die  Pfanne  absolut  tiefer  und  voll- 
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kommener  ausgehöhlt;  der  knorpelige  fibröse  Rand  legt 
sich  genau  um  den  Gelenkkopf,  er  ist  somit  dem  Austre- 
ten hinderlicher,  indem  die  Lippe  kleiner,  als  der  innere 
Umfang  ist. 

Ist  es  möglich,  dass  Menschen  und  Thiere,  wenn  sie 
eine  Zerreissung  des  runden  und  des  Kapselbandes  erlitten 
haben  und  die  Einrenkung  wieder  geschehen  ist,  wieder 
sich  vollkommen  genügend  bewegen  können  und  dass  die 
geleistete  Einrenkung  dauernd  und  überhaupt  der  Zustand 
ohne  wesenthchen  Nachtheil  für  die  leidend  Gewesenen  ist? 
—  Darüber  spricht  die  erst  angezogene  anlhropiatrische 
Schrift  in  der  Vorhersage  sich  sehr  bestimmt  aus:  Wenn 
dieselbe  auch  im  Allgemeinen  ungünstig  in  Bezug  auf  die 
Reposition  ist,  so  ist  sie  dagegen  nur  günstig  in  Bezug  des 
zerrissenen  Kapsel-  und  runden  Bandes,  denn  es  erfolgen 
nach  der  Einrichtung  selten  EntzündungszufUlle,  und  der 
Kranke  erhält  bald  den  vollkommenen  Gebrauch  seines 
Gliedes  wieder,  denn  die  rund  herum  liegenden  starken 
Muskeln  halten  den  Kopf  in  gemeinsamer  Thätigkeit  in  sei- 
ner Höhle.  —  Auch  manche  der  vorausgeschickten  thier- 
ärztlichen  Berichte  geben  den  vollgültigsten  Beleg  dafür. 

Halten  wir  nun  diese  allerdings  werthvoUe  Eroberung 
fiir  die  Veterinäre  Chirurgie  fest,  bemühen  wir  uns  aber 
auch,  die  hinfort  vorkommenden  einzelnen  Arten,  wie  sie 
bei  Menschen  schon  von  Hippokrates  beschrieben  worden 
sind,  für  dieselbe  genauer  festzustellen  und  das  Heilverfah- 
ren dadurch  präciser  zu  regeln  II 


78 


VI. 

Die  Hiifflälime  rci8|i.  das  NiIvm  C«im  seaile 

bei  Pferdea. 

Von   Prof.    Fr.    Falke. 

Die  Huftlfihme 

ist  den  Thierärzteo  ein  Proteus,  oder,  wie  Hertwig  in 
seiner  Chirurgie  sich  ausdruckt,  „ein  CoUectivwort  f&r  ver- 
schiedene, mit  Lahmgehen  in  dem  oberen  Theile  der  hin- 
tern Glied maassen  begleitete  krankhafte  Zustände.  Ausser 
den  unvollständigen  Verrenkungen  und  Verstauchungen  und 
den  hiernach  entstehenden  Entzündungen  sind  acute  und 
chronische  Rheumatismen  in  der  Umgegend  d.  s  Hüftgelenks, 
unvollständige  Erschütterungen  des  Rückenmarks,  Quet- 
schungen der  Haut,  der  Muskeln,  des  grossen  Umdrehers, 
des  Darmbeinwinkels ,  der  sogenannte  Einschuss  etc.  zu- 
weilen die  Ursache." 

Wirklich  viele  und  vielerlei  Krankheiten!  Und  doch 
sind  noch  nicht  alle  genannt.  Bei  Pferden  nämlich  kommt 
auch 

das  Malum  Coxae  senile 

unbestreitbar  vor,  wie  ich  dies  schon  1848  in  meinem  Ka- 
talog berührt  habe,  wie  Prof.  Schöman  durch  genauere 
Beschreibung  eines  bezüglichen  Präparates  in  seiner  Mono- 
graphie: das  Malum  Coxae  senile,  Jena  1851,  es  ge- 
zeigt hat. 

Ich  führe  die  Krankheit  hiermit  in  die  Hippiatrik  als 
real  vorkommend  ein,  indem  ich  zwar  nur  die  eine  von 
Schöman  mitgetheilte  Krankheitsgeschichte  eines  Menschen 
im  wesentlichen   Auszuge,    darnach    den   von  Schöman 
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ganz  als  identisch  erkannten  anatomischen  Befand  von 
einem  Pferde  mittheile,  und  diesen  Aetiologie  und  Refle* 
xionen  anschliesse. 

Krankheitsgeschichte.  Ein  im  10.  Lebensjahre 
stehender,  immer  gesund  gewesener  Tagelöhner  war  vor 
ungefähr  2|f  Jahren  einmal  mit  einer  Butte  voll  Wasser 
gefallen  und  dabei  auch  seine  linke  Hufle  getroffen  wor* 
den,  nahm  aber  davon  keine  Störung  wahr.  Jedoch  tra- 
ten nach  einem  halben  Jahre  daselbst  allerdings  bei  Kör- 
perbewegungen, beim  Aufheben  oder  Tragen  schwerer  Kör- 
perlasten ein  Gefühl  von  Schwäche  und  Steifigkeit,  und 
ein  Jahr  später  wirklich  schmerzhafte  Empfindungen  ein; 
jenem  Falle  schreibt  er  jedoch  diese  Symptome  nicht  zu. 

Wenn  der  Kranke  sich  ruhig  verhielt,  empfand  er 
keine  Schmerzen,  ausgenommen  bei  Witterungsveränderun- 
gen, sowie  bei  sehr  heisser  und  sehr  kalter  Temperatur. 
Diese  Schmerzen  wurden  durch  einen  hinter  dem  grossen 
Trochanter  und  in  der  Plica  inguinalis  in  die  Tiefe  nach 
dem  Gelenkkopfe  zu  angebrachten  Druck  vermehrt,  manch- 
mal erstreckten  sich  dieselben  selbst  am  Oberschenkel  wei- 
ter nach  abwärts  bis  zum  Kniegelenk.  Die  Beugung  des 
Knies  und  das  Anziehen  des  Oberschenkels  nach  dem  Un- 
terleibe herauf  waren  nicht  allein  beschwerlich  and  schmerz- 
haft, sondern  konnten  auch  nur  auf  sehr  eingeschränkte 
Weise  zu  Stande  gebracht  werden.  Die  Rotation  des  gan- 
zen Schenkels  war,  besonders  in  der  Richtung  nach  aus- 
sen, sehr  behindert  und  mit  heftigen  Schmerzen  im  Gelenk 
verbunden.  Auch  hörte  man  dabei  sehr  deutlich  ein  Knar- 
ren und  Knacken  oder  Prasseln  in  dem  Gelenke,  genau  ver- 
gleichbar dem,  welches  man  hört,  wenn  die  Fragmente 
eines  gebrochenen  Knochens  aneinander  gerieben  werden. 
Im  Stehen  empfand  der  Kranke  bei  Weitem  geringere  Be- 
schwerden, als  beim  Gehen,  wo  sich  eine  lebhaftere  Be- 
weglichkeit   der    Lenden-    und    Rucken wirbel    bemerkbar 
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machte,  und  der  Rumpf  neigte  sich  etwas  nach  der  leiden- 
den Seite  hinüber.  Das  Huflgeleuk  der  leidenden  Seite 
wurde  fast  gar  nicht,  das  Kniegelenk  nur  sehr  mSssig  da- 
bei bewegt.  Der  Kranke  trat  bei  gerade  gerichtetem  Fuss 
luerst  mit  dem  Ballen  der  grossen  Zehe  und  dann  mit  der 
Fusssohle  auf;  dies  letztere  machte  ihm  jedoch  beim  Ge- 
hen schon  heftige  Schmerzen;  beim  Ausschreiten  setzte  er 
die  rechte,  anscheinend  gesunde  Extremität  stets  zuerst 
voran,  und  zog  die  linke,  kranke  nach. 

Die  Muskulatur  der  ganzen  leidenden  Extremität,  be- 
sonders aber  des  Oberschenkels  und  des  Hinterbackens, 
war  weniger  gut  genährt,  die  Haut  welker,  als  auf  der  ge- 
sunden Seite.  Uebrigens  war  die  leidende  Extremität  we- 
nigstens um  5  —  6  Linien  verkürzt  und  konnte  durch  Ex- 
tension nicht  normal  verlängert  werden. 

Die  Beschwerden  und  Schmerzen  beim  Gehen  nahmen 
immer  mehr  zu,  so  dass  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres 
der  Kranke  nur  die  nöthigsteu  Schritte  noch  ging,  ausser- 
dem den  ganzen  Tag  über  lag  oder  im  Sitzen  sich  be- 
schäftigte. Später  traten  auch  im  rechten  Hüftgelenk 
schmerzhafte  Empfindungen  und  überhaupt  analoge  Er- 
scheinungen, wie  im  erst  erkrankten  Hüftgelenk  ein,  die 
eine  sehr  drückende  Lage  und  den  Tod  herbeifahrten.  Ein 
anderweitiges  Krankheitssymptom  war  aber  im  ganzen 
Verlaufe  nicht  wahrzunehmen:  die  Verdauungs-  und  Blut- 
circulations -Functionen  in  regelmässiger  Beschaffenheit,  nie- 
mals Spuren  einer  Gelenkentzündung;  selbst  in  späteren 
Stadien  der  Krankheit  trat  gegen  Abend  niemals  vermehrte 
schmerzhaAe  Empfindung  im  Gelenk  hervor,  wenn  nicht 
am  Tage  das  leidende  Gelenk  angestrengt  worden  war. 

Anatomischer  Befund  beim  MalumCoxae  se- 
nile des  Pferdes.  Prof.  Schöman  nennt  S.  71  seiner 
Monographie  das  in  der  Sammlung  des  hiesigen  zootomi- 
schen    Kabinets,   unter  Nr.  750.,  vorkommende  Knochen- 
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prSparat  ein  äasserst  interessantes,  da  es  jene  eigenthäm- 
liche  Krankheit  des  Hüftgelenks  des  Menschen  auch  beim 
Pferde  nachweise.  Dieses  Präparat,  fahrt  Seh  Oman  fort, 
besteht  aus  dem  Schenkelbeine  mit  dem  dazu  gehörigen 
Pfannentheile  des  Beckens  rechterseits.  Es  ist  von  einem 
alten  Pferde,  welches  längere  Zeit  im  Postdienste  stand, 
Jahre  lang  lahm  ging  und  allmälig  eine  ansehnliche,  harte, 
feste  Anschwellung  der  rechten  Hüflgegend,  nebst  auffal- 
lender Verkürzung  der  Extremität  der  leidenden  Seite  be- 
kam, weshalb  es  endlich  an  die  hiesige. Thierarzneischule 
abgegeben  wurde. 

Die  eigenthümliche  Veränderung  des  Schenkelkopfs  und 
der  Pfanne  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  den  auf  Gelenkent- 
zündung (Periostitis  und  Ostitis)  beruhenden  Osteophyten- 
bildungen,  Geleukknorpelabsorptionen  und  Knochen  schliffen 
in  anderen  Gelenken  des  Pferdes  (Spat,  llaseubacke  etc.), 
noch  weniger  mit  Caries,  sondern  es  ist  ganz  das  Aualo- 
gon  des  Maium  Coxae  des  Menschen. 

Der  ursprüngliche  Schenkelkopf  ist  fast  zu  zwei  Dritt- 
theilen  geschwunden,  namentlieh  ist  die  kugelige  Wölbung 
desselben  durchaus  nicht  mehr  vorhanden.  Von  der  Cor- 
ticallamelle  des  Schenkelkopfs  befindet  sich  nur  ein  ganz 
kleiner  Rest  von  ^  Zoll  Länge  und  ^  Zoll  Breite  am  obe- 
ren Randtheile  des  Schenkelkopfrestes,  da,  wo  der  Scheu- 
kelkopf  an  den  Schenkelhals  grenzt  oder  in  diesen  über- 
geht. Auf  diesem  Randreste  befinden  sich  auch  noch  ein- 
getrocknete Ueberbleibsel  des  knorpeligen  Ueberzuges.  Der 
übrige  unregelmässig  gestaltete  Scheiikelkopf  besteht  zum 
grössten  Theil  aus  neugebildeter  Knochenmasse;  dieselbe 
ist  grossentheils  mit  Löchern  versehen,  welche  mehrere  Li- 
nien in  die  Tiefe  sich  erstrecken  und  llieils  so  gross  sind, 
dass  man  eine  Linse  oder  Erbse  hineinlegen  kann,  theils 
von  dem  Umfange,  dass  kaum  ein  Stecknadelköpfchen  oder 
eine  Nadelspitze  eingeführt  zu   werden  vermag,   wodurch 

■ag.  r.  Thierheilk.    XXllI.     I.  ^ 
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der  gpDze  Schenkelkopfrest  ein  poröses  Ansehen  gewinnt. 
In  unmittelbarer  Berührung  und  im  Zusammenhange  neben 
und  durch  einander  befindet  sich  diese  neugebildete  Kno- 
chensttbstanz  mit  der  noch  hie  und  da  übrig  gebliebenen 
ursprünglichen  Knochenmasse  des  Schenkelkopfrestes.  Diese 
letztere  hat  mehreutheils  ein  poröses,  löcheriges,  weitzelli- 
ges  Ansehen  mit'  Ausnahme  des  kleinen  Theils ,  wo  sich 
noch  die  ursprüngliche  Corticallamelle  befindet. 

Am  Rande  dieses  Theils  befindet  sich  auf  der  oberen, 
abgeflachten,  ja  sogar  deutlich  ausgehöhlten  Fläche  eine 
abgeglättete,  wie  polirte  Stelle  von  1|  Zoll  Breite  und 
2  Zoll  LSnge,  die  aus  dichter,  lamellöser,  elfenbeinähnlicher 
emaillirter  Knochensubstanz,  theils  aber  auch  aus  poröser 
fein-  und  grosslöcheriger  Knochenmasse  besteht.  Diese 
poröse  Knochenmasse  ist  ebenfalls  auf  der  Oberfläche  ab- 
geglättet. Ausserdem  findet  sich  noch  am  vorderen  Rande 
des  Schenkelkopfes  ein  schmaler  Knochenschlifif,  dessen 
Oberfläche  aber  weniger  emaillirt  und  abgeglättet,  vielmehr 
etwas  rauh  und  porös  sich  anfühlt.  Die  Form  des  Schen- 
kelkopfrestes ist  sehr  unregelmässig,  daneben  befinden  sich 
am  Schenkelhalse  einige  Osteophyten  von  unregelmässiger, 
theils  zackiger,  spitzer,  theils  breiter,  platter  Form.  Des- 
gleichen sind  am  mittleren  Trochanter  Osteophyten  befind- 
lich. Die  Textur  und  Festigkeit  der  Knochensubstanz  des 
Schenkelbeins  ist  völlig  normal.  Auch  die  Schwere  dieses 
Knochens  ist  ganz  gleich  der  eines  völlig  gesunden,  gleich 
grossen  Schenkelbeins  eines  Pferdes.  Dagegen  zeigen  die 
Reste  des  Darmbeins,  Scham-  und  Sitzbeins,  insoweit  sie 
an  der  Pfannenpartie  des  Beckens  nach  Absägung  des  grös- 
seren Theiles  jener  Beckentheile  zurückgeblieben  sind,  un- 
verkennbar Brüchigkeit,  Mürbheit  und  Leichtigkeit.  Die 
ursprüngliche  Pfanne  ist  fast  ganz  verschwunden  und  an 
deren  Stelle  neue,  poröse  Masse  getreten.  In  einem  Um- 
fange von  6  Zoll  in  die  Länge  und  Breite  und  4  Zoll  in 
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die  Höhe  von  dem  Grunde  der  ursprünglichen  Pfanne,  vor- 
zugsweise nach  dem  Darmbeine  zu,  befindet  sich  um  die 
alte  Pfanne  herum  eine  unregelmSssig  gcstallete,  höchst 
üppige  Bildung  neuer  Knochen masse  von  vorwaltend  po- 
röser Beschaffenheit.  Im  oberen  Theile  dieser  im  Ganzen 
etwas  concav  gestalteten  ausgebreiteten  Osteophytenbil- 
düng,  fast  3  Zoll  über  der  alten  Pfanne,  ist  eine  besondere 
kleinere  Aushöhlung  in  der  neugebildetcn  Knochenmasse, 
die  nengebildete  Pfanne,  welche  deutlich  ausgeschliifen  ist. 
Hinter  diesen  abgeglätteten  PfannenschliiTen,  welche  sehr 
concav  sind,  befindet  sich  eine  zolltiefe  und  weite  Höhle 
in  der  neuen  Knochenmasse.  Diese  letztere  bröckelt  sich 
an  manchen  Stellen  leicht  los,  an.  anderen  hält  sie  fest  zu- 
sammen. Sie  hat  ganz  das  Ansehen  von  sogenanntem  Cal- 
lus  exuberans,  ist  theils  schalig,  theils  knollig,  theils  zackig. 
Die  ganze  Masse  gleicht  einer  um  das  Dreifache  vergrös- 
serten  unregelmässig  gestalteten  weiten  Pfanne.  Vom  knor- 
peligen Ueberzuge  und  Ligamentum  teres  ist  nichts  mehr 
zu  entdecken. 

Aetiologie  des  Malum  Coxae  senile.  Nach 
Schöman's  Monographie  (S.  150—  152)  kommt  das  Uebel 
bei  Individuen  vor,  welche  körperlichen  Anstrengungen  durch 
Handarbeiten  (?!),  anhaltendes  Stehen,  Heben  schwerer 
Lasten,  Bücken  bei  Feldarbeiten  etc.  häufig  oder  fortgesetzt 
sich  unterzogen  und  überhaupt  durch  Stellungen  und  Be- 
wegungen des  Körpers,  wobei  das  Hüflgelenk  wesentlich 
interessirt  ist,  vorwiegend  einseitig  dasselbe  angestrengt 
haben.  Nach  S.  151  aber  soll  diese  Krankheit  ohne  Ein- 
wirkung äusserer  mechanischer  oder  chemischer  Schädlich- 
keiten sich  entwickeln.  Und  wenn  in  einzelnen  Fällen 
eine  mechanische  Beleidigung  des  Hüftgelenks  bei  solchen 
eingewirkt,  welche  später  von  diesem  Leiden  ergriffen  wur- 
den, so  sei  doch  dieselbe  niemals  mit  einigem  Grunde  in 
einen  wesentlichen,  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem 

6* 
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viel  spfiter  ganz  unmerklich  auftretenden  Erkranken  der 
Hüfte  zu  bringen.  Die  Annahme  eines  solchen  ursächli- 
chen Zusammenhanges  twischen  einer  früher  einmal  vor- 
hergegangenen zufälligen  Beleidigung  eines  Hüftgelenks,  in 
welchem  lange  Zeit  darnach  das  in  Rede  stehende  Uebel 
sich  zeigte,  erscheine  schon  aus  dem  Grunde  unzulässig, 
weil  dann  doch  aus  der  Beleidigung  des  einen  Hüftgelenks 
nicht  auch  die  Entstehung  des  fraglichen  Uebels  in  dem 
anderen,  von  der  mechanischen  Gewalt  nicht  getroffenen 
Hüftgelenk  hergeleitet  werden  könne.  Nach  S.  152  sucht 
Seh  Oman  die  ursächlichen  Momente  im  Organismus  selbst, 
fordert,  dass  sämmtliche  Excretionsflüssigkeilen ,  insbeson- 
dere aber  der  Urin  der  Art  Leidender  während  des  Lebens, 
wiederholten  genauen  chemischen  Untersuchungen  unter- 
worfen worden,  obschon  weder  Syphilis,  noch  Gicht,  Rheu- 
matismus, Scropheln,  Scorbut,  chronische  Hautausschläge 
und  wie  sie  alle  heissen,  die  proteusähnlichen  dyskrasischen 
Krankheitsprozesse  in  einem  Cansalnexus  mit  beredtem 
Hüftgelenkleiden  stehen  sollen,  da  die  daran  Leidenden  sich 
vorher  der  ungetrübtesten  Gesundheit  erfreuten  und  sie 
auch  während  der  Dauer  des  Gelenkübels  eine  ungestörte 
Gesundheit  besitzen.'^ 

Hinter  diesem  Gedankengange  scheint  mir  Herr  Pro- 
teus selbst  zu  stecken,  wie  nicht  minder  hinter  dem,  was 
S.  153  „über  die  nächste  Ursache  oder  das  Wesen^'  gesagt 
worden  ist:  „Das  Malum  coxae  senile  ist  ein  örtlicher, 
äusserst  langsam  verlaufender  Krankheitsprozess ,  welcher 
den  Gesammtorganismus  nicht  in  Mitleidenschaft  zieht,  sei- 
nen primären  Sitz  in  der  Knochensubstanz  beider  Schen- 
kelköpfe und  Pfannen  hat,  daselbst  als  eigenthümlicher, 
trockener,  höhlenartiger  Schwund  beginnt,  wobei  Absorption 
der  Gelenkknorpel  und  des  Ligamentum  teres  nebst  Bildung 
vacanter  poröser,  löcheriger  Knochenmasse  stattfindet,  wel- 
che sich  auf  den  Gelenkflächen   verdichtet,  emaillirt  und 
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abglättet.  Dieser  eigenthumliche,  höhlenartige,  trockne 
Schwund  der  ursprünglichen  Knochenmasse  ist  höchst 
wahrscheinlich  die  Folge  von  örtlicher  Schwäche  und  in 
relativ  überwiegender  Resorptionsthätigkeit  bei  geringerer 
Ernährung  begründet.  Der  ganze  Vorgang  beruht  auf 
Atrophie.  Entzündung  findet  dabei  niemals  Statt.  Die 
Entwickelung  der  neuen  Knochenmasse  geschieht  theils  aus 
der  ursprünglichen  Knochensubstanz,  aus  der  Markhaut  und 
gestaltet  sich  als  Einlagerung,  theils  entsteht  sie  aus  der 
Knochenhaut  und  tritt  als  Osteophytenbildung  auf.  Sie 
geschieht  am  reichlichsten  an  der  Pfanne.  Die  Absorption 
der  ursprünglichen  Knochenmasse  oder  der  höhlenartige 
trockne  Schwund  ist  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zur 
Knochenneubildung  vorherrschend  und  überwiegend.  Die 
neugebildete  Knochenmasse  hat  eine  sehr  vorwaltende  po- 
röse, löcherige  Beschaffeuheit.  Die  Skleroslrung  derselben 
folgt  erst  nach  und  nach  und  bildet  das  Ende  dieser  eigen- 
thümlichen  Atrophie  der  Hüflgelenkknochen^^ 

Reflexionen.  1)  Wenn  nun  bei  der  oben  näher 
angegebenen  arbeitenden  Klasse  das  Malum  Coxae  senile 
und  zwar  nur  als  örtliche  Krankheit  bemerkbar  ist,  so 
müssen  noth wendig  auch  die  Stellungen  und  Bewegungen 
des  Körpers,  wobei  das  Hüftgelenk  vorwiegend  einseitig 
angestrengt  wird,  als  die  verdächtigen  Momente  hingestellt 
werden,  wie  nicht  minder  mechanische  Beleidigung  durch 
Fall,  Erschütterung  etc.  —  Auch  das  Hintertheil  des  Pfer- 
des wird,  gegenüber  anderen  Hausthieren,  oft  auf  arge 
Weise  gemissbraucht,  und  Hüftlähme  ist  oft  dadurch  die 
Folge. 

2.  Kommt  nach  jenen  Einwirkungen  die  Krankheit 
nicht  sofort  zum  Vorschein,  so  wolle  man  nur  andere 
Knochenleiden,  selbst  die  Knochen  -  und  Gelenkentzündung 
in  Betracht  ziehen,  wie  langsam  und  unmerklich  sie  oft 
vorwärts  schreiten.     Man  wolle  aber  namentlich  hier  da- 
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zu  rechnen,  dass  die  Krankheit  erfahrongsgemäss  ausschliess- 
lich in  der  absteigenden  Lebensepoche  entsteht,  wo  also 
auch  der  Verknöcherungsprozess  prävalirt,  wodurch  aller- 
dings eines  Theils  manche  Theile  weniger  ernährt,  andere 
verirdet  werden  und  „Einlagerungen  und  Osteophyten  ent- 
stehen.^^ —  Kuochenleiden  treten  aber  in  den  älteren  Jah- 
ren bei  Pferden  weit  weniger  mit  Zufällen  von  Entzündung 
und  stärkerer  Lähme  hervor,  als  bei  jüngeren  Pferden. 

3.  In  der  Erkrankung  des  zweiten  Hüftgelenks  kann 
man  nur  einen  Zufall  des  Zufalls  sehen,  oder  mit  anderen 
Worten,  nachdem  das  eine  Hüftgelenk  erkrankt  ist,  also 
nicht  so  gut  gebraucht  wird  und  seinen  Dienst  ungenQ. 
gend  nur  thun  kann,  so  wird  das  andere,  ohnehin  densel- 
ben Leistungen  und  Fatiguen  ausgesetzt  gewesene  Hüft- 
gelenk in  um  so  grösseren  Anspruch  genommen  und  da- 
durch dieses  auch  leicht  möglich  von  demselben  Uebel  er- 
griffen werden,  und  dies  wieder  um  so  leichter  (gegenüber 
paarigen  Theilen  überhaupt,  von  denen  das  zweite  gewöhn-  \ 
lieh  dem  ersten  in  derselben  Erkrankungs weise  folgt),  da  i 
beide  als  sehr  einfach  construirte  Theile  an  und  für  sich 

im  höheren  Alter  einer  besonderen  Dispositionssklerose  un- 
terliegen. Wenn  es  demnach  ohnehin  Erfahrungssache  ist, 
dass  daran  Leidende  sich  vorher  der  ungetrübtesten  Ge- 
sundheit erfreueten  und  seiner  Zeit  sie  noch  besitzen,  so 
werden  sicher  und  gewiss  die  Experimente  mit  den  Ex- 
cretionsstofTen ,  insbesondere  mit  dem  Urine,  kein  befriedi- 
gendes Resultat  für  die  Schö manische  Hypothese,  oder 
sie  werden  gar  das  entgegengesetzte  Resultat  geben,  da 
der  phosphorsaure  Kalk,  der  sonst  im  Urine  vorkomnf^t, 
für  das  Neoplasma  verwendet  wird. 

4.  Das  Wesen  der  Krankheit  für  eine  Atrophie  zu 
halten,  ist  absolut  unmöglich.  Seh  Oman  schildert  uns 
den  anatomischen  Befund  mit  so  reichen  Worten,  dass 
wir  unmöglich  zweifelhaft  sein  können,  dass  keine  Atro- 
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phie  yorhanden  ist,  denn  „Knocheneinlagerungen,  Osteo- 
phyten,  Callas  exuberans  etc.  sind  doch  wahrlich  keine 
Zeichen  der  Atrophie,  sie  sind  das  Gegeniheil  —  der 
Hypertrophie,  oder  bezüglicher  und  einzig  und  allein  nur 
zu  dieser  Familie  zu  bringen  *—  den  Neoplasmen,  wie  mein 
Lehi'buch  der  Nosologie  diese  in  sich  fasst. 

Wer  Gesicht  und  Gefühl  nicht  verloren  hat,  betrachte 
sich  das  Präparat,  was  Schöman  recht  ausführlich  und  . 
fast  in  allen  Theilen  richtig  beschrieben  hat,  und  er  kann 
nicht  auf  Atrophie  bekennen,  wahrlich  er  kann  es  nicht  I 
Vielmehr  ist  der  kümmerliche  Zustand  des  Schenkelkopfes 
secundäres  Uebel  des  vorhandenen  Neoplasma,  denn  wir 
sehen  ihn  vorzugsweise,  um  mit  Schümanns  eigenen  Wor* 
ten  zu  reden,  „hier  und  da  ausgeschlilTeu,  abgeglättet,  von 
der  Corticallamelle  nur  noch  einen  kleinen  Rest  am  oberen 
Ende  und  daselbst  noch  eingetrocknete  Ueberbleibsel  des 
knorpeligen  Ueberzuges,^'  der  überhaupt  bei  alten  Individuen 
weil  nun  gefasslos  oder  nicht  genügend  durch  Imbibition 
getränkt,  spröder  und  leicht  abnutzbar  ist^).  Der  Schwund 
kann  somit  nur  auf  mechanische  Weise,  durch  Abreibung 
nämlich  auf  dem  rauhen  Neoplasma  hervorgerufen  worden 
sein,  wie  die  Mürbheit  und  Porosität  der  mit  der  kranken 
Stelle  verbundenen  Knochentheile  wieder  theilweise  diesem 
mechanischen  Einflüsse,  wie  der  auf  einer  anderen  Stelle 
üppigeren  Knochenproduction  zugeschrieben  werden  muss. 

Ueber  diese  wie  über  andere  bezügliche  Veränderun- 


*)  Wollte  man  diese  Vertrocknung  der  Knorpel-  und  der  zu- 
nächst anstossenden  Knocbenmasse  als  das  Wesen  und  erste  Mo- 
ment der  Krankheit  beobachten,  so  mussten  viel  zahlreichere  Fälle 
der  Krankheit  beobachtet  werden.  Ich  kann  deshalb  nur  die  Skle- 
rose als  Disposition  dazu,  die  erwähnten  Reizungen,  als  äussere 
Schädlichkeiten  und  die  eigenthumliche  Knochenbildung  als  Effect 
ansehen.  Die  Thcrapeutik  wird  dasselbe  hoffentlich  bald  mehr  er- 
hellen. 
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gen  der  Knochenmasdc  lasse  ich  noch  einen  anderen  Ge- 
währsmann, Prof.  Roser,  sprechen,  der  in  dem  eben  mir 
zugegangenen  3.  Heft  des  Vierordt^schen  Archivs  für 
physiologische  Heilkunde,  Stattg.  1856,  in  der  Abhandlung 
„die  Arthritis  sicca^^  u.  a.  Folgendes  sagt: 

„Die  Osteoporose  oder  Knochenauflockerong  be- 
steht io  einer  theilweisen  Resorption  der  Knochenmatrix 
an  den  afficirten  Ge!enkpai*tieen.  Das  Knochengewebe 
nämlich  wird  in  der  Umgegend  der  gedruckten  oder  ge- 
riebenen Stelle  nicht  weich  oder  biegsam  oder  zusammen- 
druckbar, wie  bei  der  Osteomalacie,  sondern  es  wird  nur 
weitmaschiger,  es  schwinden,  wie  es  scheint,  nur  einzelne 
Zwischenräume  der  Markzellen,  die  anderen  behalten  ihre 
Festigkeit  so  weit,  dass  der  Knochen  tragfllhig  bleibt. 
Dies  ist  wenigstens  meine,  aus  der  Betrachtung  einer  gros- 
sen Zahl  von  Präparaten  hervorgegangene  Ansicht^. 

Die  Eburnation  der  sich  gleichsam  abschleifenden 
Knochenfläehe  wird  nur  bei  einem  Theile  der  Fälle  ange- 
troffen. Wo  nur  Druck  oder  Reibung  einwirkt,  kommt  sie 
wohl  niemals  vor,  dagegen  wird  der  vermehrte  und  con- 
tinuelle  Reiz,  welchen  der  biosliegende  Knochen  bei  fort- 
währender Reibung  erfährt,  eine  stärkere  Ablagerung  von 
Knochenerde  mit  sich  bringen.  Rokitansky  stellt  die 
elfenbeinartige  Verhärtung  des  Knochens  als  eine  consecu- 
tive  Wirkung,  als  eine  blosse  Folge  der  vorangegangenen 
oder  auch  nur  vorausgesetzten  entzündHchen  Osteoporose 
dar.  Er  parallelisirt  diese  Sklerosirung  des  Knochens  mit 
der  auf  die  rhachitische  Erweichung  kommenden  Sklerosirung 
des  Knochengewebes.  Aber  ist  es  nicht  natürlicher  und  ein- 
facher, wenn  man  diese  Sklerosirungen  überhaupt  mit  den  an- 
deren aus  Entzündung  oder  Reizung  entstandenen  secundä- 
ren  Knochen  Verhärtungen  parallelisirt?  Man  beobachtet  die 
Eburnation  an  den  Stellen,  die  am  meisten  gerieben  werden: 
somit  bringt  der  Reiz  der  Reibung  die  Verhärtung,  sowie 
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die  Exostosen  und  osteophytischeu  Auswüchse  und  Wuche- 
rungen mit  sich. 

Lieber  thierärztlicher  Leser  1 

Ich  habe  in  der  Abhandlung  über  Pfannengelenk-Aus- 
renkung bereits  bemerkt,  dass  das  ligamentum  teres  nicht 
unbedingt  nothwendig  sei,  um  den  Schcnkelkopf  in  der 
Pfanne  zu  erhalten.  Diese  Versicherung  unterstützt  jauch 
das  Malum  Coxae  senile,  wo  es  nach  Smith 's  Versiche- 
rungen schon  in  den  frühesten  Stadien  zerstört  ist.  Schon 
deshalb  musste  ich  dies  Uebel  in  den  Kreis  Deiner  wissen- 
schaftlich-technischen Bekanntschaft  ziehen;  aber  an  sich 
schon  wird  Dir  diese  Präsentation  für  die  hierin  schwie- 
rige Praxis  nicht  unlieb  gewesen  sein. 

Finden  sich  aber  bereits  an  diesem  Krankheitsbilde 
noch  unerkannte  Partieen  seines  Charakters,  so  wird  sie 
ein  unbefangenes  wissenschaftliches  Betrachten  doch  nicht 
so  wirr  finden,  als  sie,  wie  angedeutet,  aufgefasst  worden 
sind.  Die  Symptomatologie  wollest  Du,  wo  Du  Gelegen- 
heit hast,  bei  Pferden  feststellen  helfen,  sowie  ob  die  bei 
alten  Hüftlähmen  vorzüglich  gerühmten  Mittel,  insbeson- 
dere das  geschärfte  Fontanell,  das  Feuer,  oder  die  reizen- 
den Einreibungen,  ganz  besonders  die  Vorschrifl 

I^     Liquor.  Ammon.  caustic. 
Oiei  Terebinth.  aa  ^ 
Spirit.  caDiphor. 
„      sapoDat  aa  ^ß 
M.  D.  S.     Auf  einmal  eiozureiben  und  darnach  gut  angelegte 
nasse  Tächer  24  Stunden  noch  wirken  zu  lassen. 

mehr  oder  weniger  hier,  in  den  ersten  Stadien  wenigstens, 
sich  hülfreich  erweisen,  wozu  meine  Annahme  einer  spe- 
ci6schen  Hypertrophie  (Neoplasma)  mehr  Hoffnung  giebt, 
als  die  behauptete  Atrophie.  Es  sind  diese  Mittheilungen 
eines  mehr  oder  weniger  glücklichen  Heilerfolges  freilich 
nur  erst  mit  der  Zeit  möglich,   denn   um  diesen  Mitthei- 
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langen  Halt  zu  geben,  sind  nothwendig  die  anatomischen 
Befunde  nur  bestätigend.  Diese  sind  aber  da,  wo  wirk- 
lich durch  ein  Mittel  Be8sei*ang  oder  scheinbare  Heilung 
bewirkt  wird,  oft  desshalb  nicht  möglich,  weil  der  Besitzer 
ein  solches  Thier  dann  gern  yerSussert,  dasselbe  dann  un- 
serer weiteren  resp.  endlichen  anatomischen  Beachtung 
oftmals  entgeht. 

Schliesslich  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  keines- 
wegs behaupte,  dass  meine  Ansicht  allen  Irrthümern  fern 
liegt,  wie  ich  den  Vorredner  eines  solchen  wissenschaftli- 
chen Irrthums  beschuldigte,  dem  öberdiess  für  seine  Ar- 
beit wenigstens  das  Verdienst  gebührt,  ein  bezügliches 
Veterinär  -  Präparat  genau  beschrieben  und  die  yon  mir 
meines  V^issens  zuerst  in  der  thierärztlichen  Literatur 
comparativ  berücksichtigte  eigen thümliche  Krankheitsform 
wissenschaftlich  Consta tirt  zu  haben.  Mir  entging  der  Cha- 
rakter dieses  Präparates,  weil  mein  Vorgänger  Renner, 
dem  das  Malum  Coxae  senile  vielleicht  selbst  nicht  genau 
bekannt  war*),  mir  über  dasselbe  mitgetheilt  hatte,  dass  die 
krankhafte  Erscheinung  durch  eine  Fractur  entstanden  sei. 

Die  comparative  Heilkunde  bewahrte  jedenfalls  nun 
das  Präparat  vor  einem  längeren  Winterschlafe,  die  com- 
parative Heilkunde  sucht  aber  auch  dasselbe  und  die  ganze 
Familie  vor  einer  falschen  Deutung  zu  bewahren  und  ihm 
die  bestimmteste  Stelle  im  Systeme  mehr  und  mehr  zu 
sichern  I  Welch  unermesslicher  Segen  für  die  Eine  grosse 
Heilkunde  überhaupt,  wenn  sie,  die  comparative  Medicin, 
auf  Universitäten  wohlwollender  und  emsiger  gepflegt 
würde,  damit  sie  in  der  Praxis  eine  ungleich  öftere  und 
sicherere  Anwendung  fände  I! 


*)  Da  diese  Krankheit  bei  Menschen   erst  in   unsicheren  Be- 
schreibungen seit  dem  Jahre  1834  zur  Kenntniss  gekommen. 
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VII. 

Die  Cystenbildug  in  Atr  OberkieferhöUe. 

Vom  Professor  Falke. 

Die  Academie  des  scieaees  de  Paris  kröote  im  Jahre 
1854  ein  Memoire  von  Prof.  J.  A.  Giraldes,  worin  der- 
selbe darthut,  dass  in  der  Schleimhaut  der  Oberkieferhöhle 
resp.  im  Zellgewebe,  welches  die  Schleimhaat  von  der 
Knochenhaut  trennt,  bei  Einhufern,  Wiederkäuern  und  Car- 
nivoren  Drüsen  vorkommen,  die  im  normalen  Zustande 
nur  eine  geringe  Grösse  haben,  aber  über  die  ganze  Schleim- 
haut verbreitet  sind ;  insbesondere  findet  man  sie  leicht  an 
einer  solchen  Haut,  die  vorbei*  in  einem  mit  Salpetersäure 
angesäuerten  Wasser  macerirt  worden  ist,  als  gelblich- 
weisse  Punkte,  welche  an  der  inneren  Wand  in  regelmäs- 
sige Reihen  geordnet,  an  den  anderen  Stellen  aber  ungleich- 
massig  vertheilt  sind.  Mit  der  Loupe  und  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet,  zeigen  sie  einen  einfachen,  in  einigen 
Fällen  gabelförmig  getheilten  Schlauch,  der  an  seinem  Ende 
in  eine  verästelte  und  ans  einer  gewissen  Zahl  von  Blind- 
säcken snsaromengesetzte  Masse  ausläuft  Bringt  man  hier 
einen  Druck  an,  so  tritt  aus  ihrem  Ausführungsgange  eine 
durchscheinende,  dickflüssige  und  fadenziehende  Masse  aus. 

Diese  Drüsen  sind  es  nun,  welche  durch  abnorm  starke 
Entwickelung  zur  Bildung  von  Geschwülsten  Veranlassung 
geben  sollen,  indem  nämlich  die  Mündung  des  AusfQhrnngs- 
ganges  einer  solchen  Drüse  sich  verschliesst ,  wodurch 
nothwendig  das  Sekret  in  den  Drösengängen  sich  ansam- 
melt und  so  die  Schleimcysten  dieser  Höhle  bildet.  Die 
Schleimhaut  kann  sich  gleichzeitig  in  einem  fungösen  Zu- 
stande befinden. 
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J.  Regaault  fand  durch  die  chemische  Analyse  der- 
selben nichts  weiter  als  Schleim  mit  einer  abnorm  grösse- 
ren Menge  von  £i  weiss. 

Erreichen  diese  Cysten  eine  betrSchtliche  Grösse,  oder 
sind  sie  in  grosser  Anzahl  vorhanden,  so  comprimiren  sie 
sich  gegenseitig  und  erfüllen  allmSlig  die  ganse  Höhle,  er- 
weitern auch  dieselbe  nach  einer  oder  der  anderen  oder 
nach  allen  Seiten  hin  und  bewirken  hier  Resorption  der 
Knochensubstanz. 

Um  diesen  üblen  Einwirkungen  Grenzen  zu  setzen, 
soll  man  die  Oberkieferhöhle  genügend  frei  legen,  um  diese 
cystischen  Productionen  entfernen  zu  können. 

Diese  angeblich  von  Goubaux  bei  Kühen  sehr  häufig 
angetroffenen  Geschwülste  sind  meines  Wissens  deutschen 
Thierärzten  bis  jetzt  unbekannt  gewesen.  Oder  können 
Mittheilungen  darüber  gemacht  werden? 


VIII. 

lieber  einige  osteologische  Abnormitäten. 

Von  Gar  lt. 

(Hierzu  die  Abbildttogen  anf  Taf.  I.) 

1.     Sonderbare  Stellung   der  Schneidezähne   im 

Unterkiefer  eines  Rindes. 

Der  Unterkiefer  eines  3  jähiigen  Rindes,  den  mir  Herr 
Thierarzt  Dose,  im  Oldenburgischen,  übersandte,  ist  am 
Körper  wie  von  den  Seiten  zusammengedrückt,  so  dass 
die  acht  Scliu eidezäh nc  paarweise  hintereinander  steheu 
(Fig.  1.),  statt  einen  Halbkreis  zu  bilden.    Der  Zahn  Wechsel 
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hat  noch  nicht  begonnen,  vielleicht  deshalb,   weil   es   an 
Raum  für  die  Bildung  der  Ersatzzähne  gefehlt  hat. 

Diese  eigenthümliche  Form  des  Körpers  des  Unter- 
kiefers ist  offenbar  eine  angeborene  Missbildung,  und  nach 
der  Form  desselben  hat  sich  auch  die  Stellung  der  Schnei- 
dezähne richten  mfissen.  Die  Zähne  scheinen  wenig  ge- 
braucht zu  sein,  indem  der  vordere  Rand  bei  allen  noch 
scharf  und  nicht  schartig  ist. 


2.    Knochenauswüchse   an    den  Stirnbeinen   des 
Pferdes,  den  Stirnzapfen  bei  Schafen  und  Ziegen 

analog. 

In  unserer  Sammlung  befindet  sich  der  Kopf  eines 
alten  Pferdes,  welcher  auf  jedem  Stirnbeine  einen  Knochen- 
answuchs hat.  Beide  Auswüchse  stehen  symmetrisch  ge- 
genüber, von  der  Mitte  der  Augenhöhle  1|  Zoll  rückwärts, 
genau  in  einer  Linie,  die  man  von  dem  hinteren  Rande 
des  Augenbogens  der  einen  Seite  zu  dem  hinteren  Rande  des 
anderen  Augenbogens  zieht,  3|  Zoll  von  einander  entfernt. 
Der  Auswuchs  des  linken  Stirnbeins  ist  4  Linien  hoch  und 
6  Linien  (von  vorn  nach  hinten)  breit  (Fig.  3.),  der  des 
rechten  Stirnbeins  ist  kaum  1^  Linie  hoch,  aber  6  Linien 
breit.  Sie  geben  dem  Kopfe  das  Ansehen,  als  ob  er  hätte 
Hörner  bekommen  sollen  (Fig.  2.). 

Das  symmetrische  Erscheinen  dieser  sonderbaren  Aus- 
wüchse wird  dadurch  erklärbar,  dass  bei  vielen  Fohlen- 
schädeln genau  an  denselben  Stellen  kleine  Spalten  (Fig.  4.) 
sich  finden,  wo  bei  dem  alten  Pferdeschädei  die  Auswüchse 
vorkommen..  Diese  Spalten  fuhren  zu  dem  halbmondför- 
migen, grossen  Spalte  an  der  inneren  Fluche  des  Stirn- 
beines, in  welchen  der  grosse  Flügel  des  Keilbeins  mittelst 
eines  knorpeligen  Ansatzes  aufgenommen  wird  (Fig.  5.). 
Es   muss  also  (aus   unbekannter  Ursache)  ein  Theil  des 
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grossen  Keilbeioflügels,  namentlich  des  knorpeligen  Ansatzes, 
über  den  Spalt  des  Stirnbeins  hin  ans  gewachsen  sein,  bevor 
sich  die  vordere  Platte  des  Stirnbeins  ganz  geschlossen  hatte ; 
wie  dies  schon  College  Müller*)  in  Wien  angedeutet  hat. 

Ob  die  von  Hering**)  angeführten  FSlle  von  gehörn- 
ten Pferden  hierher  gehören,  muss  zweifelhaft  bleiben,  weil 
eine  Beschreibung  der  Knochen  fehlt;  der  von  Schwab 
erwähnte  Fall  scheint  dem  unserigeu  gleich  zu  sein. 

Zur  besseren  Anschauung  habe  ich  einen  Fohlenschä- 
del mit  den  noch  vorhandenen  beiden  Spalten,  und  ein 
Stirnbein  abbilden  lassen,  um  den  grossen,  halbmondförmi- 
gen Spalt  zu  zeigen. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  I. 

Fig.  1.  Der  vordere  Theil  des  Unterkiefers 
eines  dreijährigen  Rindes,  von  oben,  in  Natur- 
grösse. 

1.  Rechter  Ast. 

2.  Linker  Ast 

3.  Körper  des  Unterkiefers,   von   den  Seiten  zu- 
sammengedrückt. 

4.  4.  Die  Zangen-Zähne. 

5.  5.  Die  inneren  Mittelzähne. 

6.  6.  Die  äusseren  Mittelzähne. 

7.  7.  Die  Eckzähne. 

Fig.  2.  Hirnschädel  mit  zwei  symmetrischen 
Auswüchsen  an  den  Stirnbeinen,  von  einem  al- 
ten Pferde;  ^  der  natürlichen  Gross. 

1.  Der  linke, 

2.  der  rechte  Auswuchs. 


*)  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Pferdes  etc.  Wien,  1853.  S.  47. 
**)  Vorlesungen  für  Pferdeliebhaber.  Stuttg.  1831,  S.  57— 58. 
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Fig«  3.  Der  Auswachs  vom  linken  Stirnbeine 
gesondert  und  in  natürlicher  Grösse  dargestellt. 

Fig.  4.  Hirnschädel  eines  28  Wochen  alten 
Fohlens  mit  noch  vorhandenen  Spalten  an  den 
Stirnbeinen;  i  der  natürlichen  Grösse. 

1.  Der  linke, 

2.  der  rechte  Spalt. 

Fig.  5.  Das  linke  Stirnbein  eines  fast  reifen 
Pferdefötus,  in  halber  Natorgrösse,  von  unten 
gesehen. 

a.  Stirn theil  des  Stirnbeins. 

b.  Halbmondförmiger    Spalt    zur    Aufnahme    des 
grossen  KeilbeiDilügels. 


IX. 

Zwei  Fälle  Ton  WediseUieber. 

Beobachtet  vod  Albert  Borcherdt^  prakt.  Tbierarzt  su  Chicago 

im  Staate  Illinois,  in  Nord- Amerika. 

Als  Abonnent  des  Magazins  für  Thierheilkunde  und  von 
dem  Wunsche  beseelt,  unserer  Wissenschaft  durch  die  Beob- 
achtungen, welche  ich  im  hiesigen  Lande  seit  dem  Jahre  1845 
zu  machen  die  Gelegenheit  hatte,  einen  nützlichen  Beitrag  zu 
liefern,  berichte  ich  zunächst  über  Wechselfieber  {Febris  in- 
termittens)  der  Pferde,  welches  mir  bisher  nur  dem  Namen 
nach  bekannt  war,  ja  dessen  Vorkommen  ich  mit  vielen  An- 
deren, sogar  Koryphäen  unseres  Standes  bezweifelte,  dem  ich 
sogar  in  den  hierländischen  Veter.  Büchern  keinen  Platz  un- 
ter den  Fiebern  eingeräumt  finde.  Ich  hatte  Gelegenheit 
zwei  solche  Fälle  in  meinem  Hospitale  zu  beobachten.    Noch 
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muss  ich  voraasschicken ,  dass  zur  selben  Zeit  Influeuza 
unter  den  Pferden  in  verschiedeneu  Formen,  Charakteren 
und  Complicationcn  epizootisch  hier  herrschte;  ferner  dass 
dieser  Ort  nur  wenige  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Michi- 
gan-See's  gelegen,  von  der  einen  Seite  von  diesem  begrenzt 
in  offener,  flacher  Prairie  liegt,  die  häufigen  Witterungs- 
wechsel sich  daher  auch  scharf  begrenzen;  dass  kaltes 
Fieber  unter  den  Einwohnern  das  ganze  Jahr  hindurch 
vorkommt  und  in  dieser  Zeit  verstärkt  auftrat. 

Am  Abend  des  11.  November  1855  wurde  eine  braune 
Siute  nach  dem  Hospital  gebracht  mit  der  Nachricht  vom 
Besitzer  J.  Miller,  dass  sie  Mittag  noch  gut  gefressen, 
das  Abendfutter  aber  versagt,  oft  huste  und  traurig  sei. 
Ich  kannte  sie  seit  2  Jahren  als  gesund,  sie  war  7  Jahr 
alt,  edler  Abkunft,  hatte  viel  Temperament,  war  von  circa 
800  Pfd.  Gewicht  und  als  Luxuspferd  sehr  gut  gehalten. 

Meine  Untersuchung  ergab  beginnende  Bronchitis. 
Ich  verordnete  Tart,  slib.,  Nitr.  depur.  mit  bitteren  und 
gelind  abführenden  Mitteln  in  Latwergenform,  Bliester  hin- 
ter die  Schultern. 

12.  November.  Die  blasenziehende  Salbe  hat  gut  ge- 
wirkt, das  Thier  ist  munterer  und  frisst  sein  Früh-  und 
Mittagfutter,  Husten  nicht  bemerkbar. 

Um  4  Uhi*  Nachmittags  machte  mich  der  Wärter  auf 
die  Stute  aufmerksam,  sie  friere  so  sehr.  Wirklich  fand  ich 
ihr  Aeusseres  ganz  verändert,  sie  war  ein  Bild  des  Frostes, 
das  Thier  stand  von  der  Krippe  ab,  die  Hinterbeine  unter 
den  Leib  gezogen  und  oft  aufhebend,  das  Auge  eingefallen, 
Bück  stier,  ängstlich,  Ohren  aufgerichtet,  wenig  beweglich, 
Haar  glanzlos,  selbst  unter  der  Decke  und  an  den  Beinen 
aufgerichtet,  Haut  am  ganzen  Körper  selbst  unter  der  Decke 
sehr  kalt,  und  ein  so  starker  Schüttelfrost  über  den  gan- 
zen Körper,  dass  es  mir  schwer  wurde  die  Bewegungen 
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der  Arterie  zu  verfoigeu,  welche  etwas  zusammengezogen 
40  Schläge  gab,  Athmen  15  Mal  und  angestrengt. 

Ein  tüchtiges  Abreibeu  für  15  Minuten  brachte  weder 
Wärme  auf  der  Haut  noch  eine  Verminderung  des  Schüt« 
telns  hervor.  Die  Symptome  steigerten  sich,  45  Minuten 
nach  dem  Eintritte  war  der  Puls  55,  hart^  Athmen  20 
(sehr  angestrengt)  keuchend,  Herzschlag  prallend,  das  Schüt- 
teln wo  möglich  noch  verstärkt;  es  haute  mit  den  Vorder- 
beinen aus,  der  Blick  druckte  die  höchste  Angst  aus  und 
es  sah  sich  wiederholt  nach  den  Seiten  um,  ähnlich  dem 
Benehmen  bei  Kolik.  Nach  10  Minuten  wurde  die  Haut 
allmälig  warm,  plötzlich  brach  ein  starker  Schweiss  an 
Kopf,  Hals  und  Flanken  aus,  worauf  das  Thier  sogleich 
ruhiger  wurde;  es  holte  einige  schwere  lange  Athemzüge 
und  hustete  tief  auf.  Nun  erfolgten  reichliche  Mist-  und 
Urin-Entleerungen,  die  Stute  trat  wieder  zur  Krippe  und 
frass  Heu.  Ich  hielt  diesen  Vorfall  für  durch  vermehrte 
Congestion  nach  den  Lungen  entstandene  Verschlimmerung 
des  Brustleidens,  quasi  für  den  Eintritt  der  Bronchitis  und 
entnahm  10  Pfund  Blut,  obige  Latwerge  wurde  fortge- 
geben. 

13.  November.  Sie  befindet  sich  besser,  zeigt  ziemlich 
guten  Appetit,  vermehrten  Durst,  Ausleerungen  regelmäs- 
sig. Die  sichtbaren  Schleim  -  und  Bindehäute  haben  gelb- 
lichen Schein,  Zunge  schmutzig  belegt.  Pulse  40,  voll,  Ath- 
men 15  etwas  angestrengt,  Husten  ungefähr  stündlich  ein- 
mal, scharf,  tief  und  anscheinend  schmerzhaft. 

15,  November.  Das  Pferd  ist  am  Morgen  fortwährend 
in  Besserung  begriffen. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  bemerkte  ich  an  dem  Thier 
ein  plötzlich  eintretendes  Zittern,  und  ihm  gegenüber  zeigte 
eine  schwarze  Stute  genau  dieselben  Zufälle,  weshalb  ich 
die  im  Stalle  befindlichen  24  Pferde  drr  Reihe  nach  durcli- 

Mag.  f.  Thierheilk.     XXIII.     I.  7 
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giDg,  da  ich  einem  aUgemeinen  Sch&iteln  entgegensah.  Beide 
Stuten  beendigten  auch  die  gleichen  Zuftile  zu  einer  Zeit. 
Die  schwane  Stnte  hatte  ich  am  Vormittag  neb»t 
einem  anderen  Pferd  fQr  Herrn  M.  Pinuer  gekauft  und 
in  meinen  Stall  genommen,  um  sie  am  anderen  Morgen 
ins  Land  su  schicken,  wo  sie  zum  Holzfahren  verwendet 
werden  sollten.  Beide  hatten  leichten  Catarrh,  nichts  Un- 
gewöhnliches  an  Pferden,  die  zu  dieser  Jahreszeit  400  bis 
500  Meilen  (engl.)  vom  Süden  theils  zu  Fuss,  theils  pr.  rail 
hier  ankommen. 

16.  November.  Die  schwarze  Stute  zeigte  keine  an- 
deren als  die  gewöhnlichen  Symptome  eines  leichten  Ca- 
tarrhs  der  oberen  HSlfte  der  Luftröhre,  hustete  selten,  kurz 
und  leicht,  war  munter,  hatte  guten  Appetit  und  regel- 
mässige Ausleerungen.  Die  braune  Stute  hingegen  zeigte 
mehr  Abgespanntheit,  aber  keine  Zunahme  von  Fieber, 
hustete  nicht  oft,  aber  aus  der  Tiefe  kommend,  scharf  und 
schmerzhaft. 

17.  November.  Punct  4  Uhr  Nachmittags  schüttelte 
die  schwai*ze  Stute  wieder  in  früherer  Dauer  und  glei- 
chen Erscheinungen,  die  braune  stand  während  dieser  Zeit 
von  der  Krippe  ab  und  schien  in  banger  Erwartung  der 
kommenden  Stunde  zu  sein*,  Haut  kühl,  Haar  glanzlos  und 
etwas  aufgenchtet,  ein  Zittern  nicht  sichtbar,  sondern  die 
aufgelegte  Hand  fühlte  einzelne  Zuckungen  des  Hautmus- 
kels.  Nach  einer  Stunde  war  auch  sie  wieder  munter, 
doch  war  hierauf  bei  beiden  Pferden  vermehi'ter  Husten- 
reiz zu  beobachten. 

18.  November.  Heute  schüttelten  beide  Patienten  wie- 
der, die  braune  Stute  fing  um  4  Uhr  Nachmittags  an,  die 
schwarze  eine  ganze  Stunde  später  j  der  allgemeine  Krank- 
heitszustand beider  unverändert. 

19.  November,  ich  gab  jeder  Stute  in  der  fieberfreien 
Zeit  folgende  Medicin: 
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^       Tart.  sfeibiat. 

Chin.  sulphuric    aa  5j 
Nitr.  depurat. 
P.  rad.  enul.  aa  ^ 
„     „     althaeae  ^ß^ 
Aq.  s.  q.  ut  f.  Pil.  No.  IV. 

Genau  4  Uhr  Nachmittags  trat  die  braune  Stute  wie- 
der zurück  und  stand  erwartungsvoll  mit  trübem  ängst- 
lichem Blick,  tiefen  Athem,  Haut  kuhL  Haar  etwas  aufge- 
richtet, und  konnte  man  einseine  leichte  Frostschauer  den 
Körper  überlaufen  sehen,  Husten  hierauf  verstärkt  und 
eigenthümlich  pfeifend,  darauf  aber  wieder  munter^  die 
schwarze  Stute  frass  während  der  ganzen  Zeit  lustig  Heu. 

20.  November.  Obige  Pillen  für  beide  wiederholt,  aber 
statt  Tart.  stib.  gab  ich  Calomel  3}- 

Die  braune  Stute  zeigte  zur  gestrigen  Zeit  wieder 
dieselben  Zufalle.  Die  schwarze  Stute  hingegen  verlor 
den  Husten  gänzlich  und  wurde  nach  vier  Tagen  voUkom« 
men  fieberfrei  zur  Arbeit  entlassen.  Sie  hatte  während 
der  Krankheit  nur  unmerklich  Fleisch  verloren. 

Die  braune  Stute  zeigte  von  jetzt  ab  geringeren  Ap- 
petit, der  letzte  Rest  von  Munterkeit  verschwand,  auch 
magerte  sie  ab,  Puls  50,  hart  und  klein,  Herzschlag  deut* 
licher  fühlbar.  Athmen  beschleunigt  und  angestrengt,  das 
Geräusch  in  den  Bronchien  röchelnd,  Hinterleib  aufgezogen, 
Stellung  der  Hinterfusse  mehr  unter  dem  Leibe. 

23.  November.  Ich  wiederholte  die  Pillen  mit  Tart. 
stibiat,  das  übrige  Verhalten  des  Thiercs  fortgesetzt;  eine 
Einreibung  von  Ung.  cantharid.  in  die  Seilen  erzeugte  be- 
deutende Anschwellung. 

1.  December.  Bei  wiederkehrender  Fresslust  besserte 
sich  der  Patient  täglich,  mit  der  Verminderung  der  Brust- 
affection  verloren  sich  auch  die  biliösen  Erscheinungen,  ein 
Theil  der  Munterkeit  war  zurückgekehrt  und  da  der  Him- 

7* 
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mel  heiter  war,  Hess  ich  das  Thier  gut  bedeckt  durch  15  Mi- 
nuten im  Freihen  umherführen.  In  den  Stall  zurückge- 
bracht fiel  mir  die  eigenthGmlich  traurige  Haltung  des 
Kranken  auf,  das  Haar  begann  sichtbar  zu  sträuben  und 
nach  wenig  Minuten  fing  das  Thier  an  unter  wiederholtem 
Aufheben  der  Vorder-  und  Hinterfusse  zu  zittern,  was 
schnell  in  das  hefligsle  Schütteln  überging,  wo1)ei  eis  sich 
mehremal  in  seiner  ganzen  Länge  streckte.  Puls  gegen 
Ende  des  Anfalles  56,  voll  und  hart,  Herzschlag  pochend, 
Athem  25,  keuchend.  Dieser  Anfall  währte  H  Stunde, 
in  den  letzten  25  Minuten  nahm  der  Körper  wieder  ver- 
mehrte Wärme  an,  ohne  wirklich  heiss  zu  werden  oder 
zu  schwitzen;  eine  halbe  Stunde  nachher  blieb  die  Stute 
noch  traurig  ohne  zu  fressen  im  Stande  zurückstehend. 
Wasser  nahm  sie  gern  und  viel  zu  sich.  Von  jetzt  an 
zeigte  sich  wieder  Besserung,  als  plötzlich  am  Abend  des 
5.  December  ^  nach  6  Uhr  mit  sehr  starken  Husten 
ein  neuer  Anfall  eintrat,  der  von  der  Dauer  aber  nicht 
von  der  Stärke  des  letzteren  war.  Die  Pillen  mit  Tart. 
stibiat.  wiederholt  In  der  Nacht  auf  den  7.  December 
legte  sich  die  State  zum  ersten  Mal  seit  sie  krank  war, 
und  wurde  das  Befinden  derselben  täglich  besser,  Fresslust 
und  Munterkeit  kehrten  wieder,  der  Husten  wurde  kurz 
und  rauh,  so  dass  am  19.  December  endlich  die  Stute 
gänzlich  hergestellt  entlassen  werden  konnte. 

PS.  In  der  Nacht  des  11.  Mai  1856  wurde  ich  eilig 
zu  M.  Pinner  gerufen,  dessen  vorerwähnte  schwarze  Stute 
von  Paraplegie  ergriffen,  unfähig  war  aufzustehen.  Wäh- 
rend des  verflossenen  Winters  war  diese  Stute  mit  ihrem 
Kamerad  zum  Holzfahreu  verwendet  worden;  seit  einigen 
Tagen  hatte  das  Gespann  Bauholz-Flosse  am  See  entlang 
ziehen  müssen;  heute  war  diese  Arbeit  wegen  heftigen 
Gegenwind  sehr  anstrengend.    Stark  schwitzend  hatten  sie 
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einige  liefe  Bfiche  durchschwommeD,  worauf  die  Stute 
plötzlich  stehen  blieb  und  schwankte;  vom  Wagen  genom* 
men  konnte  sie  nur  durch  die  Peitsche  vom  Umsinken  ab* 
gehalten  werden  und  legte  sie  noch  die  4  englischen  Mei- 
len bis  hierher  zurück,  wo  aber  im  Stalle  angekommen, 
das  Thier  zusammenbrach,  25  Tage  nachher  war  die  Stute 
wieder  zur  Arbeit  fähig  und  hat  bisher  gut  gearbeitet. 

Herrn  Millers  braune  Stute  war  während  des  Win- 
ters sehr  fett  geworden  und  wurde  nur  zu  kleinen  Spa- 
zierfahrten benutzt.  Am  27.  August  1856  zu  einer  grös- 
seren Tour  vou  c.  27  engl.  Meilen  benutzt,  bekam  sie  rheu- 
matische Hufentzündung.  Nach  sechstägiger  Behandlung 
im  Hospital  war  sie  auf  schneller  Besserung  begriffen ;  ich 
liess  sie  in  freier  Luft  bewegen,  hatte  aber  dadurch  einen 
Rückfall  verursacht,  dessen  übler  Ausgang  VoUhuf  war. 
An  beiden  Thieren  möchte  sich  demnach  eine  empfindliche, 
reizbare  Körperconstitution  nachweisen  lassen. 


X. 

CastratioB  bei  Leisten-  oder  Hodensackdam» 

bradieii. 

Vom  Thierarzt  Schutt  in  Wismar. 

Der  Leistenbruch  entsteht  bekanntlich,  wenn  Einge- 
weide durch  den  Bauch-  oder  Leistenring  hervortreten  und 
wenn  dieselben  bis  in  den  Hodensack  hinabgehen  —  ein 
Hodensackdarmbruch  genannt. 

Der  Hodensackdarmbruch  ist  auf  der  leid^enden  Seite 
von  verschiedener  Grösse,  oft  wird  er  durch  das  Eindrin- 
gen der  Gedärme  sehr  gross  und  ausgedehnt,  es  ist  mit- 
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unter,  als  wenu  man  die  Gedärme  recht  deailicli  f&lilen 
kann;  man  sieht  dann  eine  runde,  manchmal  recht  grosse^ 
wulstartige  Geschwulst.  Beim  Netzbruch  pflegt  der  Ho- 
densack mehr  in  der  Länge  ausgedehnt  zu  sein.  Uebi*igens 
ist  es  auch  ganz  gleich,  ob  man  mit  einem  Neti-  oder 
Darmbruch  zu  thun  hat,  denn  castrirt  muss  das  Thicr 
doch  werden. 

Bei  der  Castration  der  Hodensackdarmbrüche  nehme 
ich  den  linken  untersten  Hoden  natürlich  zuerst  weg.  Ist 
der  Bruch  auf  derselben  Seite,  so  mache  ich  einen  langen 
Haulschnitt  ober  dem  Hoden  und  spalte  die  Scheidenhaut 
ebenfalls  weit  auf.  Die  Gedärme  kommen  sogleich  vor; 
und  winden  sich  in  grossen  Parthieen  yor  die  OelTniing; 
alsdann  lasse  ich  dem  Thiere  eine  ganze  Rückenlage  geben. 
Lässt  man  sogleich  eine  solche  geben,  so  kann  man  den 
Hoden,  weil  das  Thier  eine  tiefe  Lage  hat,  nicht  gut  er- 
fassen und  andrerseits  noch,  weil  die  Gedärme  über  dem 
Hoden  liegen  und  das  Scrotum  so  voll  machen.  Merkwürdig 
ist,  dass  der  Hoden,  da  wo  der  Bruch  vorhanden,  gewöhn- 
lich auch  kleiner  ist,  und  leicht  wieder  beim  Ergreifen  durch 
die  Hand  rutscht.  Dies  scheint  aber  etwas  leichter  zu 
gehen,  wenn  er  beim  Hautschnitt  in  seiner  Lage  liegen 
bleibt.  Nun  fasse  ich  die  Scheidenhaut,  die  am  Nebenhoden 
befestigt  ist,  ziehe  selbige  stark  hervor  und  bringe  die  Ge* 
därme  wieder  zurück.  Ist  die  Scheidenhaut  nun  gut  ge- 
spalten, so  geht  das  Zurückbringen  der  Gedärme  ganz  leicht, 
wenigstens  leichter,  als  wenn  eine  kleine  trichterförmige 
Oeffnung  gemacht,  wo  der  Hoden  sich  so  eben  durchge- 
presst  hat.  Nun  schäle  ich  rings  umher  die  Scheidenhaut 
frei,  lege  dann  die  Kluppe  über  die  Scheidenhaut  gleich 
oberhalb  eines  Hodens  ziemlich  fest  an,  dann  ziehe  ich  die 
Scheidenhaut  stark  hei'vor  und  schiebe  die  Kluppe  recht 
fest  gedrückt,  so  dass  kein  Gedärm  dazwischen  drängen 
kaun,    etwa  einen   Zoll  über  den  Hoden.     Hier  wird  die 
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Kluppe  gut  Busammengebuaden.  Nun  wird  der  andere 
Hoden  genommen,  dann  das  Thier  entfesselt  nach  dem 
Stalle  gebracht  und  dort  kurz  angebunden,  an  eine  Wand 
gestellt  und  nach  hinten  so  viel  Dung  fest  zusammenge- 
drückt, dass  es  3  bis  4  Fuss  höher  als  vorn  steht.  In 
dieser  Stellung,  dass  die  GedSrme  sich  nach  vorn  drücken, 
bleibt  es  4  bis  5  Tage  stehen;  die  Kluppen  lässt  der  Be- 
sitzer dann  abnehmen ;  das  Thier  wird  in  einen  Stall  gebracht 
wo  es  frei  herumgehen  kann.  Ich  habe  sechs  Mal  Thiere 
mil  Hodensackdarmbruch  geschnitten,  wo  bei  dreien  der 
Banchring  so  erweitert  war,  dass  ich  mit  der  ganzen  Hand 
durchschieben  konnte;  es  ist  allemal  recht  leicht  und  gut 
gegangen.  Man  braucht  die  Scheidenhaut  auch  nicht  zu 
öffnen,  es  mag  eben  so  leicht  gehen,  mir  scheint  indess, 
als  wenn  beim  Oeffnen  derselben  es  leichter  und  sicherer 
gemacht  wird.  —  Die  Anschwellung  ist  natürlich,  weil 
das  Thier  so  lange  mit  den  Kluppen  stehen  muss,  weit 
stärker  und  das  Thier  geht  gespannter,  doch  dies  ver- 
liert sich  nach  der  Bewegung  bald.  In  diätetischer  Hin- 
sicht lasse  ich  den  Thieren  den  Tag  nur  3  Mal,  jedes  Mai 
ein  kleines  Futter  geben. 

Den  Netzbruch  hat  man  recht  ofL  Ich  ziehe  das 
Netz  allmälig,  so  weit  es  fest  ist,  hervor,  binde  nach  oben 
ein  Band  herum  und  schneide  es  dann  ab. 

Den  eingeklemmten  Leistenbruch  habe  ich  in  meiner 
Praxis  noch  nicht  gehabt.  Ich  habe  ihn  als  Schüler  zwei 
Mal  bei  sehr  werthvollen  Landbeschälern  mit  beobachtet 
und  behandelt.  In  beiden  Fällen  zeigten  die  Thiere  die 
furchtbarsten  Kolikschmerzen,  Zittern  und  KrSmpfe  im 
Hintertheil  mit  Ueberwälzen,  sie  richteten  sich  vorn  auf 
und  blieben  mit  dem  Hintertheile  sitzen.  Als  es  erkannt 
wurde,  dass  es  eine  Einschnürung  der  Gedärme  sein 
möchte  9  war  die  Reposition  nicht  mehr  möglich  und  die 
Thiere  krepirten  beide  daran. 
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XI. 

ie  Castration  der  Kühe. 

Von  Demselben. 

Von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  General  von  Branden* 
siein  auf  Niendorff  wurde  ich  in  diesem  Fr&bjahre  ersucht, 
die  Castration  der  Kühe,  so  wie  selbige  von  dem  Frauzo- 
sen  CharJier  angegeben  —  welcher  mit  sehr  gutem  Fr- 
folg soll  operirt  haben  —  auch  hier  zu  versuchen. 

Diese  Auflbrderung  nahm  ich  gern  entgegen,  indem 
bisher,  so  viel  mir  bekannt,  in  hiesiger  Gegend  noch  keine 
weitere  Beobachtung  und  Erfahrung  darüber  gemacht  wor- 
den ist,  ob  es  in  der  That  den  Zweck  und  Nutzen  hat, 
wie  darüber  berichtet  wird. 

Der  Herr  General  Hess  die  zur  Operation  vorgeschrie- 
benen Instrumente  aus  Frankreich  kommen  und  offerirte 
zu  diesem  Versuche  zwei  Kühe.  Der  Versuch  wurde  ge- 
macht. Beide  Kühe  schnitt  ich  im  Stehen  und  das  Ver- 
schneiden  erfolgte  ganz  nach  Wunsch.  Etwa  14  Tage 
später  gab  der  Herr  General  eine  sehr  milchergiebige  Kuh 
dazu  her.  Die  Vorbereitung  und  Anwendung  der  Instru- 
mente wurde  genau  nach  der  Beschreibung  des  Charlier 
ausgeführt,  aber  ich  konnte  bei  dieser  dritten  mit  dem 
Aufsuchen  der  Eierstöcke  nicht  fertig  werden.  Nach  Ver- 
lauf von  8  Tagen  wurde  der  Versuch  bei  zwei  anderen 
ebenfalls  sehr  milchergiebigen  Kühen  gemacht.  Hier  wurde 
ich  ganz  nach  Wunsch  mit  fertig,  so  dass  ich  mit  der 
Lage  des  Ovariums  und  practischem  Griff  desselben  be- 
kannt  wurde.  Später  habe  ich  nun  abwechselnd  mehrere 
operirt,  so  dass  ich  jetzt  einige  20  geschnitten  habe. 
Was  die  Methode  des  Operu'ens  anbetrifft,  so  ist  solche 
ausserordentlich  gut  ausgedacht;  die  Instrumente  sind  ein- 
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fach  uud  dabei  sehr  practisch  gemacht.  Die  Thiere  kruixi- 
mea  sich  4—6  Stunden  nach  dem  Verschneiden  und  bei 
deu  meisten  ist  weiter  nichts  Abnormes  wahrzunehmen.  — 
Die  Hauptsache  ist  nach  meiner  Meinung,  dass  beim  Ab- 
drehen der  Eierstöcke  das  Blutgeiiiss  sich  strickartig  zu- 
sammendreht; ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kommt  jedenfalls 
eine  Verblutung  und  das  Tbier  muss  geschlachtet  werden. 
Dies  habe  ich  bei  zwei  Kühen  gehabt.  Nach  meinem  Da- 
fürhalten hatte  ich  die  Drehung  genug  ausgeführt;  allein 
ich  habe  wahrscheinlich  beim  Abdrehen  das  Ligament 
etwas  gezerrt  —  man  fühlt  dann  zu,  ob  es  noch  nicht  ab 
ist«  —  Bei  beiden  Kühen  hat  eine  Verblutung  Statt  ge- 
funden. 

Der  Zweck  des  Castrirens  soll  sein,  dass  die  gelegten 
Kühe  mehrere  Jahre  Milch  geben,  das  heisst  bei  gutem 
Futter;  wenn  die  Milch  auch  etwas  dünner  wird,  so  sol- 
len die  Kühe,  weil  selbige  nicht  wieder  bullen,  viel  länger 
milchergiebig  bleiben  und  dann  zugleich  sehr  fett  dabei 
werden.  Letzteres  ist  als  factisch  anzunehmen.  Die  Thiere 
werden  fett  und  das  Fleisch  scheint  zarter  und  schmack- 
hafter zu  sein.  Ob  ersteres  sich  so  verhält,  darüber  sind 
die  Versuche  noch  zu  kurz.  Seit  Legung  der  ersten  Kühe 
ist  erst  ein  halbes  Jahr  verflossen  und  lässt  sich  über  den 
Thatbestand  noch  kein  Urtheil  fallen. 

Die  Instrumente  habe  ich  hier,  wie  selbige  von  Char- 
lier  erfunden,  machen  lassen. 

Bei  den  ersten  Kühen,  die  ich  bei  dem  Herrn  Gene- 
ral von  Brandenstein  castrirte  und  wo  es  nur  ver- 
suchsweise gemacht  wurde,  war  ich  bei  einer  Kuh  nicht 
ganz  sicher,  ob  das  eine  Ovarium  ganz  abgedreht  war; 
es  hat  aber  von  eben  den  Kühen  keine  wieder  gebullt. 
Bemerken  muss  ich  noch,  dass  der  Herr  General  eine  ganz 
neue,  d.  h.  in  hiesiger  Gegend,  Einrichtung  im  Viehhause 
gemacht  hat.     Sämmtliche  Kühe  werden  nicht  im  Stalle 
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aDgebunden,  Bondern  gehen  in  mehreren  Partieen  16—20 
zusammen  —  im  Stulle  umher.  Es  sind  schwebende  Krip- 
pen, die  weiter  und  höher  gebracht  werden;  zweimal  wird 
nur  im  Jahre  ausgedüngt.  Der  Stall  ist  ausserordentlich 
reinlich  und  der  Dung  soll  vorzügliche  Wirkung  thun. 
Solche  Einrichtung,  wo  nur  zweimal  ausgedüngt  wird, 
hat  man  freilich  hier  schon  mehrere  Jahre,  aber  nicht  wo  die 
Kühe  lose  umhergehen,  bei  den  anderen  kalben  und  was 
man  zuerst  nicht  glauben  wollte,  sich  nicht  verletzen. 
Das  Ganze  ist  practisch  und  hat  sich  gut  bewährt,  so  dass 
schon  mehrere  andere  Einrichtungen  nachgemacht  worden. 
SSmmtliche  Kühe  des  Herrn  Generals  sind  von  den  gros- 
sen rothen  aus  der  Wil  st  er 'sehen  Marsch  (Holstein). 


XII. 

Berichl«  über  die  LeistaHgeH  der  Ktiiigl.  TUer- 

arndschide  n  den  Jahren  1854, 

18SS  und  18S6. 

Bei  der  jedesmaligen  Feier  des  Allerhöchsten  Geburtstages  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs,  am  15.  October,  abgestattet 

von  Gnrlt.  • 

Bericht  für  1854. 

Meinen  Bericht  beginne  ich  mit  der  betrübenden  An- 
zeige, dass  der  Prof.  Störig  durch  den  am  9ten  d.  M. 
erfolgten  Tod  unserer  Anstalt  entrissen  ist.  Er  ist  seit  dem 
Jahre  1826,  also  28  Jahre  als  Lehrer  an  der  Thierarsnei- 
schule  thätig  gewesen.  Ferner  habe  ich  bei  der  Personal- 
Statistik  unserer  Anstalt,  in  Hinsicht  auf  das  Lehrer -Col- 
legium,  anzuführen,  dass  der  im  vorigen  Jahre  zum  zwei- 
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leu  Repetitor  eiaberufcne  Krcib-Tliicrai'zt  Dr.  Ulrich  iu 
diesem  Jahre  wieder  abgegangen  und  zum  Departements- 
Tliierarzt  in  Liegnitz  befordert  ist.  Der  alle  Jahre  eintre- 
tende  Wechsel  der  Schmiede-Assistenten  hat  wieder  statt- 
gefunden und  es  ist  in  die  Stelle  des  Herrn  Friedemann 
Herr  Hentze  getreten. 

Die  Frequenz  im  Besuch  der  Vorlesungen  und  prak- 
tischen Uebungen,  welche  am  17.  October  im  vorigen  Jahre 
begonnen  haben  und  mit  kurzer  Unterbrechung  zu  Ostern 
bis  Ende  Juli  dieses  Jahres  regelmässig  fortgesetzt  sind, 
stellt  sich  in  folgenden  Zahlen  heraus. 

Im  Wintersemester  von  1853  zu  1854  nahmen  am 
Unterricht  überhaupt  241  Zuhörer  Theil,  nämlich: 

8  zur  Thierarzneischule   commandirte  Ofßciere, 

8  Staabs-  und  Ober-Aerzte  des  Königl.  Fried- 
rich-Wilhelms Instituts, 

98  €ivU-£leven, 
85  Milit.air>£leven, 
10  beurlaubte  Kurschmiede  und 
32  Hospitanten. 
Zu  Ostern  dieses  Jahres,  nach  dem  Schlüsse  des  Win- 
tersemesters, schieden  97  Zuhörer  aus,  und  zwar 

1  Officier,  die  Stabs-  und  Ober*Aerzte  und 
sämmtliche  Hospitanten,  dann 
37  Civü- 

9  Militair-EIeven  und  die 

10  Kui*schmiede ;  ein  Civil-Eleve  starb  im  Januar. 
Zu  den  thierärztlichen  Staatspriifougen  im  Frühjahrs- 
termine hatten  sich  46  Candidaten  für  die  I.  Klasse  und 
4  für  die  II.  Klasse  gemeldet;  von  diesen  50  Candidaten 
konnten  nur  43  zur  Approbation  empfohlen  werden,  7  hat- 
ten den  Anforderungen  nicht  genügt.  —  Unter  den  abge- 
gangenen Civil-Eleven  befanden  sich  10  Ausländer,  welche 
in  ihrer  Heimath  sich  den  Prüfungen  zu  unterwerfen  haben 
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Iin  Sommersemester  ist  die  Zahl  der  Zuhörer  stets 
kleiner,  als  im  Wintersemester,  weil  alle,  die  sich  zo  Thier- 
äraten  I.  Klasse  qualificiren,  zu  Ostern  abgehen,  dann  auch 
weil  im  Sommer  die  Zahl  der  hospitirenden  Oekonomen 
kleiner  ist,  und  hauptsächlich  weil  die  Aufnahme  neuer 
Eleven  in  der  Regel  nur  im  Herbst  stattßndet,  denn  nur 
die  aus  dem  Auslande  zu  uns  kommenden  Zöglinge  wer- 
den auch  SU  Ostern  aufgenommen;  weil  diese  selten  den 
3-  oder  3^  jährigen  Cursus  hier  absolyiren. 

Es  waren  daher  im  Sommersemester  nur  169  Theil- 
nehmer  am  Unterricht  zugegen,  und  von  diesen  verliessen 
am  Schlüsse  des  Semesters  die  Anstalt: 
5  OfBciere, 

1  Stabs -Arzt  und  5  Ober-Aerzte,   welche  von 
Ostern  an  dem  Unterricht  beigewohnt  hatten, 
10  Militair-Eleveu, 
7  Civil-Eleven  und 

J5  hospitirende  Oekonomen;  einen  Militair-Eleven 

verloren    wir    durch    den    Tod,    ein  Militair- 

Eleve  und  1  Civil-Eleve  wurden  excludirt. 

Zur  Staatsprüfung  im  Herbst  hatten  sich   15   Candi- 

daten    gemeldet,   und  zwar  3  für  die  I.   und    12  fßr  die 

IL  Klasse;  es  bestanden  von  ihnen  aber  nur  12.   —  Von 

den  in  beiden  Terminen  geprüften  65  Candidaten  sind  40 

als  Thierärzte  I.  Klasse  und   15  als  Thierärzte  H.  Klasse 

approbirt  worden;   also  ein  Verhältniss  wie  8  zu  3,  und 

es  ist  zu  hoffen  und  zu  w&nschen,  dass  in  der  Folge  die 

Approbationen    der   Thierärzte  II.  Klasse   immer  seltener 

werden. 

Ueber  die  Leistungen  unseres  Instituts,  als  Thierheil- 
anstalt,  habe  ich  zu  berichten,  dass  in  die  Krankenställe 
für  Pferde  und  Rinder  vom  1.  October  v.  J.  bis  zum  letz- 
ten September  d.  J.  1346  Stück,  und  in  die  Krankenställe 
für  Hunde  und  kleinere  Hausthiere  924  Stück  aufgenom- 
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men  worden  sind.  Unter  den  letzteren  befanden  sich  Kat- 
zen, Ziegen,  Schafe,  Schweine,  Kaninchen,  1  Affe  und 
einige  Papageien  und  Huhner.  Die  in  vorigem  Jahre  so 
verbreitete  Wnth  unter  den  Hunden  hat  seit  der  Einfüh- 
rung der  Maulkörbe  so  auffallend  abgenommen,  dass  in 
diesem  Jahre  überhaupt  nur  4  tolle  Hunde  zur  Beobach- 
tung hierher  gebracht  worden  sind;  während  es  im  vori- 
gen Jahre  82  waren.  Wenn  nun  auch  die  so  sehr  ver- 
minderte Zahl  der  tollen  Hunde  zunächst  in  der  Abnahme 
der  Seuche  überhaupt  begründet  ist,  so  haben  die  Maul- 
körbe doch  den  wesentlichen  und  allein  beabsichtigten 
Nutzen,  dass  sie  die  Weitet  Verbreitung  dieser  gefährlichen 
Krankheit  verhindern. 

In  der  ambulatorischen  Klinik,  die  ausser  der  Stadt 
Berlin,  sich  auf  den  Teltow ^schen ,  Nieder -Barnim^schen 
und  Ost-Havelländischen  Kreis  erstreckt,  wurden 

351  kranke  Rinder, 

13  Schafe, 

20  Ziegen  und 

52  Schweine, 
überhaupt  436  Thiere  behandelt, 
denn  kranke  Pferde  und  Hunde  werden  hier  von  der  Be- 
handlung ausgeschlossen.  Ausserdem  würden  12  Rinder- 
heerden  und  13  Schafbeerden,  die  an  Seuchenkrankhei- 
ten litten,  thierfirztlich  behandelt.  Zu  diesem  Zwecke 
machte  der  betreffende  Lehrer  mit  Zuziehung  von  Eleven 

—  137  Reisen  —  mit  dem  von  der  Anstalt  gehaltenen  Ge- 
spann. —  In  Veterinär- polizeilichen  Angelegenheiten  wur- 
den ausserdem  noch  73  Reisen  in  den  genannten  Kreisen 
gemacht,  und  es  wurden  auch  hier  die  Eleven  zugezogen. 

—  Aus  einer  Vergleichung  der  Zahlen  der  im  vorigen  Jahre 
in  der  Anstalt  behandelten  kranken  Pferde  und  Hunde, 
mit  den  in  diesem  Jahre  zur  Behandlung  gekommenen, 
ergiebt  sich  ein  Minus  von  178  Pferden  und  von  908  Hun- 
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den  ffir  dieses  Jahr  —  was  ausser  dea  verminderten  Un- 
terrichtsmitteln auch  einen  bedeutenden  Ausfall  in  unserer 
Kasse  bewirkt  hat.  Der  Grund  dieser  beträchtlichen  Ab- 
nahme dürfte  wohl^  wegen  der  hohen  Futterpreise,  in  einer 
Verminderung  der  überhaupt  gehaltenen  Thiere  zu  suchen 
sein,  und  bei  den  Hunden  ist  die  Tödtung  von  688  im 
vorigen  und  von  400  Stück  in  diesem  Jahre  wohl  ein  ein- 
leuchtender Grund  der  Abnahme. 

Die  Zahl  der  in  der  ambulatonschen  Klinik  behandel- 
ten Thiere  ist  in  diesem  Jahre  etwas  grösser  gewesen,  als 
im  vorigen,  obgleich  weniger  Reisen  gemacht  sind. 

In  den  Beschlagschmiedea  der  Anstalt  sind,  freilich 
mit  nicht  unerheblichem  Kosten-Zuschuss,  von  den 
zu  den  Schmieden  eingetheilten  Eleven  6,597  neue  Huf- 
eisen verschiedener  Construction  angefertigt  und  9,394  Stück 
aufgeschlagen  worden,  so  dass  es  also  an  Uebung  nicht 
gefehlt  hat. 

Ehe  ich  meinen  Bericht  schliesse,  darf  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  auch  in  diesem  Jahre  das  Lehrer- 
Collegium  mit  der  Ausarbeitung  schriftlicher  Berichte  und 
Begutachtungen  hinreichend  beschäftigt  gewesen  ist,  denn 
es  haben  uns  438  Piecen  vorgelegen,  worunter  105  oft 
weitläufige  gerichtliche  Gutachten  und  217  allein  von  den 
klinischen  Lehrern  abgegebene  gutachtliche  Aeusserungen, 
über  die  zur  Anstalt  gebrachten  kranken  Thiere  mit  be- 
griffen sind. 

In  dem  Bureau  wurden  überhaupt  5363  Nummern 
bearbeitet. 


Bericht  für  1855. 

Wenn  nun  von  der  Wirksamkeit  unserer  Anstalt  Be- 
richt erstattet   werden   soll,  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
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Sache,  dass  auch  von  den  dabei  thätig  gewesenea  Personen 
die  Rede  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  nun  in  Beziehung  auf 
das  Lehrer- CoUegi um  zu  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  Lei- 
aering  seit  dem  Aprü  d.  J.  als  wirklicher  Lehrer  ange- 
stellt ist,  indem  ihm  einige  vom  verstorbenen  Professor 
Stör  ig  sonst  vorgetragene  Doctrinen  übertragen  sind,  auch 
lehrt  derselbe  gemeinschaftlich  mit  mir  die  Anatomie.  Die 
vacant  gewordene  Stelle  des  Repetitors  hat  Herr  Kreis- 
Thierarzt  Köhne  aus  Kempen  ei'halten;  er  fungirt  zugleich 
als  Assistent  der  klinischen  Lehrer.  Der  alle  Jahre  ein- 
tretende Wechsel  der  Schmiede-Assistenten  hat  auch  jetzt 
wieder  stattgefunden  und  in  die  Stelle  des  Herrn  Hentze 
ist  Herr  Herr  Schulz  getreten. 

Von  den  angestellten  7  Lehrern  wurde  in  dem  Win- 
ter- und  Sommer  -  Semester  in   30  Doctrinen  Unterricht 
ertheilt.     An  diesem  nahmen  im  Wintersemester  1854  bis 
1855  —  227  Zuhörer  Theil, 
nämlich  10  zur  Thierarzneischule  command.  Ofßciere, 

5  Stabs-  und  Ober-Aerztc  des  Königl.  Friedrich- 
Wilhelms  Institus, 
86  Civil-Elcveu, 
86  Militair-Eleven, 
4  beurlaubte  Kurschmiede  und 
36  hospitirende  Oekonomen; 
gegen  das  vorige  Jahr  14  Zuhörer  weniger. 

Am   Schlüsse    des   Wintersemesters   schieden    88  Zu- 
hörer aus,  und  zwar 

die  Slabs-   und  Ober-Aerzte,  so  wie  sämmtliche 

hospitirende  Oekonomen,  dann 
29  Civil-Eleven, 
14  Militär-Eleven  und  die 
4  Kurschmiede,  die  3  letzten  Kategorien  deshalb, 
weil   sie  das  Studium  absolvirt   hatten   und  um  entweder 
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hier  oder  die  Ausländer  in  ihrer  Heimath  die  ibierfirztli- 
chen  Staatsprüfnngea  zu  bestehen. 

Zu  den  hiesigen  Prüfungen  hatten  sich  40  Candidafen 
gemeldet,  und  zwar  36  um  die  Approbation  als  Thierarzt 
I.  Klasse  zu  erlangen  und  4  f&r  die  IT.  Klasse.  Von  der 
Gesammtzahl  konnten  nur  31  zur  Approbation  empfohlen 
werden,  9  Candidalen  hatten  den  Anforderungen  nicht 
entsprochen. 

Im  Sommersemester  war  die  Zahl  der  Zuhörer  be- 
trächtlich kleiner,  weil  die  Aufnahme  der  Eleven  nur  ein- 
mal im  Jahre  uud  zwar  zu  Michaelis  statlfiadet,  mit  Aus- 
nahme der  aus  anderen  Staaten  zu  uns  kommenden  Eleven, 
und  der  hospitirenden  Oekonomen,  welche  auch  zu  Ostern 
eintreten  können,  indem  die  Ausländer  selten  den  ganzen 
Cursus  hier  zu  absolviren  beabsichtigen. 

Demnach  nahmen  im   Sommersemester  nur    162   Zu- 
hörer am  Unterricht  Theil,  und  auch  von  diesen  verliessen 
am  Schlüsse  des  Semesters  die  Anstalt: 
6  Ofüciere, 

5  Stabs-  und  Oberärzte, 
13  Militär-Eleven, 
8  Civil-Eleven  und 
23  Hospitanten. 

Zwei  Civil-Eleven  mussten  wegen  Unfleiss  exdudirt 
werden. 

Zur  Staatsprüfung  im  Herbst  hatten  sich  22  Candi- 
daten  gemeldet  und  zwar  5,  um  das  Examen  als  Thierarzt 
I.  Kl.  und  17  um  das  für  die  II.  Kl.  zu  machen;  unter 
denen  der  I.  Kl.  waren  4,  die  das  im  Frühjahr  nicht  be- 
standene Examen  wiedeiholten  Als  gut  bestanden  konn- 
ten 17,  als  nicht  bestanden  mussten  5  erklärt  werden. 

Von  den  62  in  beiden  Terminen  geprüften  Candidaten 
wurden  29  als  Thierärzte  I.  Kl.,  19  als  Thicrärzle  II.  Kl. 
approbirt,  14  waren  in  den  Prüfungen  nicht  bestanden. 
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Ueber  die  Leistangen  ansere»  Institots  als  Thierheil- 
anstalt  ist  sa  berichten,  dass  in  die  Krankenställe  fßr  Pferde 
und  Rinder  vom  i.  October  1854  bis  Ende  September  d.  J. 
1299  kranke  Thiei*e,  und  in  die  Krankenslälle  für  Hunde 
und  andere  kleinere  Hausthiere  754  anfn^enomnien  wurden. 
Die  Hundswuth  hat  auch  in  dem  verflossenen  Jahre 
keine  grosse  Verbreitung  in  Berlin  erlangt,  und  es  ist  nur 
ein  wirklich  toller,  an  der  stillen  Wuth  leidender  Hund 
zur  Beobachtung  nnd  Constatirung  der  Krankheit  in  die 
Anstalt  gebracht  worden. 

In  der  ambulatorischen  Klinik,  welche  die  Stadt  Ber- 
lin, den  Teltow'schen,  Nieder-Barnim'schen  und  Ost-Havel- 
Iftndischen  Kreis  umfasst,  wurden 

348  Rinder 
19  Schafe 
10  Ziegen  und 
52  Schweine 
überhaupt  also    429  Thiere  behandelt, 
denn  Pferde  und  Hunde  sind  von  der  Behandlung  ausge- 
schlossen. 

Ausserdem  wurden    4  Rinderheerden  und 

12  Schafheerden 
thierärztlich  behandelt. 

Die  dabei  vorkommenden  wichtigsten  Operationen 
waren:    5  Trepanationen  bei  Schafen, 

33  Kastrationen  bei  männl.  und  weibl.  Schweinen 
und  bei  2  Bullen. 
100  Schafen  wurden  die  Pocken  eingeimpft  und  an 
135  Rindern  geschah  die  Einimpfung  der  Lungen- 
seuche. 
Zu   diesem  Zwecke   hat   der  betreifende  Lehrer  mit 
Zuziehung  von  Eleven  144  Reisen  mit  dem  bespann  der 
Anstalt  gemacht;  und  ausser  diesen  wurden  noch  68  Rei- 
sen zu  Veterinär-polizeilichen  GeschSHen  unternommen,  tu 

■•ff.  f.  Thierheilk.     XXHl.    I.  ^ 
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welchen  ebenfalls  Eleven  zugezogen  wurden.  Für  den 
Unterricht  in  der  Diätetik  und  Züchtung  wurden  auch 
die  zu  diesem  Zweck  von  der  Anstalt  gehaltenen  gesunden 
Thiere  benutzt,  und  namentlich  auch  die  Schafe  zur  ab- 
sichtlichen Erzeugung  der  Drehkrankheit  durch  Eingeben 
von  Bandwurmeiern  9  um  aus  diesen  Versuchen  die  Gele- 
genheitsursache dieser  Krankheit  festzustellen. 

Es  soll  mit  den  eben  ausgesprochenen  Zahlen  nur 
angedeutet  werden,  dass  das  Material  für  den  praktischen 
Unterricht  hinreichend  vorhanden  war,  und  es  dürfte  da- 
her der  den  Thierarzneischulen  gemachte  Vorwurf,  dass 
sie  keine  Praktiker  ausbilden,  dahin  zu  berichtigen  sein, 
dass  nicht  Routiniers,  sondern  rationell  gebildete  ThierSrzte 
von  diesen  Anstalten  gebildet  werden,  die  freilich  erst 
durch  die  Praxis  zu  gediegenen  Praktikern  werden,  wie 
dies  ganz  in  der  Natur  der  Sache  liegt. 

Zur  Ausbildung  im  Hufbeschlage  und  zur  Vervoll- 
kommnung im  Schmieden  von  Hufeisen  wurde  den  Eleven 
ebenfalls  die  erforderliche  Gelegenheit  und  Anleitung  ge« 
geben,  denn  es  wurden  im  Laufe  des  Jahres  7927  Hufeisen 
aufgeschlagen  und  4691  neue  Hufeisen  von  verschiedener 
Construciion  angefertigt. 

Es  ist  nun  zuletzt  noch  der  Leistungen  unserer  An- 
statt als  begutachtende  Behörde  in  Veterinär- Angelegen- 
heiten zu  gedenken,  und  hier  sind  zunächst  die  von  dem 
Lehrer* Collegium  bearbeiteten  gerichtlichen  Gutachten  zu 
nennen,  deren  in  diesem  Jahre  114  abgegeben  wurden  und 
deren  Zahl  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehrte.  Es  ist  dies 
allerdings  ein  schmeichelhaftes  Zeichen  des  Vertrauens  zur 
Anstall.  aber  doch  immer  kein  geringer  Zuwachs  von  er- 
müdender Arbeit.  Ausserdem  wurden  von  dem  hohen 
Miiiisterio  uns  28  Begutachtungen  übertragen  und  2  kli- 
nische Lehrer  gaben  noch  200  ärztliche  Erklärungen  über 
Thiere,  die  zur  Anstalt  gebracht  waren. 
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Es   worden   im  Ganzen  nach  dem  Eingangs  «Journal 
5194  Nammern  bearbeitet. 


Bericht  für  1856. 

Mein  Bericht  über  die  Thierarzneischnle,  als  Unter- 
richts-Anstalt,  mnss  sich  auf  die  Lehrenden  und  Lernenden 
beziehen.  Im  Lehi*er-Col]eginm  sind  in  dem  verflossenen 
Jahre  keine  Aenderungen  eingetreten,  aber  ein  Wechsel 
der  Schmiede- Assistenten  hat  stattgefunden,  indem  der 
bisherige  Assistent  Herr  Schulz  in  sein  Regiment  einge- 
treten ist  und  seine  Stelle  Herr  Märten  erhalten  hat. 

Der  theoretische  und  praktische  Untenicht  ist  nach 
dem  bestehenden  Lehrplan  regelmässig  ertheilt  worden, 
und  es  nahmen  im  Wintersemester  1855 — 1856  207  Zu- 
hörer daran  Theil,  nämlich 

7  zur  Thierarzneischule  commandirte  OflGciere, 
7  Oberärzte  des  Königl.  Friedr.-Wilh.-Instituts. 
85  MUitair-Eleven, 
65  Civil-Eleven, 
5  beurlaubte  Kurschmiede  und 
38  Hospitanten, 
gegen  das  rorige  Jahr  20  Zohorer  weniger,  und  nament- 
lich hat  der  Bestand  der  Civil.Eleven  um  20  abgenommen. 
Am  Schlüsse  des  Wintersemesters  schieden    45  Zu- 
hörer aus ;  dies  waren  : 

die  Oberärzte,  so  wie  die  sämmtlichen  Hospitanten,  dann 
noch         15  Militair-Eleven, 

11  Civil-Eleven  und  die 
5  beurlaubte  Kunschmiede; 
von  den  Militair-Eleven  starben  2  im  Frühjahr  und  davon 
einer  dnixh  eigene  Hand. 

Zu  den  zu  Ostern  stattfindenden  Staatsprüfungen  hat- 
ten   sich  2S   Candidaten    gemeldet,    von   welchen   24   das 

8» 
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Examen  als  Thierärzie  erster  und  4  das  als  Thierfirzte 
zweiter  Klasse  machten. 

Von  den  zuerst  genannten  24  Candidaten  konnten  nur 
14  zur  Approbation  als  Thierärzte.erster  Klasse  in  Vor- 
schlag gebracht  werden,  10  müssen  die  Prüfung  wieder- 
holen. Von  den  Thierärzten  zweiter  Klasse  bestanden  3 
in  der  Prüfung,  der  vierte,  welcher  im  Michaelis -Termin 
die  Prüfung  wiederholen  wollte,  ist  vor  einigen  Wochen 
hier  gestorben. 

Im  Sommersemester  dieses  Jahres  nahmen  nur  150  Zu- 
hörer an  dem  Unterrichte  Theil,  nfimlich: 

7  Officiere, 
9  Oberfirzte, 

71  Militair-Eleven, 
57  Civil-Eleven, 
6  Hospitanten; 
denn  es  waren  nur 

die  9  Oberärzte, 

4  aus  dem  Auslande  gekommene  Eleven  und 
6  Hospitanten 
zugetreten. 

(Die  meisten  Hospitanten  sind  junge  Oekonomen, 
welche  den  Winter  in  Berlin  zubringen  und  zum  Sommer 
wieder  aufs  Land  gehen.) 

Am  Schlüsse  des  Sommersemesters  verliessen  die  An- 
stalt 3  OfücierCy 
9  Oberärzte, 

8  Civil-Eleven, 

4  Militair-Eleven,  von  welchen  einet'  excludirt 

wurde,  und 
6  Hospitanten. 
Zur  Herbst -Staatsprüfung   haben  sich  12  Candidaten 
gemeldet,  von  welchen  7  das  Examen  als  Thierärzte  erster 
Klasse,  5  das  als  Thierärzte  zweiter  Klasse  machen  wollen. 
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Da  aber  von  jetzt  an  die  PrüfuDgen  mit  dem  1.  October 
begiuuen,  so  sind  sie  hent  noch  nicht  beendigt,  daher  kann 
über  den  Ausfall  noch  nicht  berichtet  werden. 

Zu  beiden  Pr&fungsterminen  waren  also  26  Candidaten 
ffir  die  erste  und  9  für  die  zweite  Klasse  der  Thierärzte 
gemeldet,  denn  5  der  jetzt  in  der  Prüfung  begiiffenen 
wollen  die  früher  nicht  bestandene  Prüfung  wiederholen. 

Ueber  die  Leistungen  unseres  Instituts  als  Thierheil- 
anstalt  ist  zu  berichten,  dass  in  der  Zeit  vom  1.  October 
y.  J.  bis  Ende  September  d.  J.  in  die  Krankenställe  für 
Pferde  und  Rinder  1152  Thiere,  mithin  147  weniger  als 
im  vorigen  Jahre  aufgenommen  sind.  An  Hunden  und 
kleineren  Hausthieren  sind  824  zur  Behandlung  gekommen 
mithin  70  mehr  als  voriges  Jahr. 

Es  wurde  in  diesem  Jahre  kein  toller  Hund  eingelie- 
fert und  es  scheint  daher  die  Polizeimassregel,  ich  meine 
die  Einfuhrung  der  Maulkörbe^  sich  zu  bewähren,  indem 
durch  sie  die  Weiterverbreituug  der  Hundswuth  sehr  ein- 
geschränkt wird« 

In  den  Ställen  der  Eigenthümer  in  der  Stadt  und  in 
den  drei  uns  überwiesenen  landräthlichen  Kreisen  wurden 
von  dem  betreffenden  Lehrer  mit  Zuziehung  von  Eleven 
379  Rinder, 
6  Schafe, 
14  Ziegen  und 
43  Schweine 
überhaupt  442  Thiere  behandelt,  13  mehr 
als  im  vorigen  Jahre.    Ausserdem  wurden 

4  Rinderheerden  und 

5  Schaafheerden 

thierärztlich  behandelt.  Die  in  diesem  Zweige  des  prak- 
tischen Unterrichts  vorgekommenen  wichtigeren  Opera- 
tionen waren  Kastrationen  an  54  Thieren,  nämlich 
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1  Bulle, 
24  weibliche  ond 
29  mänulicbe  Schweine. 

Dann  wurden  bei  4  Tbieren  After^ebildc  exstirpirt 
und  333  Rindern  wurde  die  Lungenseuche  eingeimpfl;,  da- 
mit die  in  einer  Heerde  bereits  ansgebrochene  Seuche  in 
ihrem  Verlaufe  abgekürzt  wird.  Ob  durch  solche  Impfung 
auch  die  Krankheit  milder  nnd  weniger  verderblich  wird, 
müssen  wir  noch  von  der  foiigesetzten  Beobachtung  erst 
erfahren. 

Zu  den  genannten  Zwecken  wurden  172  Reisen  und 
auf  Requisition  der  Landraths-Aemter  wurden  noch  82, 
überhaupt  also  254  Reisen  mit  dem  Gespann  der  Anstalt 
gemacht. 

Auch  zu  den  veterinair- polizeilichen  Untersuchungen 
in  den  drei  Kreisen  wurden  Eleven  zugezogen,  damit  sie 
auch  in  diesem  Zweige  der  thierärztlichen  Praxis  nicht 
unvorbereitet  ins  Leben  treten. 

Die  von  der  Anstalt  zu  Unterrichtszwecken  gehaltenen 
gesunden  Thiere,  namentlich  die  Rindviehheerde,  wurden 
für  den  Unterricht  in  der  Diätetik,  wie  auch  früher  schon 
geschehen,  fortdauernd  benutzt,  und  es  diente  dieser  Un- 
terricht als  Einführung  in  die  ambulatorische  Klinik,  in 
welcher  eben  nur  diese  landwirthschaftlichen  Hausthiere 
Gegenstand  der  thieräritlichen  Behandlung  sind,  indem 
Pferde  und  Hunde  principiell  davon  ausgeschlossen  sein 
sollen. 

In  den  Schmieden  der  Anstalt,  in  welchen  ihres  künf- 
tigen Berufes  wegen  vorzugsweise  die  Militair- Eleven  be- 
schäftigt werden,  sind  unter  Aufsicht  4739  Hufeisen  auf- 
geschlagen nnd  1959  neu  angefertigt  worden. 

Endlich   habe   ich  noch  über  die  Leistungen  unseres 

Instituts  als  technische  begutachtende  Behörde  zu  referiren. 

Von   Sr.  Excellenz   dem   Herrn   Minister  wurden  uns 
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67  Begatachtungen  übeiirageo,  wozu  auch  die  Probear- 
beiieo  gehören,  welche  die  Thierärzte  erster  Klasse,  Behufs 
der  Erlangung  der  Qualification  als  Kreis-Thierärzte,  ein- 
gereicht haben. 

An  die  Gerichte  wurden  auf  Requisition  155  Gutachten 
in  diesem  Jahre  abgegeben,  eine  Zahl  die  gegen  frühere 
Jahre,  namentlich  von  18^2  an,  mehr  als  das  Dreifache 
beträgt,  und  es  hat  den  Anschein,  dass  diese  zeitraubenden 
und  ermüdenden  Arbeiten  noch  immer  mehr  zunehmen. 

Endlich  haben  die  klinischen  Lehrer  noch  184  gutacht- 
liche Erklärungen  über  solche  Thiere  abgegeben,  welche 
zur  thierärztlichen  Behandlung  oder  Beobachtung  in  die 
Anstalt  gebracht  wurden. 

Es  wurden  im  Ganzen  nach  dem  Eingangs -Journal 
5229  Nummern  bearbeitet. 


XIII. 

Krankheit  der  Backenialmhölileii  bei  Pferden. 

Vom  Thierarst  Carl  Möller  in  Dissen  im  Fürstenthum  Osnabrück' 

Unter  dieser  Krankheit  verstehe  ich  dasjenige  Uebel, 
bei  dem  sich  die  Backenzahnhöhlen  der  Hinterkiefer  der 
Art  krankhaft  verändern,  dass  die  sie  ausfüllenden  Zähne 
lose  und  wackelig  werden,  beim  Kauen  sich  Futterstoffe 
zwischen  dieselben  drücken,  die  oft  durch  immerwährenden 
Nachdruck  frischen  Futters,  bis  auf  den  Grund  der  Zahn- 
höhlen gepresst  werden.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass 
durch  die  Gegenwart  dieser  fremden  Körper  in  den  Zahn- 
höhlen den  Thieren  sehr  grosse  Schmerzen  verursacht 
werden,  und  man  sich  nicht  zu  wundem  braucht,  wenn 
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darnach  maogethafles  Fressen  und  daher  Abmagerung  der 
Leidenden  erfolgt. 

Die  Krankheit  selbst  kommt  häufiger  vor  als  man 
glaubt,  und  ich  möchte  wohl  jedem  meiner  Herren  CoUe- 
gen  anralhen,  jedes  ihnen  zur  Heilung  sugeffihrte,  abge- 
magerte Eferd,  wenn  nicht  gleich  ein  anderes  Leiden  her- 
vorsticlit,  dieserwegen  in  Verdacht  zu  nehmen  und  bei 
ihm  eine  Untersuchung  der  Maulhöhle,  insbesondere  der 
Backenzähne,  vorzunehmen.  Auf  Scharfrichtereien  habe 
ich  bei  Gelegenheiten  wiederholt  Cadaver  angetrolFen,  die 
mit.  diesem  Uebel  behaftet,  das  aber  als  Krankheit  der 
Schlingorgane  behandelt  worden,  da  von  den  Patienten 
zerkautes  Futter  wieder  ausgeworfen  wurde.  Noch  muss 
ich  bemerken,  dass  die  Zähne  solcher  kranken  Zahnhöhlen 
sich  ganz  normal  zeigen,  und  von  der  Wurzel  an  bis  zur 
Reibefläche  an  ihnen  nichts  Krankhaftes  wahrzunehmen 
ist«  Auch  ist  erfahr ungsgemäss ,  dass  man  das  Uebel  nie 
einseitig,  sondern  in  den  Zahnreihen  beider  Kinnladen 
gleichseitig  antrifll. 

Diagnose.  Der  erste  Eintritt  der  Krankheit  wird 
in  der  Regel  nicht  beachtet,  und  erst  dann  wird  der  Ei- 
genthümer-  auf  seinen  Patienten  aufmerksam,  wenn  er  ein 
Abmagern  und  Sinken  der  Kräfte  desselben  beim  Arbeits- 
Gebrauche  wahrnimmt.  So  wird  denn  der  Patient,  nach- 
dem er  schon  Wochen,  ja  Monate  lang  gelitten,  dem  Thier- 
arzte  vorgeführt,  der  beim  oberflächlichen  Anblick  ausser 
der  Abmagerung  desselben  nichts  Krankhaftes  wahrzuneh- 
men vermag.  Untersucht  man  solchen  Thieren  aber  die 
Maulhöhle,  so  entdeckt  man  schon  durchs  Gesicht,  dass 
dieselbe,  besonders  zwischen  der  Wange  und  Backenzahn- 
Reihe,  mit  Futter  ausgefällt  ist.  Letzteres  mit  der  einge- 
geschobeneu  Hand  entfernt,  verbreitet  einen  sehr  widrigen 
Geruch.  Bei  genauer  Untersuchung  des  Gebisses  findet 
man  nun,  dass  sich  zwischen  den  Zähnen,  in  deren  Nähe 
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das  meiste  Futter  angesammelt  war,  eine  Lücke  befindet, 
die  ebenfalls  mit  Futter  ausgeföllt  ist.  Nach  meiner  Er- 
fahrung ist  es  hauptsächlich  der  vierte  Backenzahn,  der 
mit  seinen  Nachbaren,  also  mit  dem  dritten  und  fünften, 
die  gedachte  Lficke  bildet.  Drückt  man  solchen  Thieren 
in  der  Gegend,  wo  man  solche  Widernatürlichkeiten  wahr- 
nimmt, von  aussen  tiie  Wange,  so  Sussem  sie  grosse 
Schmerzen,  indem  sie,  den  Kopf  in  die  Höhe  schnellend, 
dem  Drucke  ausweichen.  Vor  der  Krippe  zeigen  solche 
Leidende  ganz  guten  Appetit,  kauen  auch  an  dem  vorge- 
legten Futter,  von  dem  sie  aber  sehr  wenig  verschliDgen. 
Das  Kauen  selbst  schien  mir  mit  einem  eigenthümhch  hohl 
klingenden  Geräusch  zu  geschehen.  Hat  das  Uebel  schon 
einen  bedeutenden  Grad  erreicht,  so  lassen  die  Thiere  das 
Futter,  was  sie  halb  zerkauet,  wieder  fallen.  In  der  Krippe 
sowohl,  als  auch'  auf  der  Erde  vor  ihren  Vorderfüssen, 
trifft  man  daher  Futterballen,  die  sie  halb  zerkauet,  haufen- 
weise an. 

Was  die  Ursache  dieses  Uebels  anbetrifft,  so  glaube 
ich,  dass  dieselbe  in  einer  fehlerhaften  Constrnction  des 
Gebisses  selbst  beruhet.  Meinem  Dafürhalten  nach  stehen 
die  Zähne  einer  solchen  kranken  Zahnreihe  schon  ursprüng- 
lich nicht  so  dicht  und  fest  zusammen,  wie  bei  dem  feh- 
lerfreien Gebisse,  und  ist  daher  leicht  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dass  beim  Kauen  Futterstoffe  zwischen  dieselben 
gepresst  werden,  die  durch  immerwährenden  Nachdruck 
frischen  Futters,  nach  dem  Grunde  der  Zahnhöhlen  gedrückt, 
die  Zähne  immer  weiter  von  einander  entfernen  und  so 
die  gedachte  Lücke  hervorbringen.  Dass  man  wohl  Grund 
habe,  meine  Ansicht  über  die  erwähnte  Ursache  dieser 
Krankheit  gelten  zu  lassen,  geht  schon  aus  Analogie 
bei  Menschen  hervor,  deren  Zahnreihen  ja  auch  verschie- 
den constroirt  sind,  indem  man  bei  dem  einen  Individuum 
ein  festes,  dicht  zusammenstehendes  Gebiss  findet,  während 
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dasselbe  bei  dem  andern  weniger  mit  diesen  Eigenschaften 
angetroffen  wird.  Nicht  pedantisch  genug  bin  ich  jedoch, 
diese  meine  Ansicht  nicht  fallen  lassen  zu  wollen,  sobald 
eine  Ursache  aufgefunden  wird,  die  mir  richtiger  und  ein- 
leuchtender zu  sein  scheint. 

Prognose.  Diese  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
ungünstige.  Da  der  erste  Eintritt  des  Uebels  gewöhnlich 
unbeachtet  bleibt,  so  wird  der  Arzt  in  der  Regel  zur  Cur 
gernfen,  wenn  sich  dasselbe  schon  über  mehrere  oder  alle 
Zahnhöhlen  erstreckt.  In  diesem  Falle  ist  des  Thieres 
Untergang,  der  früher  oder  später  erfolgt,  gewiss.  Nur  da 
wo  man  sich  überzeugt  hat,  dass  die  Krankheit  lokal  ist 
und  nur  eine  Zahnhöhle  ergriffen  hat,  kann  die  Cur  unter- 
nommen und  möglicher  Weise  Heilung  erreicht  werden» 

Heilung.  Diese  ist  nur  durch  eine  Operation  und 
zwar  dadurch  zu  beschaffen,  dass  man  den  Zahn,  der  mit 
seinen  Nachbaren  die  erwähnte  Lücke  bildet,  aus  der  Zahn- 
reihe entfernt.  Da  der  Zahn  des  Vorderkiefers,  der  mit 
dem  ausgezogenen  in  Reibung  gewesen,  in  der  Folge  in 
die  Zahnlücke  reichen  und  daselbst  das  Zahnfleisch  etc. 
anreiben  würde,  so  ist  erforderlich,  dass  auch  dieser  später 
entweder  verkürzt  oder  ausgezogen  werde.  So  viel  ich 
indess  bei  dem  Heilungsversuche  solcher  Patienten  erfahren, 
so  muss  ich  leider  bekennen,  dass  es  mir  nie  geglückt  ist, 
ein  günstiges  Resultat  zu  erzielen.  Obgleich  die  Thiere 
kurz  nach  der  Operation  etwas  besser  und  ohne  Futter 
auszuwerfen  frassen,  so  musste  ich  doch  nach  einigen  Tagen 
die  Bemerkung  machen,  dass  sich  ihr  altes  Leiden  wieder 
einstellte  und  halb  zerkautes  Futter  nach  wie  vor  ausge- 
worfen wurde.  Einer  dieser  Patienten,  ein  11  Jahre  alter, 
abgemagerter  Hengst,  der  in  Folge  seiner  Kraftlosigkeit 
einige  Wochen  nach  der  Operation  stürzte  und  todtgesto- 
chen  werden  musste,  überzeugte  mich  aber,  dass  in  Fällen, 
mit   denen  ich  es  zu  thun  gehabt,   an  keine  Heilung  zu 
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deukeu  war.  Dieser  Hengst  zeigte  nämlich  bei  der  Sec- 
tion  ganz  gesunde  Eingeweide,  aber  ein  Gebiss,  was  allein 
Aufschluss  über  den  Grund  des  mangelhaften  Fressens  und 
der  gedachten  Abmagerung  gab.  Die  weiter  oben  bemerkte 
Lücke,  die  ich  vor  der  Operation  besonders  zwischen  dem 
vierten  und  fünften  Backenzahn  antraf,  fand  sich  jetzt 
auch  zwischen  fast  allen  nachstehenden  mehr  oder  weniger 
vor,  die  auch  sehr  lose  und  wackelig  waren.  Ein  anderer 
Zustand  und  andere  Folgen  als  die  gedachten,  dürfen  bei 
einem  so  mangelhaften  Gebisse  wohl  nicht  erwartet  wer- 
den, zumal  da  man  weiss,  wie  schmerzhaft  und  fatal  es 
bei  Menschen  ist,  wenn  Fleischfasem  oder  andere  fremde 
Körper  sich  zwischen  zwei  Zähnen  befinden.  Später  mir 
zugeführte  Patienten,  die  ich  genauer  untersuchte,  entliess 
ich  ohne  jeglichen  Heilversuch,  sobald  ich  fand,  dass  sich 
das  Uebel  über  mehr  als  eine  Zahnhöhle  der  einen  Kinn- 
lade erstreckte.  Nur  ein  6  Jahre  alter  Wallach,  bei  dem 
vielleicht  eine  Heilung  möglich  gewesen  wäre,  ist  mir  spä- 
ter vorgekommen,  aber  meiner  Kur  nicht  anvertrauet,  da 
ich  dem  Eigenthümer  die  Operation  vorschlug,  von  der  er 
wusste,  dass  ich  sie  in  allen  Fällen  vergebens  angewandt 
hatte. 

Da  ich  fürchte,  dass  es  vielleicht  manchem  meiner 
Herren  GoUegen  auffallend  vorkommen  möchte,  wenn  ich, 
der  die  hier  abgehandelte  Krankheit  nie  geheilt  ^  eine  Be- 
handlungsweise  dagegen  anführe^  so  erkläre  ich,  dass  meine 
obigen  Heilungs-Indicationen,  fern  davon,  maassgebend  auf- 
treten zu  wollen,  nur  als  meiner  Ansicht  entsprechend 
betrachtet  werden  mögen,  die  ich  durch  Nachdenken  und 
Folgerung  aus  dem  was  analog,  gewonnen  habe. 

Die  Wichtigkeit  der  Krankheit,  so  wie  deren  schlechte 
Heilungs  -  Resultate  veranlassten  mich  nun ,  meine  Er- 
fahrungen meinem  früh'eren  Lehrer,  dem  Herrn  Director 
Günther  mitzutheilen,  der,  wie  ich  wusste,  'schon  seit 
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mehreren  Jahren  in  dieser  Krankheit  nachforschte.  Aus 
einer  schriftlichen  Antwort  desselben,  die  ich  hier,  so  weit 
es  die  Sache  angeht,  verbal  folgen  lasse,  wird  zu  ersehen 
sein,  in  wiefein  seine  Erfahrungen  mit  den  meinigen  über- 
einstimmen. 

„Ihr  geehrtes  Schreiben  Tom  16.  Sept.  ist,  unter 
andere  Papiere  gerathen,  erst  heule  mir  wieder 
zur  Hand  gekommen,  und  ich  will  deshalb  nicht 
Tcrabsfiumen,  wenn  auch  yerspfitet,  Ihr  Schrei- 
ben zu  beantworten. 

Ihre  verfehlten  Resultate  bezüglich  des  Zahn- 
ausziehens   bedaure   ich   mit   Ihnen,    muss    aber 
wenigstens  zu  Ihrem  Tröste  auffuhren,  dass  in 
alle  den  Fällen^  wo  viele  oder  alle  Zahnhöhlen 
krank  sind  und  Futter  aufgenommen  haben.  Nichts 
zu  machen  ist.    Trotz  dieser  allerdings  entmuthi- 
genden  Erfahrung  kommen  aber  doch  Fälle  genug 
vor,   wo    eine    entsprechende   rechtzeitige  Hülfe 
räthlich  und  nützlich  ist.     Verlieren  Sie  deshalb 
den  Muth  nicht,    denn   ist   auch  nicht  Alles  zu 
heilen,  so  ist  es  doch  mit  Vielem  der  Fall.^ 
Gern  hätte  ich^s  gesehen,   wenn    der  Herr  Director 
Günther    die  Bearbeitung   des  vorliegenden  Stoffes  und 
deren  Publikation  übernommen,  voraussetzend,  dass  dann 
etwas  Besseres  und  Vollständigeres  als  dieses  zu  Tage  ge- 
fördert wäre;  allein  da  meine  Aufforderung  dazu  vor  meh- 
reren Jahren  ohne  Erfolg  geblieben,   so   fühlte   ich  mich 
veranlasst,   mich  an  diese  Arbelt  zu  machen  und  meine 
Herren  Collegen  auf  ein  Feld  zu -führen,  auf  dem  früher, 
so  viel  ich  weiss,   noch  wenig  oder  gar  nicht  gearbeitet 
ist.     So  schÜesse  ich  «denn  mit  dem  Wunsche,    dass  die 
Herrn  Sachverständigen  diesem  Gegenstande  ihre  Aufmerk- 
samkeit schenken  mögen,  um  durch  ihre  Erfahrungen  und 
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EDtdeckangen,  die  hier  niedergelegt,  ein  Gesammtgut  su 
gewinnen,  was  für  den  Schatz  der  Wissenschafl  berei- 
chernd und  für  das  Gemeinwohl  ei*spries8lich  und  heil- 
sam ist. 


XIV. 

HiscelleB« 

1.    Grosse  Fruchtbarkeit  von  Kühen. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Dauer  bei  Prenzlau, 
in  den  Weihnachtsferien  1855,  erlebte  ich  theil weise  einen 
Fall,  der  wegen  seiner  grossen  Seltenheit  und  Herkwür* 
digkeit  interessant  ist. 

Es  war  am  25.  December  als  dem  Bauer  Engel  von 
einer  Kuh  ein  norm^ales,  kräftiges,  grosses  Kalb  zur  Welt 
gebracht  wurde.  Da  diese  Kuh  nach  der  Geburt  einen 
dem  Besitzer  bedenklich  erscheinenden  Zustand  zeigte, 
wurde  sie  geschlachtet  und  hierbei  wurden  in  ihr  noch 
15  Kälber,  theil  weise  in  der  Gebärmutter,  zum  anderen 
Theil  in  der  Scheide  vorgefunden; 

Leider  war  ich  zu  derselben  Zeit  verreiset  und  konnte 
desshalb  nicht  Augenzeuge  bei  der  Section  sein.  Als  ich 
am  27.  December  von  meiner  Reise  zurückkehrte,  und  ich 
von  dem  Vorgefallenen  in  Kenntniss  gesetzt  worden  war, 
fand  ich  an  Ort  und  Stelle  weitei*  nichts,  als  8  bis  10  von 
den  beim  Eröffnen  der  Kuh  vorgefundenen  Foetuscadavem 
in  einem  von  Wasser  befreieten  Graben,  die  übrigen  «5  bis 
7  Körper  waren  von  Hunden  gänzlich  schon  zerrissen  und 
zum  Theil  gefressen  worden. 

Diese  Fötus-Körper  waren  von  verschiedener  Grösse, 
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die  meisten  von  der  Gestalt  einer  grossen  Ratte,  einige 
etwas  kleiner,  gänzlich  ohne  Haare,  sonst  aber  von  der 
Gestalt  eines  normalen  Rindsfötus  von  6  Wochen. 

Nachdem  ich  mich  von  diesem  Zustande  augenschein* 
lieh  überzeugt  hatte,  begab  ich  mich  zu  dem  Schwieger- 
sohne des  Besitzers,  der  Augenzeuge  jener  Section  ge- 
wesen ist,  und  mir  den  Fall  erzählt  hat.  Derselbe  be- 
stätigte nochmals  seine  Mittheilung  und  führte  als  Zeugen 
jenes  Befundes  ausser  seinen  Schwiegervater  £n gel,  noch 
den  Schulzen  an.  Die  mangelhaft  ausgeführte  Section  er- 
wies nach  dem  Berichte  des  Schwiegersohnes  und  Besitzers, 
ferner  des  Schulzen  Seh.,  des  Amtmann  Seh.,  des  Bauers 
J.  G.,  dass  in  der  Gebärmutter  theilweis,  und  zum  ande- 
ren Theil  in  der  Scheide  noch  15  wie  oben  beschriebene 
Kälber  vorgefunden  worden  sind.  Von  der  Beschaffenheit 
der  Gebärmutter  habe  ich  nichts  erfahren  können. 

Das  normal  geboreue  Kalb  ist  nach  Verlauf  von  24 
Stunden  von  dem  Besitzer  aus  ökonomischen  Rücksichten 
geschlachtet  worden. 

Kleinschmidt, 
Militair-Eleve  der  k.  Thierarzneischule. 

Hieran  schliesst  sich  folgende  Mittheilung  des  Kreis- 
Thierarztes  Cur  dt  im  Veterinär -Sanitäts- Bericht  für  den 
Kreis  Grimmen  pro  4.  Quartal  1855. 

Der  Thierarzt  Koch  theilte  mir  mit,  dass  in  dem 
Orte  Zarnegla  eine  Kuh  von  7  Kälbern  entbunden  worden 
sei,  oder  vielmehr,  dass  sie  abortirt  habe.  Die  Embryoneu 
seien  alle  normal  gebildet,  einige  schon  behaart  gewesen. 
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2.     Sogenannter  partieller  Hautbrand. 
Von  Th.  011  mann  in  Franzbarg. 

Ich  erlaube  mir  in  Nachstehendem  einen  ähnlichen 
Fall  wie  den  S*  63.  Ihrer  pathologischen  Anatomie  er- 
w^ahnten  mitzutheilen : 

Eine  Kuh  auf  dem  Rittergute  Behi'enwalde  wurde 
von  dem  Hirten  krank  gemeldet.  Die  Kuh  war  fast  ganz 
weiss,  mit  einzelnen  handgrossen,  und  zoUgrossen  schwär* 
zen  Flecken.  Sämmtliche  weisse  Haut  des  Körpers  war 
pergamentartig  hart,  schrumpflich  und  beim  Druck  un- 
schmerzhaft.  Ich  fand  sonst  keine  Störungen  im  Allge- 
meinbefinden; Puls,  Athmen,  Kreislaufs-Bewegungen,  Fress- 
und  Sauflust  regelmässig,  namentlich  waren  keine  gastrisch- 
biliösen  Zustände,  die  auf  vorhergegangene  Krankheit  der 
Hinterleibs-Organe  schliessen  Hessen,  zugegen. 

Ich  liess  zur  Erregung  der  Hautthätigkeit  (event.  Wie- 
derbelebung der  Haut)  Bedecken  mit  in  kaltes  Wasser 
getauchten  Laken,  und  Besprengungen  der  Haut  mit  Ter- 
penthinöl,  und  Frottiren  der  Haut,  ohne  Erfolg  machen. 

Tags  darauf  lösten  sich  die  Hautstücke,  scharf  be- 
grenzt von  der  mit  schwarzen  Haaren  bedeckten,  ab.  Die 
Kuh  sieht  noch  jetzt  (seit  dem  Eintritte  der  Krankheit 
30.  August)  wie  abgeledert  aus.  Die  Haare  sind  auf  den 
Stellen  noch  nicht  wiedergekommen,  scheinen  auch  sich 
nicht  wieder  einfinden  zu  wollen. 

Wo  nur  irgend  ein  schwarzes  Haar  stand  und  wenn 
es  einen  Raum  wie  einen  Silbersechser  gross  bedeckte,  ist 
es  stehen  geblieben. 

Der  kleine,  zwischen  beiden  Hörnern  stehende, 
gekräuselte  Haarschopf,  der  weiss  ist,  blieb  stehen. 

Die  Kuh   ist   bis   jetzt   immer  munter,   und  ein  guter 
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Fresser.  Noch  bemerke  ich,  dass  wir  zu  der  Zeit  heftigen 
Nordostwind  hatten;  der  auf  die  weisse  Haut  einen  zaeraj; 
reizenden,  sodann  ertödtenden  Eindruck  machen  konnte. 


3.     Sehr  grosse  Fasergeschwulfit  bei  einer  Kuh. 

Herr  Rossarzt  Wulff  in  Treptow  a.  d.  Bega  sandte 
im  Juli  1856  eine  Fasergeschwulst  (Fibrold);  die  über 
2  Ctr.  wog  und  mit  der  trächtigen  Gebärmutter  einer  Kuh 
leicht  verwachsen  war.  Die  Kuh  war  seit  ungefähr  8  Wo- 
chen wiederholt  an  leichten  Anfallen  von  Tympanitis  be- 
handelt, der  Appetit  war  dabei  stets  ungestört.  Da  in  der 
Fetzten  Zeit,  besonders  des  Nachts,  das  Aufblähen  sich  wie- 
derholte, so  entschloss  sich  der  Eigenthümer,  die  Kuh 
schlachten  zu  lassen.  Beide  Eierstöcke  waren  vollständig 
gesund,  aber  ein  Gebärmut terhorn  war  nicht  entwickelt, 
während  im  anderen  der  Foetus  gelegen  hatte. 


XV. 

Persraal  -  Notixeii« 


Der  Tbierarzt  I.  Kl.,  0.  J.  Schütz,  ist  zum  Kreis* Thierarzt  des 
Kreises  Bielefeld,  Reg.-Bez.  Minden,  ernannt;  /lesgl. 

der  Thierarzt  0.  H.  Koch,  im  Kreise  Grimmen ,  Reg. -Bei. 
Stralsund. 


GeJnirkl  bei  Juljui  SitteDfeld  in  Berlin. 
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Magazin 

für  die 

gesammte   Thierheilkunde 

I. 

Kleinigkeiten. 

Von  Dr.  C.  HoHmann. 

Von  ▼ornhei'eiu  eriaabe  ich  mir  die  Bemerkung^  das« 
itih.  gerade  kein  Freund  von  dergleichen  Kleinigkeiten  l)fio^ 
die  sich  häufig  in  den  veterinär-medizinischen  Zeitscfaiiflen 
finden.  Dies  rührt  wohl  haupl  sächlich  daher,  dass  solehd 
Artikel  meistens  den  Stempel  des  aus  dem  Gedächtnis« 
Niedergeschriebenen  an  sich  tragen.  Sie  haben  deshalb 
nur  in  sofern  Werth,  als  sie  die  Thatsache  coD^tatiren, 
Da  die  Wissenschaft  zUi*  Zeit  aber  grössere  Anford«*ungen 
zu  machen  berechtigt  ist,  so  darf  man  wohl  erwarten, 
dass  die  Schriftsteller  wo  möglich  genau  beobachten  und 
nur  das  genau  Beobachtete  miltheilen.  Sicher  werden 
dann  auch  Kleinigkeiteu  raeh)r  oder  weniges  Interesse  er- 
regen. 

1.     Aphorismen  über  Digestion   und  Indigestion 

beim  Rindvieh. 

Beobachtet  man  ein  gesundes  Stuck  Rindvieh,  so  wii^d 
man  in  der  linken  Flanke  ausser  der  Respirationsbetvegui^ 
noch  eine  zweite  Bewegung  beniferketn.   Diese  unterscheidet 
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sieh  von  der  Respiratlousbewegung  dadurch,  dass  einmal 
bei  ihr  die  sogenannte  Hungergrube  kräftiger  emporgeho- 
ben wird,  und  dann,  dass  sie  in  grössern  Zwischenräumen 
erfolgt.  Dieses  Heben  und  Senken  rührt  von  der  peri- 
staltischen  Bewegung  des  Pansens  her,  und  es  sollte  bei 
der  Untersuchung  kranken  Rindviehes  niemals  versäumt 
werden,  auf  diese  Pansenbewegung  Rucksicht  zu  nehmen. 

Im  gesunden  Zustande  bemerkt  man  mit  dem  Gesichte 
p.  M.  3 — 4  Pansenbewegungen,  die  sich  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  und  in  regelmässiger  Kräftigkeit  wieder- 
holen. Ich  habe  während  der  Ruminatiou  keine  raschere 
und  kräftigere  Pansenbewegung  bemerkt  als  vorher.  Ob 
das  Alter  der  Thiere,  die  Trocken-  oder  Grfinfätternng 
Einfluss  auf  eine  raschere  oder  langsamere  Pansenbewe- 
gung hat,  müssen  spätere  Beobachtungen  lehren.  Bei 
einem  8  Wochen  alten  gesunden  Mastkalbe  habe  ich  die 
auf-  und  absteigende  Pansenhewegnng  weder  durch  das 
Gesicht  noch  bei  der  Auskultation  wahrgenommen.  Das 
Geräusch  im  Pansen  gli<^  dem  Darmgeränsch  eines  altern 
Thiers.  Bei  einem  3  Tage  alten  Kalbe  lieferte  die  Unter- 
suchung dasselbe  Resultat,  nur  war  das  Pansengeräosch 
etwas  feiner. 

Abweichungen  von  der  regelmässigen  Pansenbewegung 
deuten  auf  einen  Krankheitszustand  in  den  Verdauungs- 
organen. 

Ist  dagegen  bei  einem  kranken  Thiere  die  Pansenhe- 
wegnng regelmässig,  so  ist  dies  ein  Zeiehen,  dass  die  Ver- 
dauungsorgane nicht  krankhaft  affizirt  sind. 

Die  Unregelmässigkeit  der  Pansenbewegung  kann  sehr 
verschieden  sein.  Zu  Zeiten  kann  man  mit  dem  Gesichte 
die  Pansenbewegung  gar  nicht  wahrnehmen,  und  dies  ist 
meistens  bei  Tympanitis  der  Fall.  Auskultirt  man  aber, 
80  hört,  ja  oft  fühlt  man  mit  dem  Ohre,  die  Bewegung 
in  lahgen  Zwischenräumen  von  2 — 3  Minnten. 
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Oft  hört  man  gar  kein  oder  nnr  ein  schwaches  Ge« 
räaadi,  ohne  dass  man  selbst  mit  dem  Ohre  das  Heben 
und  Senken  des  Pansens  wahrnehmen  kann;  man  hat  in 
diesen  Fällen  gewöhnlich  eine  Pansraenteündung  oder  auch 
wohl  eine  Entzündung  der  übrigen  Mdgen  vor  sich,  über 
welche  in  den  meisten  Fällen  die  Sektion  bald  voUstSn- 
digen  Anfschlnss  giebt. 

Ich  habe  mir  öfter  die  Frage  gestellt,  warum  hört  in 
solchen  Fällen  die  Pansenbewegung  auf?  Ist  dies  in  dem 
Drucke  begründet,  der  in  Folge  der  EntEÜndung  auf  die 
Nervenperipherie  ausgeübt  wird?  Oder  ist  eine  Paralyse 
etwa  dordi  Ueberreisung  der  Nervenperipherie  aneuncbmen  ? 
Oder  endlieh  spielt  hier  der  Schmerz,  <}er  durch  di^  Be- 
wegung vermi^rt  würde,  eine  Rollet  Fragen,  deren  B^ 
antwortung  weitern  Forschungen  vorbehalten^  bleibt. 

Bei  Indigestion  sieht  oder  hört  man  die  Pansenbewe- 
gung oft  in  2 — 3  Minuten  nur  einmal,  iiber  in  regeimäs^- 
gen  Zwischenräumen  erfolgen.  Zu  Zeiten  erfolgen  diese 
Bewegungen  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  auf  ein- 
ander. Manchmal  ist  sogar  Regel  in  der  Vnregelmässig* 
keit  der  Bewegung  und  ich  will  hier  zur  Erlänterung  ein 
Paar  Fälle  mittheilen.  Bei  einer  Kuh  dehnte  der  sieh  nach 
aofwärts  bewegende  Pansen  nach  einem  Zwisdienraume 
Yon  2  Minuten  die  Hnngergrube  schwach  aus,  bewegte 
«ich  sofort  wieder  abwärts,  um  nach  |f  «Minute  wieder 
etwas  kräftiger  emporzusteigen.  Nachdem  er  nun  zurück«* 
getreten,  wiederholte  sich  nadh  2  Minuten  daeselbe  Spiel. 
B^  einer  andern  Kuh,  die  bei  meiner  Uutersuehisng  bereits 
12  Tage  an  Indigestion  gelitten  hatte,  und  wo  der  Puls 
70  h  M.,  die  Conjunctiva  blassroth  war^  bewegte  sic^  der 
Pansen  nach  aufwärts,  ti'at  sofort  zurüdc,  und  kam  nach 
1  Minute  wieder  in  die  Höhe.  Nachdem  er  abeni»ais  bu» 
rückgetreten  war,  hob  er  sich  nach  i  Mititute  wieder,  um 
dann  erst  nach   |  Minuten   die  Hungergrube    auszufüllen. 

9* 


Darauf  zeigte,  sich  die  aufsteigende  Bewegung  wieder  nach 
1  MiiHite,  nun  nach  ^  Min.  und  ^  Min  ^  nun  noch  eiaaial 
nach  \  und  %  Min.  und  dann  ei*st  wieder  nach  1  Minute. 
Diese  regelmässige  Unregelmässigkeit  war  interessani  su 
beobachten.  Die  Krankheit  dieser  Kuh  hatte  im  Januar 
begonnen  mit  Aufblähung;  sie  hatte  in  der  ganzen  Zeit 
keine  Fresslust  gezeigt  und  auch  nicht  ruminirt.  In  zehn 
Tagen,  erfolgte  Heilung. 

Es  ist  die  Frage,  worin  diese  unregelmässige  Pansen- 
bewegung begründet  liegt.  Hat  vielleicht  die  Theilung  des 
Pansens  dorch.  die  Einschnürung  Einfluss  darauf?  — » 

Bei  einism,  kachektischen  Leiden,  wo  der  Pols  4.8  ä  M. 
und  ganz  klein  .war^,  habe  ich  die  Patfsenbeweguog  in  2 
Minuten  nur  1  M0I  beobachtet,  während  die  Fresslnsl  der 
Kuh  schon  ziemlich  gut  war. 

Bei  Indigestion  ist  es  interessant  zu  beobachten 9  wie 
mit  der  BQS3erung  die  Pansenbewegnng  kräftiger  und 
rascher  von  statten  geht,  und  maa  kann  fast  mit. Sicher- 
heit darauf  reebnen,  dass,  wenn  die  Panseqbewegung  in 
einer  Minute  i  Mal  und  in  regelmässigeu  Zwis^chenrslumfin 
zu  bemerken  ist,  dann  in  den  nächsten  24  Stuiuleo  .die 
RuDiination  beginnt.   , 

Diese  Beobachtungen  haben  auch  gelehrt ,  dass  -  die 
Ansicht  mancher  Schriftsteller:  einem  Thiere,  das  längere 
Zeit  nicht  ruminirt  habe,  ekele  vor  dem  Wiederkäuen  des 
lange  im  Pansen  gelegenen  Futters,  unrichtig  ist 

Ich.  hatte  öfter  Gelegenheit  bei  der  Aaskultation  des 
Pansens  den  Herzschlag  zu  hören,  und. war  geneigl;,  dies 
Symptom  durch  die. festere  Futtermasse  in  den  verschie- 
denen Mägen  zu  erklären,  Dieis  Symptom  ist  aber  bedeu- 
tungslos, denn  ich  habe  es  später  ö/ter  gehört,  ohne  dass 
ich  eine  festere  Futterotasse  a^zunehn^en  berechtigt,  ge- 
wesen  wäre.    Selbst  bei  einem  gesunden.  Mastkalbe^  das 
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nur  mit  Milch  ernährt  wurde,  habe  ich  den  Herzschlag  bd 
der  Anskaltation  des  Pansens  .gehört. 
.  .  Bei  Tympanitis  hörte  ich  öfter  ein  Aofsiossen  von 
Luft,  und  die  yielföltigsten  Beobachtungen  fiefertea  das 
Resultat:  Dass  der  Rnctns  nur  so  Unge  erfolgen  kann, 
als  noch  ^  Pausenbewegung  stattfindet  y  und  dass  derselbe 
^2%  und  allein  nur  dann  erfolgt,  wcos  sieb  der  Pansen 
nach  aufwärts  bewegt.  '    •      ' 

Diese  Thatsache  mag  einen  Fingerzeig  geben,  unter 
welchen  Umständen  und  zu  welcher  Zeit  -das  Anbringen 
von  Dvudc  auf  die  linke  Flanke  bei  TympafiÜis.  von  Nuz- 
Ben  seia  kann. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass,  so  lange  bdi  einem 
krankhaften  Zustande  der  Verdauungsorgane  die  Pansen- 
bewegung in  2  Minuten  nodi  1  Mal .  mit  (dem  Genchle 
vrahrziladiaen  ist,  gewöhnlich  ELcOung  erfolgtk 
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2.     Herzschlag  beim  Fötus  des  Rind^yjLehes. 

So  viel  mir  bekannt,  existiren  Aber  dib  Zahl  der 
Herzschläge  ides  Rindviehfötus  noch  keine  Beebachtongen, 
und  mögen,  deshalb  die  folgenden  für  die  Physiologie  dni- 
gen  Werth  haben. 

Nachdem  ich  öfter  bei  der  Ausknltaiioik  der  Verdau, 
iingsorgane  den  Herzschlag  de»  Fötus  gehört  hatte,  wandte 
ich  demselben  meine  Aufmerksandceü  an^^und^  theile  hier 
einige  Beobachtungen  kurz  mit. 

Den  24.  Mai  hatte  mein  Hauswirth  eine  kranke  Kuh, 
die  ^n  Indigestion  litt.  Der  Puls  war  76  h  M".'  Bei  der 
Auskultation  hörte  man  in  der  rechteti  Flanke  den  Herz- 
ocblag  des  Fötus,  der  $ehr  unruhig  war,  122  Mal  k  Min. 
Den  25.  Mai  war  der  Puls  der i  Kuh  70  ^  M.,  der  Herz^ 
schlag  des  Fötus  118  ä  M.  Die  Kuh  wer  am  31.  Mai 
vollsländig  hergestellt;  der  Puls  war  aber  86  ä  M.,  der 
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H^raechlag  des  Fötas  119  k  M.  Den  4*  Juni  zählte  man 
bei  der  Kuh  90  Pulse  k  M.,  der  Fötas  hatte  113  Herzr 
acbläge  ä  M.  Dea  7.  Juni  war  der  Puls  bei  der  Kuh  112 
li  M.,  der  Hersschla^  des  Fötus  128  k  M.  Den  11.  Juni 
MitUgs  hatte,  die  Kuh  100  Pulse  ii  M.,  der  Fötus  113  k  M. 
Denselben  Tag  Abends  kalbte  das  Thier.  Man  zShlte  un- 
mittelbar naeh  dem  Kalben  104  Pulse,  während  maa  bei 
dem  Jungen  unmittelbar  nach  dem  Kalben  168  Pulse  ii  M. 
«ählte. .  18  Stunden  nach  dem  Kalben  hatte  das  Junge 
128  Pake  k  M. 

Bei  einer  Kuh  mit  Trachealcatarrh  zählte  ich  64  Pulse 
k  M.;  der  Fötus,  der  in  14  Tagen  ausgetragen  war,  liess 
124  ä  M.  hören.. 

JSei  einer  Kuh  mit  traumatischer  Hei'zentzündnng  war 
der  Puls  16t, k  M.  und  unregelmässig  aussetzend,  während 
der,  Fötus  der  in  15  Tagen  geboren  werden  mosste,  124 
regelmässige  Herzschläge  k  M.  hören  liess. 

Bei  einer  Kuh  mit  Pansenentzündung,  die  in  4  Wo- 
chen kalben  musste,  war  der  Puls  81  k  M.,  der  Herzschlag 
des  Fötus  120  k  M. 

Ich  feeaiepke  noch,  dass  man  nicht  bei  allen  Thieren, 
waitt  sie  auch  nahe  vor  der  Gebart  stehen,  den  Herz- 
schlag des  Fötus  hören  kann. 

Sovid  scheint  aus  diesen  Beobachtungen  hervorzuge- 
heji,  dass  die  Zahl  der  Pulse  bei  der  Mutter  aaf  die  Zahl 
der  Pulse  des  Jungen  keinen  Einflass  ausöbt. 


^.     Trächtigwerden  einer  Stute  nach  Exstirpar 

tiou  der  Clitoris. 

Den  23.  Juli  1854  führte  mii*  der  Stallmeier  M.  am 
B.  eine  6  jährige  Stute  vor,  welcher  die  Clitoris  ungefähr 
4  Zoll  lang  zwischen  den  Schamlefzen  nach  aussen  her- 
yorhing. 
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Naeh  näherer  Erkundigung;  erfuhr  ich,  dass  vor  unge- 
fiihr  einem  Jahi*e  die  Stute,  während  sie  ihr  zweites  Füllen 
säugte,  dnes  Morgens  unterhalb  der  Scham  eine  Schro&de 
gezeigt  habe,  als  ob  sie  daselbst  geschlagei:!  sei,  und  dass 
aas  der  Scham  ein  blutendes  Stock  gehäugt  habe/  Der 
»1  Rathe  gesogene  Thierarzt  habe  das  Thier  längere  Zeit 
behandelt,  habe  aber  zuletzt  erklärt,  dass  dies  aus  der 
Scham  hängende  Stück  nicht  fortzuscfaaiffen  sei. 

Ich  exstirpirte  die  Clitoris,  worauf  sich  die  Scham- 
lefzen  sof<Mrt  susammenlegten.   Die  HeUiing  erfdgte.rasdb. 

Im  Frühjahr  1855  wurde  das  Thier,  das  wiederliolt 
rossig  gewesen  war,  zum  Hengste  geführt,  und  war  gleich 
nach  dem  ersten  Bedecken  trächtig  geworden.  Am  4ien 
März  1856  gebar  dasselbe  ein  gesundes  Füllen. 


4.     Zerreissung    des    Schienbeinbeugers,   Jlf.   ti^ 
bialis  anticus^  hei  einer  Kuh. 

Den  5.  Mai  1856  bekam  ich  bei  d^  Wittwe  H.  in 
B.  eine  lahme  Kuh  in  Behandlung,  die  Tags  vorher  auf 
der  Weide  während  des  Gehens  vom  Bullen  besprengen 
und  dabei  niedergeatnrst  iKrar.  Der  Kuhhirt  wollte  beim 
Niederstürzen  ein  Knaekeo.geiiöi't  haben,  und  glaubte  des- 
halb, da$s  ein  Knochen  gebi'ochen  sei« 

Die  6  Jahr  alte,  gut  genährte  Kuh  lag  auf  d&  i*ech- 
ten.  Seite,  das  lahme  Bein  nach  oben,  stand^  aber  sofort 
mit  dem  Hintortheile  aui^  und  zögerte  nur  ein  Wenig  beiih 
Elrheben  des  Voi^ertheils.  Sie  sland  nun  einige  Augen- 
blicke fest,  auf  beiden  Hintiei*schenkeln ,  so  dass  an  der 
Stellang  der  Schenkel  kein  Unterschied  bemerkt  werden 
konnte,  und  zitterte  ein  Wenige  Bald  brachte  das  Thier 
die  Last  auf  den  rechten  Hinterschenkel,  jedoch  Hess  auch 
nun  die  Stellung  des  lahmen,  linken  Hinterschenkels  nichts 
Charakteristisches  wahrnehmen. 
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Bei  genauer  Unterauehimg  zeigte  steh  3  Finger  breit 
vom  untern  Ende  d^*  Tibia  nach  aufwärts  am  äussern 
Rande  des  SchienbeiDbeugers,  Af,  HbiaKs  antwus^  eine 
Finger  dicke  Anschwellung,  die  sdir  gespannt,  und  auf 
gelinden  Druck  schon'  sehr  schmerzhaft  war.  Sdiräg  nach 
aufwärts  und '  innen  von  dieser  Anschwettnng  aus  liess 
sich  eine  schwache  Wölbung  im  Scfaienbeinbeuger  bis  aai 
die  innere  Fläehe  der  Tibia  wahrnehmen.  Von  dieser 
Anschlyelluttg  nach  aufwärts  war  der  Schienbeinbeuger 
Inis  an  seinen  Ursprung  etwas  angeschwollen  and  auf  ge- 
lingen Druck-!  schmerzhaft.  Der  ganze  Muskel  war  im 
Vergleich  zn  dem  in  Aktion  sich  befindenden  des  rechten 
'fiidterschenkels" übermässig,  gespannt.  Ungefähr  2  Finger 
breit  unterhalb  der  Wölb^i^g  liess  sich  weder  in  der  Sehne 
des  Schienbeinbeugers  noch  im  Sprunggelenke  durch  Druck 
Schmerz  erregen. 

Ich  untersuchte  die  Wölbung  im  Schienbeinbeuger  ge- 
nauer, und  kontite  an  der  äussern  Seite  ziemlich  deutlich 
eine  <Muskelmptnr  wahrnehmen ;  mehr  nach  innen,  wo  die 
Wölbung  nicht  so  bedeutend  war,  konnte  ich  nicht  mit 
Sicherheit .  eine  Ruptur  entdecken. 

i  Idl  liess  nun  das  Thier  hcfrumtreten,  um  die  Bewe* 
gungsfähigkeli.  des  lahmen  Schenkels  zu  beobachten.  Der 
Schenkel  wurde  nur  wenig  gehoben,  wobei  sich  eine  kleine 
Falte  in  der  Achillessehne  bildete,  und  gleich  wieder  glatt 
iniedergesetzt.  Nachdem  ich  den  Schenkel  selbst  anfgeho- 
ben  hatte,  konnte  ich  denselben  mit  Leichtigkeit  im  S^Mng- 
-gdeäke  ganz  gerade  nach  hinten  Inegen,  so  dass  das 
Sprungbein  an  die  Tibia'  zu  liegen  kam,  und  die  Achilles- 
sehne ganz  erschlaffte.  Idi  konnte  den  Untersdienkd  auch 
w^ie  eine  Schaukel  nach  vorn  und  hinten  schnellen. 

Den  8.  Mai  war  der  ganze  Schienbeinbeuger  gleich- 
mäsnig  angeschwollen,  'die  Geschwulst  sehr  gespannt  und 
schmerzhaft. 
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I>en  22.  Mai  hatte  sich  die  gespatinte  schmerahafle 
AnschweiiaDg  im  Muskel  bis$  auf  2  Finger  breit  ober-  uod 
anteriiaib  der  Rnptür  verloren.  Diese  handbreite  Stelle 
war  noch  gespannt  und  schmersdhaft;  der  fibrige  Muskel 
liess  sich  «taugen  beinahe  so  weich  anfühlen,  wie  der 
Schienbieinbetiger  desgesondenSefaenkeis.  ]>as  Thier  stand 
gut  auf,  und  beim  Herumtreten  in  der  Streu  sah  iiiaa  mä 
eine  bedeutend  kleinere  Falte  in  der  Achillessehne^  als  hei 
der  eratüsn  >l]btersudbcrog. 

•  Den  3i 'Juni  bildete  sich  nur  noch  eine  ftacbe.  Falte. 
D^  Umkreis 'dir  Ruptur  war  gespannt;  die  iGeschwülst 
htttte  sich  ein -Wenig  vermindert. 

. -Deii  22.  Juni  war  die  Lahmheit  völlig  gehoben;  der 
Muskel  war  aber  im  Umkreise  der  Ruptur  noch  etwas 
dicker  und  >  Hess  sieh^- etwas  fester  anfählen,  als  der  am 
gesunden  Scbenkjel. 

Den  17.  November  d.  J.  sah. ich  das  Tfaier  wieder 
und  fand,  dass  der  Muskel  an  der  Stelle,  wo  er  gerissem 
gewesen,  etwas  geschrumpft,  und  im  Verh^iltniss  wie  Sdbie 
Aum  Muskel  fester  war,  als  der  Schiejnbeinbeuger  des  /ge- 
sunden Hititerschenkels. 

Die  Behausung  bestand  in  fl&chtigen  Einrabungen. 


.   5,     Qalsanschwellung  bei  Schweinen. 

Den  38.  Mai  1856  hatte  ich  Gelegenheit  bei  dem  StuU- 
mder  -K:  in  D.  ein  4  Wodien  altes  Ferkel  zu  untersuchen 
und  nachher  zu  seciren. 

Dem  Thierohen  war  der  Hals  so  stark  angeschwollen, 
dass  dasselbe  bedeutend  röchelte,  und  bald  zu  ersticken 
drohte.  Nach  einem  Einstiche  in  die  Gesdiwulst  tröpfelte 
eine  wässerige  Flüssigkeit  ab,  ohne  dass  Blutspuren  dar- 
nach m  bemerken  waren. 
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Ich  tddtete  das  Ferkel  durch  den  Henstich,  und  öff- 
nete es  unmittelbar  nach  dem  Tode. 

Magen,  Milz,  Pankreas  und  Gedfinnc,  so  wie  Nieren 
und  Blase  waren  normaL 

Auf  der  Leber  bemerkte  man  viele  dunkeiroihe  Fiek- 
ken  von  der  Grösse  eines  Sechsers,  die  sich  1  ZoU  tief  in 
die  Substanz  der  Leber  verfolgen  Hessen.  Die  Leber  war 
an  diesen  Stellen  eben  so  fest,  wie  an  der  gesunden  Partie. 

Die  Lunge  zeigte  am  Innern  Rande  beider  Flögd  einen 
dunkelrotben  Längenstreifen,  der  1 — 2  Zoll  breit  war,  und 
beim  Einschneiden  sich  bis  in  die  untere  Fläche  verfolgen 
liess.  Ausserdem  zeigte  sie  noch  viele  rothe  Flecken, 
welche  dieselbe  Consistenz  wie  das  gesunde  Parenchym 
wahrnehmen  Hessen. 

Das  Herz  war  normal.  Das  Blut  in  der  BrusthMile 
war  zu  einem  donkdrothen  Blotkuchen  geronnen. 

Die  Anschwellung  am  Halse  zeigte  nahe  unter  der 
Haut  eine  schmutzig  wässerige  Farbe;  weiter  in  die  Tiefe, 
nahe  am  Kehlkopfe  und  zu  beiden  Seiten  desselben,  waren 
die,  eine  Wallnuss  grossen  Drfisen  dunkelroth  und  neben- 
bei fanden  sich  noch  viele  rothe  Schattirnngen. 

Die  Sdileimhaot  des  Rachens,  des  Luftröbreukopfes, 
der  Luftröhre,  so  wie  des  Schlundkopfes  und  des  Schlun- 
des war  normal. 

Dieser  Fall  ist  insofern  interessant,  als  4  Tage  vor- 
her 2  Sauen,  die  jedoch  mit  diesem  Ferkel  nicht  in  Be- 
rührung gekommen,  aber  in  einem  Gebäude  mit  demselben 
aufgestellt  gewesen,  unter  ganz  gleich^  Erscheinungen 
krepirt  sein  sollten. 

Ausser  diesem  Ferkel  fingen  3  von  den  übrigen  7 
Ferkeln  ebenfaUs  schon  die  Hälse  anzuschwellen  an,  und 
ttOd  30.  Mai  war  auch  der  Sau,  zu  der  diese  Ferkel  ge- 
hörten, der  Hals  angeschwollen. 

Auch  das  /Schwein  des  Leibpächiers,  das  in  demselben 
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Gebääde  aufgestellt  war,  ohne  mit  diesen  Kranken  in  Be- 
rührung gewesen  zu  sein,  ^^^  ^Q  diesem  Tage  auf  die* 
selbe  Weise  ei*ki*ankt 

Ich  Hess  den  gesunden  und  kranken  Thieren  K(üi  ni- 
tricum  und  Nairum  sulpkuricum  verabreichen,  und  die 
angeschwollenen  Hälse  mit  einem  scharfen  Liniment  ein- 
reiben^ bei  welcher  Behandhing  kein  Thier  mehr  krepirt  ist. 


6.     Blasenentzüudung  bei  einer  Kuh. 

Am  13.  September  1856  ward  ich  zu  einer  Kuh  ge- 
rufen,  die  nach  dem  Berichte  des  Eigenthümers  am  Tage 
vorher  vom  Fressen  abgelassen,  und  beim  Zurückkehren 
von  der  Weide  hSuBg  blutig  urinirt  habe.  Ich  erfuhr 
ferner,  dass  die  Kuh  im  Frühjahr  an  zögernder  Nachge- 
burt glitten  7  und  noch  längere  Zeit  nach  dem  Kalben 
Janehe  aus  den  Gebnrtstheilen  entleert  habe.  Beinahe 
ähnlich  wie  damals  schien  auch  der  gegenwärtige  Ausflnss 
zu  sein. 

Bei  meiner  Ankunft  lag  die  Kuh,  mit /von  sich  ge- 
streckten Hinterbeinen,  und  der  Eigenthümer  sagte  mir, 
dass  sie  sich  auch  oft  glatt  äu[  die  Seite  lege  und  alle  4 
Baue  ausstrecke.  Nach  erfolgtem  Antreiben  stand  das 
nur  mittelmässig  genährte  Thier  auf.  Man  bemerkte  strup- 
piges, glanzloses  Haar,  Puls  74  ä  M.  und  klein.  Bei  Un«> 
tersuchnng  durch  die  Scheide  fühlt'  ich  die  stark  ange- 
schwollene Blase,  die  auf  Druck  keinen  Urin  enftleerte.  In 
Ermangelung  eines  Catheters  fahrte  ich  eine  stumpfe  Haav- 
seilnadel  in  den  Blasenhals,  worauf  sich  eine  mittelmässige 
Portion  eines  blutigen  Urins 'entleerte.  Die  Blase 'schrumpfte 
darnach  etwas  zusammen,  und  man  konnte  nun  einen 
grossen  Klumpen  in  derselben  fühlen,  der  sich'  voi'  den 
Blasenhals  schieben,  und  bei  Berührung  mit  der  Haarsdi- 
nadel  eine  steinartige  Beschaffenheit  erkennen  Hess.    Die 
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rechte  Niei-e  war  vergrössert^  und  liess  sich  diese  Abnor« 
mität  durchs  Gefühl  von  aussen  nnter  den  QaeifartsäUen 
der  Lendenwirbel  deutlich  wahrnehmeti. 

Ungeföfar  20  Minuten  nach  dieser  Untersuchung  lag 
die  Kuh  wieder  mit  von  sich  gestreckten  Hmterbeinen  und 
wiedeirköuete. 

Der  Eigenthüm^*  zog  das  Schlachlen  einer  ungewis- 
sen Heilung  vor,  und  so  erhielt  ich  am  folgenden  Morgen 
die  unverletzte  Blase  zur  Untersuchung.  Leider  erhielt  ich 
die  rechte  Niere  nicht  zugesandt,  die  nach  Angabe  des  Ei- 
genthnmers  mehr  als  einmal  so  gross  wie  die: linke,  und 
mit  Eiter  gefüllt  gewesen  war. 

Das  Gewicht  der  Blase  nebst  ihrem  Inhalte  betrug 
28  Unzen.  Nachdem  dieselbe  «ufgoschnitt^a  war,  .zeigte 
sie  sidi  mit  lehmgelben,  uriiMirtig  riechenden,  form* 
losen  Griesklum|>en  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  bis  zur 
Grösse  eincB  Gäoseeies  angefültt,  ,dle.  von  Blutcoagolum 
theüw^se  eingeschlossen  vrar^n,  Hit  dei*  Loupe  bemerkte 
man  unzählige,  kleine,  unregelmässig  geformte  Krystalle, 
die  durch  organische  Materie  (deoh  Ansehn  nach  durch 
^pserstof!)  nur  locker  verbunden  waren,  so  dass  die  Masse 
auf  Druck  leicht  auseinander  wich«  Uritt  war  in  der  Blase 
i^i(iht  enthalten.  Der  Inhalt  der  Blasse  wojg  9  Un^^ea  und 
beitrug  das  Blutco^ulum  etwas  mehr  als  die  Hälfte  diese? 
Gewichts. 

Die  Dicke  der  Blasen wanduilg  betrug  in  der  Nähe 
4ßs  Blasenhalses  6|  Linie,  in  der  Mitjte  des  Körpers  5''' 
ui^d  am  Grunde  gegen  4'^'.  Die  sßröse  Haut  aqi  Grande 
der  Blase  ^nd  die  Muskelhaut  waren  normal  gefärbt«  Die 
S^hlein^haut  zeigte  am  Blasenbalse  einige  kürze,  gerotbete 
S^eife^i.  Unmittelbar  hinter  der  Einmündung  der  Harn- 
Ijeiter,.  ungefähr  9'^'  breit  wa^^  die  Sßhleimbaut  oberflächücb 
verletzt  und  dunkelgeröthet.  Die  klappenartigeft  Verlän- 
gerungen der  Schleimhaut  an  der  Einmünduugsstelle  der 


141 

Harnleiter  warea  dunkelrotb  und  etwas  Terdickt.  Der 
Körper  der.  Blase  zd^e  viele,  kursgestreifle ,  geröthete 
Stellen.  An  der  Schleimkaut  des  Grandes  s^h  man  einige 
gegen  %'**  grosse,  dunkelrothe  Stellen,  die  unter  der  Loupe 
ab  Blutextravasate  erschienen«  Die  Verdickung  der  Blasen- 
i^andnogen  lag*  tkeilweise  in  der  Schleimhaut,  hanptsäch* 
lieh  aber  in  der  Muskelhaut  begründet. 


IL 
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Dm  Veteriii&rwegfn  in  Köugr«icli  IIuHi«Ter. 

Von  Demselben. 

Als  im  dritten  Jahrgange  Nr.  23.  der  Central-Zeitnng 
von  Dr.  Kreutzer  ein  Ungenannter  über  das  Veterinär- 
wesen  in  Hannover  berichtete,  musste  sich  jeder  hanno- 
versche Thierarzt  herzlich  freuen,  dass  wieder  ein  Fort- 
schritt zur  Verbesserung  des  Thierarzneiwesens  gethan  war. 

Dieser  Fortschritt  betraf  die  Einrichtung  einer  Prü- 
fungscommission,  und  es  wird  manchen  Kollegen  yon  In- 
teresse sein,  wenn  hier  die  Bekanntmachung  des  Königl. 
Ministeriums  des  Innern  wegen  Prüfung  der  Thierärzte 
vom  11.  August  1S33  niitgetheilt  wird. 

„Nachdem   eine  Commission  zur  Prüfung  derjenigen, 

welche   sich  t>m  Concession   zur  Ausübung  der  Thierheil- 

künde   bewerben   wollen,   angeordnet  worden,  wird  dies 

zur  öffentlichen  Kunde  gebracht  nud  Folgendes  bestimmt: 

•  .    '  '  §»  i« 

Die  Concession  zur  Aasübung  der  Thierheilkunde  soll 
von  den  Landdrosteien,  beziehungsweise  von  der  Berghaupt- 
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maonschaft,  künftig  nur  solchen  Personen  ertheilt  werden, 
weiche  durch  ein  Zeugniss  der  angeordneten  Prnfungs« 
Commifision  ihre  BefShigong  dazu  nachgewiesen  haben. 

§.  2. 
Die  Prüfangs-Commission  tritt  jährlich  am  Montage 
in  der  ToUen  Woche  vor  Michaelis  in  Hannover  susammen. 

S.  3. 
Die  Annieldungcn  müssen  spätestens  bis  zum  1.  Sep- 
tember jeden  Jahres  bei  dem  Vorsitzenden  der  Commission 
eingereicht  werden. 

Auf  später   eingehende  Meldungen    wird    für   dasmal 
keine  Rucksicht  genommen. 

S.  4. 
Der  Meldung  sind,  ausser  einem  Corriculnm  vitae,  Zeug- 
nisse über  seitheriges  gutes  Betragen,  so  wie  über  wenig- 
stens dreijährigen  Besuch  einer  thierärztlichen  Lehranstalt 
beizufügen.  Auch  ist  nachzuweisen,  dass  die  Hauptfächer 
der  Thierheükunde  gehört  und  geübt  sind. 

S.  5. 
Bei  der  Zulassung  zur  Prüfung  soll  weder  darauf  ge- 
sehen werden,  welche  thierärztliche  Lehranstalt,  noch  ob 
nur  eine  oder  ob  mehre  Anstalten  benutzt  worden. 

§.  6. 
Die  Prüfung  nmfasst  alle  Zweige  der  Thierheilkunde 
mit  Einschluss  der  Hülfswissenschaflen. 

§.  7. 
Der  Examinand  wird  mündlich  geprüft  und  ihm  aas- 
serdem  Gelegenheit  gegeben,  durch  schriftlieheArbeiten  in 
gegebener  Zeit,  so  wie  dnrch  praktische  Ldstnngen  seine 
Befähigung  darsnthun. 

$.  8. 
Die  Prüfuugs-Commission  bestimmt  am  Schlüsse  der 
Prüfung,  ob  der  Geprüfte  die  Prüfang  bestanden  habe,  und 
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im  Bejahungsfälle,  ob  er  sie  „genügendes  j^gut'^  oder  „ans- 
geseichuet^e  bestanden  habe. 

§.  9. 
Denjenigen,  welche  die  Prüfang  bestanden  haben,  wird 
ein-  Zeugniss  ihrer  Befähigung  zur  Ausübung  der  Thiei** 
hetlkunde  ausgestellt,  weiches  sie  dem  Gesuche  um  Con« 
cession  beizufügen  haben. 

S.  10. 
Wer  die  Prüfung  nicht  bestanden  hat,  erhält  nur  eine 
Benachrichtigung  darüber. 

§.  11. 
Die   Commission   hat    den    Zeitraum    zu    bestimmen, 
nach  dessen  Ablauf  der  Nichtbestandeue  sich  von  Neuem 
zur  Prüfung  melden  darf. 

S.  12. 
Wer  nach  zweimaligem  Versuche  die  Prüfung  nicht 
besteht,  wird  nicht  ferner  zngelassen.^^ 

Zu  diesem  Gesetze  sind  vom  Ministerio  des  Innern 
unter  demselben  Dato  noch  „Bestimmungen  über  die  Ein- 
richtung der  Prüf ongs- Commission  etc^'  erlassen,  aus  wel- 
chen ich  hier  einige  Paragraphen  mittheile: 

$.  1. 
Die  Mitglieder  der  Commission  wei*den  auf  bestimmte 
Zeit  von  Uns  ernannt. 

Nach  beendigter  Prüfung  hat  die  Commission  durch 
Stimmenmehrheit  zu  beschliessen : 

1)  ob  nnd  in  welcher  Weise  der  Geprüfte  für  bef^* 
higt  zur  Ausübnng  der  Thierheilkonde  zu  halten  sei,' 

2)  ob  und  in  welcher  Weise  derselbe  befähigt  zu  hal- 
ten sei,  mit  Untersuchungen  in  gerichtlichen  und  polizei- 
lichen Fällen,  so  wie  zur  Mitwirkung  bei  den  Maass- 
regeln gegen  Verbreitung  von  Viehseuchen  beauftragt  zu 
werden. 
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§.  li. 

Ist  die  Coinaiission  der  Ansicht,  dass  der  Geprüfte 
in  einigen  zur  Ausübung  der  Thierheiikunde  gehörigen 
Ffichern  genügende,  in  andern  aber  nngenfigende  Kenntnisse 
nod  Fertigkeiten  bewiesen  habe,  so  kann  sie  bescbliessen, 
in  welchen  Fächern  er  einer  e weiten  PrüfuBg  sich  unter- 
werfen muss. 

Wird  der  Geprüfte  in  der  S*  10.  unter  Zifier  2  be- 
zeichneten Beziehung  für  beH&higt  uicjit  gehalten,  so  ist  er 
nur  auf  seinen  besondern  Wunsch  in  dieser .  Hinsicht  zur 
zweite  Prüfung  zuznlassen.^^ 

Die  Prüfnngs-Commission  besteht  zur  Zeit  aus  dem 
Ober-Medizinalrath ,  Professor  Di*.  Krause  ais  Vorsitzen? 
den,  dem  Direktor  J.  F.  Günth.er,  dem  zweiten  Haupt- 
lehrer K.  G ü n t h e r ,  dem  Marstalls-Pferdearzt  Warnecke 
vom  Landgestüte  zu  Celle,  und  für  den  am  2«  Juni  1854 
verstorbenen  Thierarzt  Wieners  aus  Gronau  wurde  der 
Yerfassei**  dieser  Zeilen  ernannt. 

Vergleicht  man  mit  dieser  *  Bekanntmachung  vom 
11.  August  1853  die  Schulordnung  vom  19.  August  1851, 
&o  muss  man  gestehen,  dass  der  Königlichen  Regierung  die 
Verbesserung  des  Thierarzneiwesens  sehr  am  Herzen  liegt, 
sie  würde  sonst  nicht  schon  nadi  2  Jahren  eine  Aende- 
rung  vorgenommen  haben. 

In  den  §§.  24.  und  25.  'der  Schulordnung  heisst  es 
in  Bezug  auf  die  Prüfung: 

„Sie  wird  von  sämmtUchen  Lehrern  in  Betsein., eines 
Mitgliedes,  und  nach  Befinden  eines  Beauftragten  der  vor- 
gesetzten Königl.  Landdrostei  vorgenommen. 

Die  Prüfung  findet  theils  mündlich,  theila  durch 
achriftliche  Ausarbeitungen,  und  nach  Gatfinden  auch  mit- 
telst praktischer  Leistungen  statt. 

Das  Nähere  darüber  hat  die  KönigL  Landdrostei  auf 
den  Vorschlag  des  Direktors  zu  bestimmen.^^ 
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einen  grossen  fiinfluss  bei>;A^ir  iG^jp-^trerfung  id^^ßf^s  G^c^t^e^ 
gehabt. Jbal^,j9fl'mcMfPW'd4fijAng(i?}|Feo,d^^^  4^f|?rifee.ypr  und 
lia«b  :d9r:;]£r)«»9M^gi  ((JifiqQ$n:€eöj8t;sej|,>öni.dem .|^•^b9•^5  w4 

T.WerürateJeriitten  ha*,  .aJU^iipgfr^<j}iit/ei?tigjt,.efsj^ei|ip^    W^^ 

tlpkfliwrfiöißs  ider..yerfcÖt»i«^  iVPnf^fffftÄn'  .)  n:   .<.'  i...  .u 

Denkschrift  über  die  Reorganisation  des  Thierarziii^ij^f^^i^ 
(V.  19.  Jahrgang  S.  55  des  Magazins)  Einsicht  in  die  Ak- 
tenstücke zu  nehmen,  dkf  Otor ' (hu»  Thierarzneiwesen  von 
1847  an  zwischen  der  Landdrostei  zu  Hannover  und  dem 
Direktor  Günther  gewechselt  sind;  und  ich  muss  auf- 
richtig gestehen,  dass  nicht' besser  für  die  Thierärzte  und 
für  das  Thieranneiwafeu  ^.gearbeitet  w^rd^n  konnte.  Lei- 
der sind   bislang  noch   nicht  alle  VdrscliTäge  zur  Ausfüh- 
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rung  gekommcte. (<-  ■!>   -  »»/!    ,ri/r.t,ii/. 

Gerade  in  Berücksichtigung  dieser  Aktenstücke  haben 
die  meist  ^ebaönlEohen  Ao^ridlei  devlßrlsbtoiten'des  Geue- 
^irfweins,  (y.vvate^^4^fiprn,  8.^200  .,(lfs  17.  ^^n^ps  der 
^i^mV'^^^J\w\i'M^^f:.  Ti?«^.  Vf  Ji).:^tei,d§r  Re^rfiifg 
einen,  i:(naiigeifehmen,.^in4i'!:^<?!f  »jg^f^.^^^f^  "^^  d^;^j>^$^be^ 

t;§*|Zur.:Sefte.gd^t,i,^l^   n,:,,'    . -.    ^  n.  .  -   .,.,., m.-.v. 
.',..  Anf.f^e  inoi^enj,Pjr8tQl^Pllen^.4f^,qfinc^^lY.^^^^^^^ 
hän%,^p.depdep:(yQ.r^ürf;^;  dps,  jpißsi^ffftl^^^^^    dip,  d,e.ip  ^i- 

■ag.  f.  Tbierheilk.     XXIII.     II.  IQ 
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rektoriam  d^rThierarzadflW'hole  au  Hannover  weges  der 
Aufnahme  und  Aasbildang  2u  vieler  Eleven  gemacfal  sitt4^ 
will  ich  bemerken,  dass  in  diesem  Jahre  Mefa'ere  wegeni 
nngenfigeader  Vorkenntnisse  zurfiekgewiesen,  und  im  Ktas- 
aenexamen,  das  nur  von  den  Lehrern  vorgenommen  wird, 
drei,  darunter  2  Nicbtbannoverauer,  durchgefattea 
sind,  nnd  deshalb  d\t  Schule  verlassen  haben.  Solche  That- 
sachen  genügen  ohne  Commentar. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung!  Duroh  die  PrA* 
fungs*Commission  wird  das  Tbierarzneiwesen  direkt  und 
indirekt  einer  Umgestaltung  mehr  und  mehr  entgegenge« 
führt.  Wenn  voitsi<st  keine  gt*dssern  Vorkenntnisse  gesetz- 
lich verlangt  werden  sölHen,  so  wird  es  doch  bald  nach 
oben  und  unten  klar  werden,  dass  ohne  gediegene  Vor- 
kenntnisse in  dem  Studio  der  VeterinSr-Mediisin  nicht  meh^ 
weiter  zu  kommen  ist,  und  dies  wird  seinen  ßnfluss  nicht 

verfehlen. 

/  •      ■     • 


III. 

Notiiea  aiis  der  Praiis. 

Von  Anacker,  Kreis-Thierarzt  zu.Pffwao. 

1.     Die  Influenza  dea  Rindviehs. 

Im  Fiühling  dieses  Jahres  (1S56)  machte  sich  unter 
den  Rindviehkrankheiten  hiesiger  Gegend  ein  eigenthüm- 
liches  „rheumatisch -gastrisches  Fieber^^  hSußg  bemerkbar, 
das  nach  den  von  mir  gemachten  Obduktionen  der  daran 
verendeten  Thiere  den  Namen  ,,  Influenza  ^^  in  der  That 
verdient,  auch  in  seinen  Symptomen  grosse  Aehnltchkeit 
mit  der  gleichhenannten  Krankheit  der  Pferde  darbot. 
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Die  EigentiiÜTner  solcher  erkranktei»  Stucke  legten  in 
der  Regel  Anfangs  wenig  Gewicht  auf  die  Krankheit,  bis 
dieselbe  weitere  bedenkliche,  selbst  das  Leben  bedrohende 
Fortsehiitte  gemacht  hatte. 

Den  Anfang  des  Krankheitszustandes  maehbeü  Störuh* 
geu  itt  dex*  Fresslust  und  Verdauung,  wobei  sich  gleiche 
zeitig  gelinde  Fieberanfälle  kundgaben;  die  Rinder  liessea 
mehr  und  mehr  vom  Fressen  ^b,  yerschmähten  endlidi 
jedes  Futter;  der  Puls  wurde  accelerirt,  die  SchleimhfittCt 
wurden  höher  gerölhet,  das  Atbmen  geschah  angestreBg-. 
ter  und  beschleunigt.  Bei  allen  derartigen  Patienten  waif 
schliesslich  ein  rheumatisches  Mitleiden  nicht  zu  verkennen, 
denn  die  Muskelbewegungen  waren  beträchtlich  behindert, 
wurden  steif  ausgeführt  und  verursachten  Schmerzen;,  öfter 
machte  sidi  sogar  eine  rheumatische  Kreuzlahme  durch 
Empfindlichkeit  beim  Druck  und  Schwanken  im  Krenz  hin 
merkbar. 

Im  Verlaufe  der. Krankheit  nahmen  die  Athmungsbe^ 
schwerden  zu,  die  Respiration  geschah  nun  in  sehr  karzen 
Zügen,  so  dass  &n  eotzändliches  Ergriffensein  dfi^.Bnist« 
Organe  leicht  zu  erkennen  war.  Durchfall  von  wässrtget 
Consistenz  gesellte  sich  nicht  selten  zu  den  genannten 
Erscheinungen,  der  das  Thier  augenfällig  entkräftete,  was 
meist  nur  der  Fall  war,  wenn  die  KranUidt  nicht  früh 
genug  rationel  bekämpft  wurde  und  einen  tödtiiehen  Aus^i 
gang  nahm.  In  der  8.  bis  4.  Woche  traten  dann  wetteb 
ödematöse  Anschwdlungen  an  der  Brust,  axn  Halser  und 
zwischen  den  Unterkieferästen  hervor,  wobei  die  Schleim« 
häute  ihre  widernatürliche  Röthe  verloren,  dagegen  eine 
blasse  wässrige  Färbung  angenommen  hatten,  was.  AUe^ 
anf  wässrige  Exsudationen  in  der  Brust«  und  BaiichhöUe 
schliessen  liess  und  die  Auskultation,  und  die  PerlEoesion 
bestätigte.  Unter  Kolliquationen  und  Entkräftung  machte 
der  Tod  in  der  4.  Woche  alsdann  den  Beschluss. 

10» 
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'1  Dit&SeUHon  wi^g  in  der  Brusthöhle  eine  i^ht  iriflam- 
BiiHeJPlbfara^  dcrgldichefi  tympamtische  Lnn^eh,i  mit  pla- 
iMschbfif'Eisndateti  besetzrfes,  eoweilen  In  sefbeii  Hluteo 
verdicktes  Perikardium  nach;  zuweifed  zel^e  sieb,*  ebdiMO 
wieidaä  iP^drtkardianiy  die  J^ungenpleura  und  das  Zwerch- 
felÜtnit  ithnlichen  flockigen  Eüisudaten  beselit  l>ie  Brust- 
höhle* «selbst  war,  ebeoso!  md  die  BauthhShle,.  mit  mehr 
«deb^iwenigei-i traben/  röthlidven  Sbi-um 'angefüllt.  .  In  des 
BbiaiohhÖlb  fanden  iich  Netz  ond:  Gekröse  ebenfalU  enizüdd* 
li€lvr0ffiz.irt  dnd  m^t  iplastischefik  Eitsadaten  hedeckL  Die 
BaacheitigeVvdde>liieissen<  ausser  der  Leber  mehis  Abnormes 
erkennen,  die  in  ihr«*  Snbstanx  erweicht  imd  ödem^tös 
ebtä»tet>^en9oUlenu'  Unter  der  iHavt),  namisntlich''.  aber  »m 
Hiilse,:f«nsd:'isidh  viel  er^gotssnes  Serilm  vor;  1 
1 ! ' ; M  • !  Die !  'Kk'änkhett  charakteras&t e  'sich  \  cl^^sem >'  n  adi  als 
eUe  .\8ohkiclieiid.  rcrUaiF^nde  EbtEÜddang:  i  sSmintlioher  .set 
rösen  Häute  mit  nachfolgenden  Exsudationen,  die  a»A  m\k 
eineopri  rhoiiiiiatiislehen;  und  Lebev4 Leides  Ikonlpikirte..: 
ir>.viiJbbcb<die  ihierbei  eingeleitete  BdianÖlung  :ist>  triehts 
BesoiidrcÄi  zu  sagen^  da  stet  im  AIlgemei»en  leicht  anliphlo^ 
gMiscti:  midr  abliätdidy  spätec:  nehc  ^enegend:^  uhd  diuiretisch 
«nigefohct  würde;/     '^  .  .  .v   •.   i     ? 

<'•  ■'!  Ah  verainlatösehde  Pjoftenzen*  'glaid»e>  ich.. zunächst  eine 
durch  inäaQgeUKadetdürfbigcF'Btterang  h^'vorgebrachte  Siö* 
run^  in  Ider  ¥^rdaunng  iu^sAuge  fassen  £u.  müssen,  deoii 
den  ietzivebflossen^n  Winter  hindurch  wurde. das  Vid^ 
init>  voiIb  Regen  ausgelaugtem  kraftiosien  Heu. kärglich  er-* 
nftiiHi,  sadass  der  Organismus  gegen  stattfindende  Erkält 
taittgen,;wie  sie  im  Frühjahr  bei  jähem  :W«chcei  der  Teoit 
prdbatur,  beim.  Wehen  kalter  Nord*  und  Ostwinde,  bißi 
i4|^iÜ8«h4Jm  Wetter  etc.  häufig  genu^  vorköHnnten  ihüsstei, 
noif^^diwi^ch:  und  unvollkommen  reagiren- kooniteii'"      :  >-. 

%    i  »  .  r  ^  .  -'1 

•i*ti*i*)*r''  '  »'  '  '.  •  * 

,  ■  >  ■  I  1  '  1  *  ' 

-'.■.!  •  J    •  .•         '>         1  • 


149 


I  j 


2.    ApoplektiscbfB  Congestionen  ^j^inji^  Rin^jieb^^, 

£s  ist  mir  nicht  settBii  vorgekommen^' da«6  BiodvlcJhf 
—  Kühe  sowohl,  als  Ochsen  — jilolfififdi'feasitIhmeiL&elen 
uod  erat  nach  dmgßr  Zeit,  wieder  .voäiselbat^aiiMftQdQii^i 
Währead  diea^s  Zufalls  seigieu  sich  dieiiSchleiaihSiltiei^dea 
Auges  siaiji  geröthet^^lidie  Sklerolikai  «kitiitid'äfSselft.beANiit 
tond  4p jicijrt;..  der '.Augapfel  Tirurde  >au8i)scijier!(imiil£  born 
yorg^lriebeiiy  d^r.  BUek  wac  «^tfeerj  gloitzflnd!^  idi6)Aug0ai 
thrattteu^  Pie^la^%€f*egte  i^i^U:  a»iluHer^cUig,hdA8(ikiisiNi 
bescbv^alicbe  uUd  scbnanfende  •  Aihis^u ^^enni^hea  '^thebn 
liebe  Y^i4ndei>uiig^;in  dem  Kreislairfe  und  d^^vgielti^hkn&s» 
sigpn.  Verlibeiluttg  ih$  Blutes,  so.'aKob;.dJie^:Ulteig>  intovo^ 
getriebejue^  »iark  mit  .Blatgeffis^eD  in^iieaiirte  Vagiaai;  uadi-^eis 
ift  gleieher  Weise  hery,orgepress4e  boeligerdtbelQMa^tdMOl) 
Alituoter  giog  duijj$lea  Blut:  dorch^de^AjIteKlia  gerio^dn 
Quantität  .ab.  ^    '      .   ■   ,      ...         •.',    ...   n.  d-m  ■  .xU,'\ 

Noch  nie  sah  i^eift  Thiieir.  daran •.iieren^»,  ^midAetm 
sieh  stets  naeh  und.  aach.wied^  erholen,.  iSHer  ooeb  ehe 
Ar%aeii»ii^tel,hekiifbeigesebaift  wenden  koAltfea-  OieseiPitetfitteoei 
Umstand  spricht  iHaoh  meiner  Aojiieht  4i^fnr,;.  dbssidasr 
eben  geschilderte  Leiden  nicht  einer  MilzbrandforJOi  --^iTy«-! 
phtts  —  aikgehöt*e9  sondern  vielmehr  stur  als. eine. abnorme 
Cpngeatiou ;  oder  Ajubäjafungt  des  Blutes  m  des»  pt^riphcd^- 
seh^n  Kökrpertheilen  Anzusdben,  sei,  da  .weniger»  die;: Qdalit. 
tat  des  Bluto,  ak  dessen.  ^eiehmässigeVerthieBkii^g-.bieelnf: 
trächtigt  erscheint,  denn  im  ersteren  Falle  'Wikdei^ch')deri 
Patient  iiicbt  ^Isbatd. wieder  erholenr.  .  .  .  ./i  ..i  .<  i 
.  Veranlassen  die  Ucsacihei  solieint  in.  vocaUsgegang^iieMri 
austrengeitder  Bew|B^iigfdes..ThiQres.|iaii^t«äohlichiiKu  si»^ 
eben  zu  dein;  ich  beobachtete  diesen  Anfall. nar  bei  solchem' 
Rindvieh,  das  eben  erst  weit  und  schnell  getrieben  wor- 
den war,  so  namentlich  auf  Viehmärkie,  wobei  das  Vieh 
vor  dem  Austreiben  noch  tüchtig  gefuttert  zu  werden  pflegt. 
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Als  therapeutieches  Mittel  wird  zunächst  die  Veoä- 
gädton ,  dann  ein  ruhiges  Verhalten  bei  Anwendung  anti- 
plilogisiisdiei*  Salie  zu  nennen  sein» 

Diesülben  Erscheinungen  wie  dfe  der  Congestion  fand 
ich  einige  Male  bei  weidendem  Rindvieh,  wo  dasselbe 
ebenfalls  plötalich  zusammenbrach,  hier  aber  ausserdem 
Boeh  mit  hellem  Serum  gef&llte  Blasen  ron  der  Grösse 
einer  Nuss  bis  zu  der  eines  Thalers  auf  der  Zunge  erscbie- 
Bco,  wobei  dann  viel  gespeichelt  wurde.  lu  diesen  Fällen 
mag  indess  mit  der  Ueberfulliing  der  pei^iphmschen  Theile 
mit  Blut,  gleichzeitig  eine  Veränderung  in  der  Qualität 
des  letAleren^  vorgegangen  s«n,  und  dabei  das  Bestreben 
ebwalieUf  die  sdiädlichen  Bestandtheile  des  Blutes  in  den 
Blasen  -  aosziischeiden.  Solche  Patienten  erschienen  im 
GuBzen  mehr  angegriffen  und  hinfSUig,  erholten  sich  auch 
nicht  so  schnell  wieder  als  in  den  Eingangs  genannt^i 
Fällen,  obschon  sie  auch  dann,  nach  Eröffnung  der  Blasen, 
im  Staue  bald  wieder  Fresslust  zeigten. 

Diese  letztere  Form  der  Congestion  nähert  sich  bereits 
mn  Vieles  der  typhösen  oder  Anthrax -Form  und  kann 
meines  Erachtens  schon  als  ein  gelinder  Grad  des  Milz- 
brands angesehen  werden. 

Als  schädliche  Einflösse,  denen  das  Vieh  auf  den  Wek- 
den  ausgesetzt  ist,  können  folgende  aufgezählt  und  öfter 
auch  hiet*bei  aufgefunden  werden:  Austreiben  des  Viehs 
auf. die  Weide,  ohne  vorher  einiges  Futter  im  Stalle  er- 
halten zu  haben,  so  dass  nun  begierig  saures,  wässriges, 
faulartiges  Gras  gefressen  wird;  stark  mit  Reif  oderThau 
be£sllene  Futlergewäclise ;  überschwemmt  gewesene  Wie- 
sen, auf  denen  noch  einzelne  Wasserpfötzen  stehen  ge» 
blieben  sind  etc. 


•  ■  I 
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3.     Harnverhaltang  eines  Ochsen,  von  Versto- 
pfang  der  Harnröhre  dur.cb  P&eudo-Membranen 

herrühren-d. . 

■  <  •  '  * 

Utüängst  verlangte  man  meine  Hülfe  bei  einem  Ocb- 
seo,  der  sch^n  langpre.  Zeit  an  Urinverhaltang  geliUen 
baU<v  \^debc  aichnu;!  so  steigerle,  d««9  der  Urin  imh*  in 
einzelnen  Tropfen  abging,  die  Blase  ungemein  auagedehnl 
war  und  Patie.nt  Keiik^Symptome  ft|i89ei*ie« 

Bei  der  Uutersachoug  fand  icb  den  Penis  gleich  kinliier 
dem  Scroiom,  namentlich  in  der  cN^föi^gen  BiegiHig 
angeschwollen  und  knotenartig  verdickt,  im  MUteU^iseh 
aber  —  dem  Verlaufe  der  Ruthe  nach  —  eine  dickwul- 
stige, sich  bindfadenförmig  anfühlende  Narbe  in  der  Haut' 
(nicht  etwa  die  Naih!),  die  mir  von  einer  frOherU',  aber 
ungeschickt  ausgeföhrten  Operation  herzustammen  sdhlen. 
Einen  Stein  konnte  ich  ja  der  llainorohre  ni^t  fühlen, 
daher  ich  mich  entsphloss,  dieselbe  eine  Hand  breit  TfOm 
After  behufs  der  Urinentleerung  zu  eröffuein;  obschon  id^ 
diese  Operation  sogleich  ausführte,  so  floss  dennoch  kein 
Urin  ab;  diQ  durch  die  OejQTuung  in  die. Urethra  einge- 
führte Sonde  vermochte  weder  nach  vorn  noch  nach  hin*» 
ten  weiter  vorzudringen.  £ine  Degeneration  des.  Penis 
und  der  Urethra  vermuthend,  liess  ich  den  Ochsen  schlacb« 
ten.  Die  nun  vorgenommene  nähere  Untersuchung  der 
Geschlechts-  und  Urinwerkzeuge  mit  dem  Messer  liess  er* 
kennen,  dass  der  Penis  an  der  co  förougen  Biegnng  knor* 
pelartig  vei*h&rtet  und  verdickt  war,  und  an  dieser  Stelle 
einen,  etwa  mit  ^  Schoppen  dickflüssigem  Eiter  angefüllten 
Abscess  enthielt.  .  Die  Harnröhre  selbst  war  von  exsuda- 
tiven bandförmigen  Stceilen  und  IVlassen  ihrer  i^anaMia 
Länge  nach  zwischen  After  vuffA  Hodeo^Ack  vollgestopft« 
Die  Häute  der  Harnblaae  erschienen  um  das  4  fache  ver* 
dicJ(t;  der  in  dei*  Blase  befindlicbe  Vrm  enthielt  eben£db 


eine  Menee  band-  und  haulioniiiger  Massen  von  ziemlichem 

j-f}  l/«5'!->  i     ir  o  7     .  t  •  .1.  I  i)    '  .  tt  "'>    "'  !|  n  •  i «'  li  •  'j  711  ir.    \        i, 

'    Icli  cläübe  wohl  mit  ftcclii  annelimen'zn  dürfen, 'dass 

die  im   Mittelfleisch    bedudiicue   )!^arbe  von  einem   früher 

ari«^n}hl»tbti  '8tehiWclinft%i''b«rl<lh>Mc<'(4«r^0<cl^.  tv^ar^noch 

tiMib^hn^^i  iiü^'B^ilii^  d%$  gieg^iWS^tfj^n  fiigentlifkners), 

\h   Pdlgf^  ideell  'mk  Fe<<%  >  tro#  HiArtli-Öh^   edbfifkidMbo; 

Ml«;hee!.«hro»)$«he-EittMttid'biig>  zu  ^^BikH^ud^^umlilBiisiiäftted 

in   die  Harnröhi»e^  fttMc^V'^^i^h 'tt»ii' Meli- >ttttis'>^^^^ 

ilUfMA^'J^b^ifoHpfl^ta^W  tftid^^tiell'hiei»  E!x«ädkii(ynbn  in 

di«>9ia6eiih<imrk]^hr«v^  ^  so'-<d«tti  Uriu'iid^n'  AbgMtg 
kyehiiäiM^^eb\  ^"^  .■•..••   '   ;-».-.'  »i-'»'!   J'»"  ■   x.-»!'". /«.>".*»'   -^ 

4*«lPi.^iMftt54n|!p«:f  h,a«e  ,ftBdMMQrp:|^0logie.:Vii  3p5tHg 
ifrttif, tVpvrglßii^h.Qiii.^^<A»ia^*<Wi?^*  Knd-Rby^jlosi^gie.., 

,H  .M]^e  «vergleitÜ^iide  AdlsdioniJe  <bnd'  Phy^iologii^  bi^tiei 
t<tMtf  ]lietämorpboriMlieil<  üiid 'tnorfthöIi]^^i^beii  «Stiäihlpüiikf 
aWi  betrachtet  'uü^eil»eiil>vi«l( Anziehendes  li^dtJehrreiehes, 
WöraiüTi^h  'hridiieser'  kllditilen  :4!bhbti'dibfüg -'d^i^n  nuV  hik* 
\i^öi^eta,^=  die  Haupt ufnri$läe''aib<feutenf  »öd  'auf  diese  philo- 
sophische tietrachttit^^er  Anatomie  nöd' Physiologie  im 
Allj^^meinen  aufhV^ksarm  t«raehen  Vtitli  die  tielldeht  noch 
Wenig  gefkaunt 'sdri' möchte.'  •'  '*'  *  '  ■  •  i  •  ■  . 
«•'  €öisf<*Mth6  Mäöner  wie?  Oatn'p^i«,'  Bl'önrieTibach^ 
S'ömineitng,»  Höi'derv  Rant,  Scheiliki§,^vor«!ögBcä 
abter  G^<t he*  In  i^ein^er  Morp>hdlogie^iind  im  lß:6mü^'  s^ 
nui*  hachge>as^»e«f  Werke, 'fiihWek  '^uf^idies^  StaÄdt 

'»  DeriM€tatWör|ih«Äise  lifegt^'tt'le  %#on  'ddsJ'Wort  sagt^ 
dire^iIdee  <det«  Um'waifidlattg-  eines' 0/g«itis<ib'da^  äddt<<i 
ztinp  -Gt^n&d^yfvv^bi^nd  Sdfiei  Mo>j)liöi'^^^e  4tii  Alljgi^m^ttefi 
die/Fo#Men,'«die<tBildQng*  •d^^NätWkdrpe^*  itis  Auge  fM^i 
Httdi^ittü«  de«  >thieirb^hen 'R'^pp«!'    bi«*^iii^  •deltie  <  kleiiisteti 
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a(tilitdtilte(äieÄ''*nMSll^' <¥0ti  «miier  ^dchst  ioleressantäavSeite 
belracbtbö'^lebrtr-:'* 'J-'  ''•' '    •   -  •  •••    ^^'- :.'.:      ' 

'  '  ''^Vel^^^en^^MigtidAaii  'sich  tMintclist'cla8«$kdeliitgeDd 
eines  ffadätkicAres,'  so' wird' man  finden,  da«»  die*  WIkM 
ion  hintlftd  ii^r*  >na«h-''voi^  %Si  sich  lmner:mehi$  y^rioli« 
kommo^n  übd'ecItWiekelh^ivr&hrend' die  letzten  fiioh^aruatf*^ 
wit'tyel  hlöäse'  kofnfittkle  KDiH!hentheile  darslell^n,  bilden 
6ieh^'^e':|/^td^>fli^^Biöck«n<•ul»d'  Hills« Wiibreii«u 
f<§li^li(;b^n  Kn<»i^li«ilt4ft}g0B  ansi  lim  daa  RlbdcenakarU  in  siofa 
a  ufitfttif^itteii.  Dib  <  glittet e  '  A  oabildung'  erbält  einttieh ;  diö 
Wirbelfoi-kti  init  «Leih  K<»i^f«v^i«  Uier^M  förmfidi^/Kno- 
ekenfilase  wifd/  döi*eb  oberer  Thc^l  die  verflochiheat  Boüa« 
fortüfttsfe  dei«  Wit>bd<  defen  «utrer  Tfaeil  ---  die  ScbMel'^ 
h  ö  h  1  e  ~  die- '  Wii^beiköppcr  *  <  mit  ihran  SeitenfoHaätttm 
ddi^tdlt.  'He^biiei  man >'aaf  ^ie  SchSdelbildung.drei>. Wir« 
bei,  '  so  la'säiM-  sieb'  fibt  die  BUdang  der  6e«^h4iakndohen 
ir<ycfh  d^«iif^läiidte'' Wirbel  nachweisen',  -  was-  aian  ^besondera 
deutlich  am  SchMii' des -Hi^sckes  eraebeb  1c«4bj  der  tod 
tibtte  bietrach'tet  ««iber  WirbielBäule  sehr  Ihf^elt  I>as  vor- 
dere* £nfte  'Mdes' Thiei^esvi'der  Kc^f^'  'rspriisentirl!  de«!  gfA* 
stigen,  das  kiätei*«' Etid^  den  irdiadien  Pol;  darini  inijdc« 
SdhidelhÖMi^  lagert  das  Centratargan' fOr  di</ Etepfindab- 
g^n  ucid^d^D'' Witten^  nämfich'das  G^ehiirn^  djs.  nian' |Mi 
wie  die 'Knospe  am  Eiiide  eines  iStammea,  des  Ricken^ 
ma^kiös,  '■  disiik^  kdiin;  «hc:  NerVen  sind  nicUs  'Andern 
als  eine  foHg^set^e  VeraWetgtrog'  des  .Gehirns  durch'  alte 
Korpei*thät)e  ttis  in  die  Eabt,  wo  sie  diii^  ihre  Oboifiäche 
die  EmpfitidBfigeii'* yei*mihein.         "    o- ;  .   ',  '^^    ••■ 

Die  Z'fthne^ind  eijjentlich  nur  ttnt  hürlk'er  KoocIieD'* 
masse  überzogene  Nervenwarzen  and  lassen  sich  mit  dfim 
Hufe^  den  Kkhii^^*  l^alleti  etc.  4n  eine  Parallel«  stellen.  Die 
k(;g<$lförnligdii'hoi'tearHgMi'Sptl%eii"in  'der  Mäuihfthie  d^s 
Rindis  sind  nur  B(iödifi«lrle 'Zähne;  >  .'  w 

Der  Ut^tbi^kiefar  ibiiss  für  elt»  drittes,  nur  vecküre- 
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tes  ExtremiUlienpaar  ftagesehen  w^rdeu^  bei  ^^fn  die 
Schläfenbeine  die  Stelle  der  Schulterblätter,  vertreten« 

Die  Rippen  sprossen,  je  weiter  nach  vorn  desto 
denüidier,  als  wahre  kleine  Seitenarme  a«  den  Bücken- 
wirbeln hervor,  wobei  die  Querfortsätse  der.  Lendenwirbel 
als  verkdmmerte  Rippen  der  BanchhjUile  erseheinen. 

Das  Brustbein  lässt  sich  als  6,  7 — 8  susammengo- 
iogte  Sdiwanzwirbel  eirkenneB,  schickt  auch  wahre  Rippen 
yon  sich  ab^  daher  es  auch  fi&^icb  dem,  RQckgrath  g^en* 
übergestelit  und  „Brnstgrath^'  genannt  werden  kann. 

Vergleicht  man  die  Knochen  der  Gliedmassen 
mit  einander,  so  wird  sich  Aebnlichkeit  zwischen  der  Form 
der  Schulterblätter  und  der  der  Beckenkoochen,  vor^g« 
lieh  mit  dem  Darmbein  leicht  herausstellen,  was  das  Bek« 
ken  zu  einem  umgebildeten  Schulterblatt  mjacbt.  Die  Ex- 
tremitäten keimen  gleichsam  wie  ein  eäifacher  Stamm  aMS 
dem  Rumpfe  ^hervor,  der  shA  nach.  Art  der  Pflaaatisn  erat 
in  zwei,  esdlidi  in  mehrere  Aeste  treoitt* 

Die  Muskeln  lassen  sich  erstarrtes  Bldt^  hingegea 
das  Blut  Terflfissigtes  Fleisch  nennen,  i^em  es  ausge- 
macht ist,  dass  zwischen  dem  Blute  und  der  Muskelfaser 
die  gressie  Verwandtschaft  besteht,  zumal  nach  mil^o- 
skopiachen  Untersuchungen  die  Muskelfaser  ihren  Ursprung 
d^i  in  Längsreihen  zusammengefügten  Blutkugelchen  zu 
danken  haben  soll.  Die  Sehnen,  Bänder  etc.  sind  hin- 
wiederum nur  reizlose  verdichtete  Muskelfasern. 

Die  Blutgefässe  verzweigen  sich  luftr^renformig 
im  Organismus;  das  Herz  erscheint .  als  ein  sackf5rmig 
erweitertes  Central -Blutgefäss  mit  zu  wirklichen  Muskeln 
angeschwollenen  Häuten. 

Wie  eben  angedeutet,  zeigt  die  Luftröhre  in  ihrem 
Bau  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Arterie,  als  welche  sic^iaucb 
von  den  Alten  angesehen,  wurde,  n^r  dstss  4e  aus  knorp- 
ligen,  durch  Haut   vereinigten  Riogen  bestelM:^  die   sich 
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vorn  sam  Kehlkopf  ansgebildei  haben^  dtssea  Kehl« 
decke  1  für  dne  i weite  Zunge  ericUrt  woi;deii  ist.  Ge- 
mäss dieser  Ansicht  wSro  die  eigentliche  Zunlge  ein  flei- 
sohiger  muskulöser  Kehldeckel. 

Die  Lange  lässt  uch  als  die  Leber  der  Brust  be- 
sdchaen. 

Der  Nahrungsschlanch,  von  den  Lippen  ausge- 
hend und  mit  dem  After  endigend,  ist  eine  Fortselaung 
der  äussern  HautbiUang,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  äussere  Epidermis  fehlt. 

Die  Leber  wird  mit  allem  Recht  für  die  Lunge  des 
Hinterleibs  gdialten,  denn  bei  Wasserthieren  sieht  man 
erstere  fast  gans  die  Funktionen  einer  Lange  übernehmen. 

Die  M41z  wird  von  einigen  neuem  Physiologen  für 
eine  höher  entwickelte  Gekrösdrüse  gehalten. 

Die  Nieren  haben  in  ihren  Verrichtungen  Aehnlich- 
keit  mit  den  Lungen  und  der  Leber. 

Eine  Vergleichung  der  Genitalien  des  männKchen 
und  weiblichen  Thieres  bekundet*  dass  der  Unterschied 
der  Geschlechter  von  einer  höhern  Entwicklung  des  einen 
Geschlechts  herstammt,  während  das  entgegengesetzte  Ge- 
schlecht auch  vorhanden  ist,  aber  nur  v^kfimmert  zurück- 
bleibt; so  hat  das  männliche  Thier  in  der  Prostata  einen 
kleinen  unentwickelten  Uterus,  das  weibliche  Thier  in  der 
Clitoris  einen  Penis  ohne  Harnröhre,  in  den  Ovarien  aber 
Hoden. 

Das  Euter  mit  seinen  Papillen  lässt  sich  ebenfalls 
mit  den  männlichen  Geschlechtstheilen  parallel  stellen,  denn 
die  erektionsfäfaigen  Papillen  gleichen  dem  Penis,  die  Miklf^ 
drusen  dnem  Hoden,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  erstere  Drt<se  ernährende,  die  letstere  erzeugende 
Flüssigkeit  absondei*t;  das  Nämliche  gilt  von  den  übrigen 
Geschlechts-  und  Speicheldrüsen. 

Mit  der  überwiegenden  Ausbildung  der  Genitalien  nach 
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der  einen  .oder  der  andern  Seite  lun^  ist  dei*  geschlecht- 
liciic  'Ge^eneavtz:  beigeben,  den  man  Mit  dem  '  Worte 
,^Polaritäi^^  zu  erklären  gesucht;  die  g^dilechtlichen 
Richtungen  entfernen  sich  2nersl  äiuseitig  weit,  von  ein* 
a«der9  wodurch  die  Sehnsucht  beider  GeacUeehter  1  rege 
wird,  sich  wieder  mit  einander  zu  vereinigen  .und  die 
Spannung  des»  elehtrici tätgleichen  Triebes  endlich  .wieder 
a.ufi3i;iigleicheiK 

Die  Umhülluitg  des  Kör^s,  die  Hauit  mit  ihMnPro^ 
dukteu ,  bildet  die  Grenz^cheide  des  Orgauftseben  -mit  dpt 
An^senwelt ;  eii^  zweite  Umbulloug  durch  eioC  Hauisj^stem 
l^sst  sieh  insofern  annehmen,  als  die.Beinhant  alle  Kno- 
chen überzieht,  die  Knochen  selbst  aber  als.  nur  umgefifi- 
derte  Weichtheile  zu.-  betrachten  H»d^  was  weniger  auf- 
fallend erscheint»  weun  man  bedisnkt;  dass  alle  wcacheu 
Theile  4^s  .Korpers  iu  hornarUg.0  harte  'I^asimde  Mierzu- 
gehen  vermögen  z.  B<  ;;nähert  sieh  di^  ZiuUge  der:  Vögel 
und  Fische  häufig  dein  Kjaotfiel. 

I  Das  nächste  Produkt  der  Illut  ist  4äs  Haiar,  ^eigent-« 
UcU  die  ^cb^qppe^  denn  man  i^uss  sich  alle  Skelelthiere 
m'sprünglich  beschuppt  denken,  was  man  sich  leicht  aiki 
Hühnerfuss  deutlicl^  machen  kann,  an  dem .  die  Krallen  die 
letzten  der  den  Zehenrücken  deckenden  Schuppen  •  sted ; 
nach  oben  au  treten  Federiji  an  die  Stelle  .der  Sch«p|ie« 
Das  Haar  hän^t  so  sehr  mit  der  Natur  d^r  Schuppe  %^* 
sammen,  dass  man  es  eine  zerschlitzte  Schuppiean 
f^i^er.oder  ein  vollkommneres  Deck-  oder  üull^rgan .  nen- 
nen k^nn,  als  die  Schuppe.  Das  Haar  treibt;  vfig^ativ  aus 
einer  in  der  Lederhaut  wurzelnden  Zwiebel  hervor,  daher 
man  jeden  Haarkeim  wie  eine  Pilanzeukjioape  finl^^  eineoi 
Deckblatt  ansehen  kann,  wetche  Kuospe  elften  blnttlos^ft 
StpngeL  entwickt'lt.  Geistige  Verfeinernng  .eines  Thieres^ 
wie  sie  bei  der  Zähmung  wilder  Thiere,  be^.  VerefUMOS  4er 
I^^pcn  4ttrch  (Me^chc.n  erfolgt,  verdrängt  das  gräberie  Bor- 
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stenliaar,  das  hingegen  in  roberein  Zustande  da«  iein^e 
W6l)haäi*  überwiegt.  Haar-  oder  federfreie,  nackte  Stellen 
in. .  der.  Haat.;  deuten  '  demnach  mehr  Geistijgkeit  »h.  Etile 
ndch  ToHkommetier  ausgebildete  Schuppeials  im-  Haar  zeigt 
sich  in  der  Feder;  dea  Uebergdng  wifti  iflaar  inr  Fedeir 
deutet-  dieStadhel  des  Stachelschweins  -an,  bei  decd^c 
eben  gefurchte  Kiel  schon  auf  die  Fahne:  kih weist.  .- 
<  •<.  iDerHuf^  4ieJ<Ciaue,  di^  Kralle  etclisind^  wie  schoä 
angedtiii^l,  als  die' l^Büen  Scbuppeu,  dier  Zehen,  sa  he!« 
trachten«.  ..     5-..;        •    ■     i    " 

I><fet  Augapf;el  und  .andere  Sinnesorgane  sind  nu> 
holMsr  eniwiokeUe  HaatbiMafc^feen>,  der  Augnpfel  mftmliifll 
stelU  eine  als  Blase  geschlossene  Haut' vol*,  biii. der  sieh 
die  Lederhant  in  die  Sklerolika  und  Cornea,  das  Gefliss* 
net&  d«^  Haut  in  diiö  Chorloüdiea,  andet'e'D^eryen  zu.Ciliaci 
nerTj«' umgewandelt  haben;  statt  des  malpighischea Netzes 
wird  das  schwarze  Pigment,  und  .hi9  zur: höchsten  Klar^» 
heit  gereinijgt,  die  wässerige  {Feuchtigkeit,  det!  Sla$körper 
nnd.die  Kr^staminae  «bgesondei^t  -~  ßer  »Bau  des.  Auges 
iSsst  sich,  wiederum  mit  dem  des  Ohjr,$,  i^ergleipluen,  vot^ 
nehmlieh' die  Augenhöhle  mit  der,  Pankenh^bl6;  4vcb  V^rijrd 
man  fiadea,  das»  je  tiefer  eine  Tbiefg^ttudg  steht,  desto 
mehr  äusiiefflich  Augen  und  Obren,  liegen.. 

i.Die. Farbe  des  Haars,  aomit  dß^.Tbieres  selbst,  i^t 
die  letzte  nach  Aussen  gebildete Matc)i4^.de$  Leibet,  näm- 
lich der  Hiebt  vpllig  erstorbene  Kohlenstoße,  der  so\yobl 
ans  sieh  als  durch  Berührung  mit  dem  liicht  verschiedenp 
Tintea  erhält. .  Die  Farbe  ist  somit  der  l^%\e '  Amirmek 
der  inneren  N^tur  uud  des  Charakters .  eines  Thieres  jand 
oft  ebenso. .beständig  als  dessen  Form»  . 
•  >  Die  ^ /ch  w  a  r« e  F  a r  b.e  9. .  ein  als  Pigment  j^bgesetziter 
Koblen&itoff,  lag<fit  sich  in  bestimmter  Gestalt,  z.  R.  lais 
Streifen,  Punkte  Hinge  etc.,  auf  gevrisse  Leihesstell^n, ia|>i 
80  jahmenilich  am  .Biickea  imd  Kopf,  der  mej^lt  duiiHl^ 
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gefBrbt  zu  sein  pflegt  als  der  Baucli;  yon  Kopf  und  Rücken 
ans  fliesst  die  konzentrirte  Farbe  gleichsam  auseinander. 
Der  fSrbende  Stoff  wird  aus  dem  Blute  nach  bestimmten 
Gesetzen  ausgeschieden;  er  hat  die  Kraft  in  sich,  in  alle 
die  verschiedenen  Farben  fibergehen  zu  können ;  man  nimmt 
als  solchen  einen  im  Blute  vorhandenen  Licht  st  off  an 
und  sieht  die  Buntheit  der  Thieroberfläche  als  eine  optische 
Brechung  desselben  an.  —  Die  schwarze  Fai'be  bezeichnet 
das  Irdische,  ebenso  wie  die  weisse  Farbe  das  Geistige. 

Man  kann  fast  allgemein  annehmen ,  dass  jedes 
Thier  ans  Flüssigem  hervorgehe  und  zwar  aus  Schleim, 
Gallert  und  Eiweiss  unter  Einwirkung  des  Lebensprimups, 
dessen  ewiger  Fortgang  Zeugung  ist.  Der  Thierkörper  ist 
gleichsam  eine  von  der  grossen  Welt  lossgerissene,  sich 
nach  Innen  specificirende  und  sich  selbst  erhaltende  kleine 
Welt,  die  sich  die  das  Geschlecht  erlialtenden  Organe,  die 
Gesehlechtstheiie  bildet. 

Die  Ent Wickelung  des  -Fötus  geht  ebenfalls  vegetativ 
von  Statten,  denn  das  Ei  wird  nach  Art  der  Pflanzen 
durch  den  Mutterkuchen  oder  die  Cotyledonen,  Wurzel* 
knoUen  vergleichbar,  an  den  Uterus  angeheftet,  von  denen 
ein  Stiel  —  die  Nabelschnur  —  hervorsprosst  nnd  von 
dem  aus  wieder  sich  das  Junge  wie  eine  Bl&thenknospe 
entfaltet.  Das  thierische  Leben  beginnt  mit  einem  Poniren 
der  geistigen  Centralp unkte,  also  von  Innen  nach  Aussen, 
dem  sogleicli  entgegengesetzt  vegetativ  peripherisches  Btl« 
den,  dann  ein  Hineinziehen  ins  Innere,  endlich  ein  Sdilies- 
sen  und  Ausbilden  für  sich  fplgt.  Hirn  und  Kopf  ist  das 
zuerst  Gebildete,  von  ihm  geht  bald  ein  Markstrang  seit-» 
wärts,  so  dass  die  Kugelform  mehr  die  LSngsrichtung  an- 
nimmt; das  Gestreckte  krümmt  sich  endtieh,  es  sondern 
sich  Regionen,  Seitenäste  sprossen  als  Rippen  und  Extre^ 
mitäten  hervor,  besondere  Organe  wachsen  wie  an  Stielen 
hervor,    bis    der  reife  neubelebte  Keim  aus  seiner  Hülle 
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heramtritt  imcl  als  selbsIstäDdiges  Indirtdouni  in  die  Wefk 
kommt  9  ia  der  es  sich  läogere  Zeit  gegen  äassere  feinde 
lidie  Einflüsse  zn  behaupten  vreiss,  bis  durch  eine  fort*- 
wShrende  Metamorphose  (Mauser)  ein  längerer  Fortbestand 
zuletzt  unmöglich  wird,  sich  die  l^benskraft  in  den  Or* 
ganen  immer  mehr  vereinaelt,  so  dass  sich  der  Organismus 
endlich  auflöst  und  zersetzt  und  der  allgemeinen  Natur 
Eurückgef&brt  wird. 


IV. 

lieber  eine  Schafmissgebiirt  ohne  Gesiebt^  aber 

pit  dnem  Unterkiefer« 

Von  Gurlt. 

(Bieno  die  AbJiUdaDfeB  auf  Tafel  ll.^uad  III.) 

Herr  Kreis  - Thierarzt  Lindenberg  hatte  die  Güte 
diese  Missgeburt  dem  Museum  der  Thierarzneischüle  zii 
übersenden.  Die  Art  ist  zwar  nicht  neu,  denn  sie  ist  im 
2.  Theile  meiner  pathologischen  Anatomie  S.  74.  und  339. 
als  Perocephalns  microcephalns  beschrieben,  aber  das  vor- 
liegende Exemplar  stellt  doch  eine  abweichende  Form  dar. 

Aeusseres.  An  dem  Lamme  ist  nur  der  Kopf  un- 
regelmässig; an  diesem  befinden  sich  zwei  ungleich  grosse 
Ohi'cn,  das  rechte  Ohr  ist  nämlich  kleiner  als  das  linke, 
auch  stehen  beide  zu  tief  unten.  Die  Augen  fehlen  und 
auf  der  Mitte  der.vordereu  Fläche  ist  ein  kurzer  Haot- 
fortsatz,  der  sich  nicht  deuten  lässt.  Die  Nase  fehlt  auch, 
weil  überhaupt  das  Gesicht,  mit  Ausnahme  des  Unterkie- 
fers, fehlt.  Ein  Mund  ist  zwar  Torhanden,  aber  es  ist 
keine  Oberlippe   zugegen,    sondern   die    obere  Wand  der 
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Muti'dhöhle  wird  nur  durch  die  in  d€r.lMhl>fUi0ie!T«reiH 
nigten  Backen  gebildet,  indem  aüeh.der  Gaumta  fthlt;  Der 
Uirterkiefer  ist  Susserlidi  Etemlicl^  re^eJmässigi^  liCn  llat  4iii 
Körper  acht  Schneidezähne;  auch  trägt  .«D.ekue.  ffieit  bieiN 
TO^ragende^  dormale  Zunge^    •  •      ..    .•/  v...  .. 

'  (  Kopfknochen.  Der<mrilschfifM/(Fl9. 2:  Taf..lL).Ut 
in  kleiav/weil  mehrere  Knochenit desselben  (bhlen«,  £i]i;bt?'« 
steht  nur  aus  dem  Hinterhauptsbein*  Idsn.  SiMlfenihstoen 
mit  verkümmerten  Joch  fort  sä  tzen  und  ohne  Gelenkgruben, 
dem  Scheitelbeine  und  dfiiL  SÜukbyfiineu :  von  den  letzteren 
gehen  die  Jochfortsätze  nach  vorn  und  verbinden  sich  in- 
dem sie  eine  vorn  offene  Schlinge  bilden.  T)ie  Paukentheile 
der  Schläfenbeine  sind  unten,  in  der  Mittellinie  verschmol- 
zen, daher  ist  eine  gemein^chaftljcl|e  Paukenhöhle  vor- 
händen.-        '     ''   '        '    '        '■  r  '  -^■■'^ '^     -'■■'     •■■■:» 

Der  Unterkiefer  (FTg.  3;  Taf  11.)- hat  i war  fast  die  ge- 
wöhnliche Grösse  wie  bei  eij^eni  ncugebornen  Lamme  und 
auch  die  ihm  zukommenden  Fortsätze  und  Zahne,  aber  die 
hinteren  Enden  der  beiden  Aeste  sind  nach  oben  genähert, 
so  dass  sich  die  beiden  Kronenfortsätze  l^^mh^.en^  Die 
beiden.  Gelenkfort  Sätze  haben  mit  flen  Schläfenbein  eu  kein.e 
G.elenkyerbindung,  weil  die  Jochfortsät^e  d^^vselben  zu  klein 
^d  und  keine  Gelenkgrub^n  haben.  .<  .^ 

Muskeln.  Die  Gesichtsmuskelu  Fehlen  aile^i  nur  au 
der  Unterlippe  ist  ein  TheU  des  Kj?ei$miJskels  des  Mundes 
j^^ph  ist  der  Kinn muskel,.. und  der  Jlleber  ,cler  Uptcrlippe 
yorhanden.     ,  ,   ,..  '  ... 

Am  üntecjdefer  fehlen  die.  Kaiu|pps|^eltXf.,  und  von  di^j 
Schläfenmuskeln  ist  eine  Spur  vpr^andcQ;  d^age^^n  ist  der 
zvveibäuchige  IVIu^kel,  der  hier.fiur  üerab'^ieher  des.  l/ntpr- 
kiefers  ist,  regelmässig.  Die  Mi^skel9.;des  ^ungenbeii^s  ynd 
der  jZÄge  si^nd  ^le  vorhanden  uQd  lyegelpiäs^ig.} .  ^ ;      ..^^ 

Mundhöhle,     Speicheldrüsen'    u,nd     Schlund- 

I  •  »•lila  litt  al«!.'!.'!. 

köpf.    Die  I\Iuiidhöhle  is,t.  s<p.hr  u^iv^ll^^^nn^eii^!  ^d^  il/^'^ 
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obere  Wand  aad  die  Seitenwände  niir' durch  die  Schleim- 
haut der  Backea  und  die  sehr  entwickelten  unterea  Bak- 
kendräsen  gelnldet  sind,  welche  ein  Gewölbe  von  einem 
Unterkieferast  zum  anderen  darstellen.  Znnge  und  Unter- 
kiefer bildemdie  untere  Wand. 

Von  den  Speicheldrüsen  ist  die  Ohrspeicheldrüse  vor- 
handen (an  der  Zeichnung  ist  sie  entfernt  worden). 

Die  Unterldeferdrüse  der  rechten  Seite  ist  viel  Z9 
kurz;  sie  liegt  ganz  hinter  dem  Unterldefei*;  die  linke  ist 
etwas  länger.  Die  Unterznngendrüse  ist  ciemlieh  regdmls« 
sig,  und  die  allein  voriiandene  untere  Backendrüse  verbindet 
sich  oben  mit  der  gleichnamigen  Drüse  der  anderen  Seite 
und  bildet  mit  der  Schleimhaut  das  oben  gemannte  Ge- 
wölbe der  Mundhöhle. 

Der  harte  und  weiche  Gaumen  fehlen.  Der  Schlund« 
köpf  ist  oben  geschlossen,  wie  es  imm^r  bei  fehlendem 
Gesicht  oder  bei  fehlendem  Unterkiefer  der  Fall  ist.  Schlund, 
Kehlköpf,  Luftröhre,  wie  überhaupt  die  Eingeweide  sind 
regelmässig. 

Blutgefässe.  (Taf.  III.  Fig.  1.).  Die  Arterien  und 
Venen  verlaufen  am  Halse  regelmässig.  Die  Carotis  giebt 
am  Halse  die  Muskeläsle,  Schlund-  und  Luftröhrenzweige 
ab;  dann  entspringt  aus  ihr  die  Hinterhauptsarterie,  welche 
mit  dei*  Halswirbclarterie  hier  das  Blut  in  das  Gehirn  lei- 
tet, indem  yon  der  inneren  Kinnbackenarterie  keine  Gefösse 
dahin  gehen;  das  Waudernetz  fehlt  im  Hirnschädel.  Es 
ist  nur  die  Grundarterie  (Art  basilaris)  vorhanden.  Aus 
der  äusseren  Kopfarterie  entspringen  nun  ferner:  drei  Arte- 
rien für  die  Unterkieferdrdse,  die  grosse  Ohrarterie,  die 
querlaufende  Gesichtsarterie,  welche  hiei*  zugleich  die  Wan* 
genarterie  mit  darstellt,  und  welche  die  Kranzarterie  der 
Unterlippe  abgiebt;  zuletzt  gehl  die  Znngenartcrie  ab. 

Gehirn  und  Nerven  (Taf.  ill.).  In  der  sehr  kleinen 
Schädelhöhle  ist  nur  das  kleine  Gehirn,    der    undeutlieht 

Mag.  f.  Thierheilk.     XXIlt.  U.  ]{ 
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Hirnknoten  und  das  yevlimgerte  Mark  vorhanden  (Taf.  III. 

Fig.  2.  3.). 

Das  kleine  Gehirn  nimmt  den  vorderen  Theil  der 
Schäddhöhle  ein  und  ist  dorch  einen  i^  Linie  breiten 
Zwischenraum  von  dem  verlängerten  Mark  getrennt.  Auf 
welche  Weise  diese  'Trennung  der  Theile  erfolgt  ist,  ver« 
mag  ich  nicht  zu  deuten,  da  eine  Abschnörung  hier  nieht 
denkbar  ist. 

Der  Hirnknoten  ist  nicht  deudidi  abgegräuzt;  es 
sdieint,  dass  er  den  Raum  hätte  einnehmen  sollen,  wel* 
eher  hier  leer  geblieben^  und  dass  ein  Theil  desselben  am 
kleinen  Gehirn  und  ein  Theil  am  verlängerten  Marke  ge- 
blieben ist. 

Das  verlängerte  Mark  ist  vorn  frei,  abgerundet, 
und  hat  oben  eine  kleine  Längenspalte,  welche  die  Rau- 
tengrube darstellt. 

Von  den  Nerven  fehlen  das  erste  bis  vierte  und  das 
sechste  Paar.  Vom  fünften  Paare  ist  nur  der  Unterkiefer- 
ast,  und  dieser  noch  unvollständig,  vorhanden,  denn  er 
giebt  nm*  den  Wangennerven,  Zungenast  und  Unterzahn- 
h5hkn«Nerven  ab;  kleine  Zweige  für  den  im  Rudiment 
vorhandenen  Schläfenmuskel  sendet  er  ebenfalls  ab. 

Der  siebente  und  achte  Nerv  entspringen*  unten  in 
der  Mittellinie,  weil  die  Felsenbeine  bei  dem  Mangel  des 
Keilbeins  unten  zusammen  liegen.  Die  Gesichtsäste  des 
siebenten  Nerven  fehlen  natürlich,  weil  kein  Gesicht  vor- 
handen ist. 

Das  neunte,  zehnte,  elfte  und  zwölfte  Nervenpaar 
entspringen  und  verlaufen  ganz  regelmässig;  eben  so  der 
sympathische  Nerv. 

Das  Interessanteste  bei  unserer  Missgeburt  ist  unstrei- 
tig die  Trennung  der  Theile  im  Hirnschädel,  ein  Znstand 
so  eigenthümlicher  Art,  von  dem  mir  noch  kein  ähnlicher 
Fall  bekannt  ist. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 
(Alle  Figuren  sind  in  Naturgrösse  dargestellt.) 

Tafel  IL 
Figur  1.     Der  Kopf  der  Missgeburi^  von  Torn. 
i.  Der  Hirnschädel. 

2.  Dm  rechte,  zu  kleine  Ohr. 

3.  Das  linke,  regelmässige  Ohr. 

4.  Ein  Hautfortsatz  (ohne  Bedeutung). 

Ö.  Der  vordere,  hervorragende  Theil  der  Zunge. 
6.  Unterlippe  und  Schneidezähne. 
Figur  2.     Der  Hirnschädel,    von    der   rechten 
Seite. 

1.  1.  Das  Hinterhauptsbein. 

2.  Scheitelbein.  ^ 

3.  Stirnbeine. 

4.  Jochfortsätze  derselben,    vorn    in    eine    Schling« 
vereinigt. 

5.  Schqppe  des  Schläfenbeins. 

6.  Jochfortsatz  desselben. 

7.  Pauken  theil, 

8.  Felsentheil  des  Schläfenbeins. 

Figur  3.     Der   Unterkiefer,    von    der    rechten 
Seite. 

1.  Die  Gelenkfortsätze.  * 

2.  Die  beiden  dachförmig  zusammengeneigten  Kro- 
nenfortsätze. , 

3.  3.  Backenzähne. 

4.  Schneidezähne. 

5.  Kinnloch. 
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Tafel  IlL 

Figur  1;     Anatomie    des    Halses    und    Kopfes, 
von  der  rechten  Seite. 

1.  Der  Nacken. 

2.  Das  rechte,  zu  kleine  Ohr. 

3.  Der  Hirnschädel. 

4.  OefTnung,  welche  durch  die  vereinigten  Jochfort- 
sätze der  Stirnbeine  und  von  den  Jochfortsätzen 
der  Schläfenbeine  gebildet  ist. 

5.  Rudimente  der  Schläfenmuskeln. 

•6.  Die  in  ein  Gewölbe  vereinigten  unteren  Backen- 
drüsen, welche  mit  der  Schleimhaut  die  Decke 
dfer  Mundhöhle  bilden. 

7.  Der  vordere  Theil  der  Zunge. 

8.  Schneidezähne. 

9.  Unterlippe. 
10.  Unterkiefer. 

'    11.  Unierkieferdrüse,  zu  klein. 

12.  Kehlkopf.  ,^ 

13.  Schlundkopf. 

14.  Schlund. 

15.  >  Luftröhre. 

Arterien. 

a.' Die  rechte  Carotis. 

b.  Schlund-  und  Luftröhren- Arterien. 
c  Hinterhaupts-Arterie. 
' '     d.  Ohrarterie. 
e.  Zungenarterie, 
f..  Querlaufende  Gesichtsarterie, 
g.  Kranzarterie  der  Unterlippe. 

Nerven, 
h,  Wangen-Nerv, 
h.  h.  Kinnast  des  Unterzahnhöhlen-Nerven. 
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j.  ZoDgen-Schlundkopf-Nerv. 
k.  k.  LuDgen-Magen-Nery. 

1.  Der  obere  Kehlkopf-Nerv. 
m;  der  Schlundkopf'Nerv. 

n;  n.  Der  untere  Kehlkopf-Nerv  (JS*  tewrrem),  \    y■^) 

0.  Beinerv  (JV.  accessorius). 
p.  p.  UnterzuDgen-Nerv. 

q.  q.  Sympftthischer  Nerv.  '    »'  .    / 

Figur  2.     Der  geöffnete  Hirnschädel  mitidem 
,  Gehirn,  von  oben  gesehen.  .  , 

1.  1.  1.  Schnittfläche  des  Hirnschädels. 

2.  Das  kleine  Gehirn. 

3.  Das  verlängerte  Mark. 

4.  Der  erste  Halsnerv. 

5.  Der  Beinerv. 

6.  Leerer  Zwischenraum  zwischen  dem  kleinen  Ge- 
hirn  und  dem  verlängerten  Mark. 

Figur  3.    Das  kleine  Gehirn  und  derHirnkno- 
ten,  von  unten. 

a.  Das  kleine  Gehirn. 

b.  Der  Hirnknoten,  nicht  deutlich  gesondert. 

1.  Grondarterie  {Art,  basilaris), 
2.  2.  Das  fünfte  Nervenpaar. 
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V. 


IKe  Biiiderpest  in  dem  Kreise  Iiewinelaw  nd  ia 

den  angrtueadeB  Kreisen  des  Kftnigreielis  Polen 

während  der  Jahre  18S5  nnd  1S56. 

Von  Müller,  Königl.  Kreiithierarxt  in  Inowradaw. 

Die  Heereszöge  der  russischen  Armeen  haben  die 
Rinderpest,  wie  durch  die  Erfahrung  eines  Jahrhunderts 
festgestellt  ist,  stets  in  ihrem  Gefolge  gehabt.  Die  letzten 
grösseren  Ausbreitungen  dieser  verheerendsten  Rindvieh- 
krankheit  waren  in  den  Jahren  1813 — 1315,  in  welchen 
sie  mit  den  russischen  und  verbündeten  Armeeen  ganz 
Deutschland  durchzog  und  im  Jahre  1830  — 1831,  als  sie, 
im  Gefolge  des  russisch-polnischen  Revolutionskrieges,  die 
Drangsale  des  Krieges  noch  vergrössernd^  fast  den  grösse- 
ren I*heil  des  Viehstandes  in  Polen  vernichtete  und  sich 
den  prenssischen  Gränzen  nicht  nur  ganz  nahe  ausbreitete, 
sondern  dieselben  auch  überschritt  und  namentlich  in  der 
Provinz  Posen  grosse  Verwüstungen  anrichtete.  Gegen 
zwanzig  Dörfer  allein  im  Kreise  Inowraclaw,  sowie  einige 
Ortschaften  der  Kreise  Mogilno  und  VS^ongrowiec  wurden 
im  hiesigen  Departement  von  des  Rinderpest  heimgesucht 
und  nur  dem  energischen  Einschreiten  der  Behörden,  ge- 
lang es  damals,  durch  die  Tödtung  des  ganzen  Rindvieh- 
standes in  den  inficirten  Ostschaflen,  die  Rinderpest  auf 
diese  zu  beschränken. 

Die  Gefahr  der  Einschleppung  in  Preussen  dauerte 
in  jener  Zeit  sehr  lange,  fast  bis  zum  Jahre  1835,*)  weil 


*)  Im  Jahre  1834  tödtete  die  Rinderpest  fast  den  ganzen  Rind- 
viehstand der  Herrschaft  Goslawice  ,2^—3  Meilen  von  der  Ino- 
wraclawer  Kreisgränze. 


167 

die  russische  Kegiermig  zur  Aufhülfe  des  Ackerbaues  in 
,deai  gänzlich  verödeten  Lande  grosse  Transporte  russischer 
Ochsen  nach  Polen  schickte  und  somit  die  Gelegenheit  zu 
stets  wiederholtem  Aufleben  und  zur  weiteren  Verbreitung 
der  Rinderpest  immer  wiedei*  erneute 

In  dem  nun  folgenden  Jahrzehnte  war  Polen,  wenn 
auch  nicht  gänzlich,  doch  ziemlich  frei  von  den  Verhee- 
rungen der  Rinderpest;  das  gi*össtentheils  auf  Ackerbau 
angewiesene  Land  züchtete  fast  durchgängig  die  zum  Be- 
bauen des  Bodens  nöthige  Zahl  Rindvieh  selbst;  Vieh  der 
Steppenrace  wurde  nicht  in  bedeutender  Menge  eingeführt 
es  bestand  und  besteht  zum  Theil  noch  zwischen  Russland 
und  Polen  eine  Zolllinie,  die  sogar  an  einzelnen  Ueber- 
gangspuncten  (z.  B.  Wladawa)  mit  Quarantaine- Anstallen 
für  das  Einbringen  des  Viehs  der  Ste^ipenrace  versehen 
ist,  und  mit  Ausnahme  der  uns  ferner  liegenden  Theile 
Polens  auf  dem  rechten  Weichselufer,  in  welchem  bei  dem 
häufigeren  Durchtreiben  von  Vieh  der  Steppenriace  zur 
Fleischconsumtion  in  Warschau  öfter  Gelegenheit  zur  An- 
steckung gegeben  war,  herrschte  die  Rinderpest  bis  zum 
Jahre  1846  in  Polen  nicht  in  grösserer,  Besorgniss  erre- 
gender Ausbreitung.  .  Von  den  äussersten  Gränzkreisen  des 
Gubernium  Lublin  gegen  PodoUen  und  Wolhynien  k«ln 
zwar  mit  Recht  gesagt  werden,  dass  die  Rinderpest  dort 
bereits,  stationär  geworden  ist,  doch  breitet  sie  sich  daselbst 
erfahrungsmässig  selten  bedeutend  aus  und  verlangt  weni- 
ger Opfer,  was  dai'in  seineu  Grund  zu  haben  scheint,  das« 
daselbst  überhaupt .  wenig  Verkehr  mit  Rindvieh  stattfindet 
und  viel  Vieh  der  Steppenrace  oder  eines  demselbea  ähn- 
lichen Schlages  gehalten  wird,  bei  welchem  die  Rinderpest 
nicht  so  biösartig  und  leicht  tödtlich  zu  verlaufen  pflegt*. 

Als  iim  Jahre  1846  die  polnischen  Unruhen  in  Krdkan 
und  Gallizien  ausbrachen,  folgten  den  in  grösseren  Massen 
zur  Unterdrückung,  des  Aufstandes  .nach  Polen  gesandten 


irpssiscb^u  Truppen  ihre  anzertrenniiche  Begleiter»,  di« 
Rinderpest*.  Die  rassischen  Armeen  verweilten  länger  in 
dem  Lande,  die  schlechten  Erüdten  der  Jahre  1B46  and 
1546  und  1847  reichten  wohl  wahrscheinlidi  nicht  au8, 
diese  zu  ernähren,  ohne  dass  die  fernen  Magazine  Russ- 
lands den  Erzeugnissen  des  Landes  zur  Hiilfe  kamen, 
Schlachtvieh  aus  Podolien  und  der  Ukraine  folgte  den 
Truppen,  Ochsenfuhrwerke  schleppten  den  Proviant 
und  die  endlose  Bagage  einer  rassischen  Armee  durch  Po- 
len zur  preussischen  und  galilzischen  Gränze  und  so  hrei- 
tete  sich,  von  diesen  Viehtransporten  entstanden,  durch 
dieselben  unterhalten  und  stet?  von  Neuem  angefacht,  die 
Rinderpest  in  Polen,  namentlich  in  den  Guhernten  Radom 
und  Kielce  zu  beiden  Seiten  der  oberen  Weichsel,  an  der 
schlesischen  und  gallizischen  Gräuze,  in  grösserem  Umfange 
ans,  da  in  diesen  Gegenden  wegen  der  gallizischen  Unru- 
hen die  russischen  Truppen  am  dichtesten  standen.  Es 
folgte  das  Jahr  1848,  die  russischen  Trappen  vmrden  in 
Polen  eher  noch  verstärkt,  um  West -Europa  zu  beobach- 
ten, dann  kamen  1849  die  Dnrchmfirsche  der  russischen 
Armeeen  nach  Ungai^n  und  zurück;  bis  zum  Jahi^e  1852 
war  Polen  ein  ewig  wechselndes  Lager  der  russischen 
Heere  und  während  dieser  ganzen  Zeit  herrschte,  wie  die- 
ßes  auch  amtlich  durch  die  von  Zeit  zu  Zeit  gemachten 
Mittheilungen  des  Köuigl.  Preussischen  General- Consulats 
in  Warschau  festgestellt  ist,  die  Rinderpest  in  Polen,  und 
zwar  zuletzt  am  stärksten  in  dem  an  den  Reg.-Bez.  Gum- 
binnen  gränzenden  Gubernium  Augustowo,  in  welchem  der 
zm*  Bereisung  dieser  Gegenden,  welche  von  den  aus  Un- 
garn heimkehrenden  russischen  Truppenzögen  am  längsten 
und  häufigsten  berührt  waren,  abgesandte  Departements- 
Thierarzt  Dr.  Richter  in  Gumbinnen  noch  im  Spätherbst 
1850  die  Rinperpest  in  grösserer  Ausbreitung  traf. 

Bis  zum    17.  Juni   1851   bestand   aus  diesen  Gründen 
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im  diesseitigen  Regierungs- Bezirke  die  Grenzsperre  gegen 
Polen  in  abwechselnd  härterer  und  milderer  Form. 

Von  dem  Tage  der  Aafhebung  der  Sperre  bis  zum 
Februar  1854  sind  nur  drei-  oder  viermal  Anzeigen  des 
Königl.  General  •  Consulats  in  Warschau  über  vereinielte 
Ausbrnche  der  Rinderpest  in  Polen  hier  bekannt  geworden. 
Im  Sommer  1854  bei  den  damals  mehr  als  sonst  bei  ir- 
gend einer  Gelegenheit  stattfindenden,  durch  den  russisch- 
türkischen Krieg  veranlassten  Truppenbewegungen  in  Po- 
len zeigte  sich,  da  die  nach  dem  Kriegsschauplatz  abzie- 
henden Regimenter  stets  durch  neue  aus  dem  Innern  Russ- 
lands heranmarschirende  Truppen  ersetzt  wurden,  die  Rin- 
derpest in  Polen  wieder  in  grösserer  Ausbreitung  und  ver- 
anlasste die  Königl.  Regierung  in  Posen  bereits  im  Januar 
jenes  Jahres,  die  Gränze  wegen  der  in  dem  polnischen 
Kreise  Wielnn  aufgetreteneu  Rinderpest,  freilich  auf  nicht 
längere  Zeit,  zu  sperren 

Es  dauerte  fast  ein  Jahr,  bis  ein  amtlicher  Bericht 
des  Herrn  Generid-Consuls  in  Warschau  unter  dem  -f^  Ja- 
nuar 1855  das  Herrschen  der  Rinderpest  in  54  Ortschaf- 
ten. Polens  anzeigte.  »Obgleich  diese  zur  grösseren  Hälfte 
im  Gubernium  Lublin  und  auf  dem  rechten  Weichselufer 
lagen,  ging  doch  aus  dieser  Mittheilung  auch  hervor,  dass 
die  Rinderpest  seit  dem  1.  December  1854  bereits  auf  dem 
Gate  Duniewo  herrschte,  welches ^m  Kreise  Wloclawek 
ungefähr  8  Meilen  von  der  Bromberger  Departementsgränze 
entfernt  belegen  ist.  Schon  über  100  Stück  Rindvieh  wa- 
ren daselbst  gefaUen.  Die  nun  folgenden,  häufigeren  Be- 
richte des  Herrn  General -Consnls  stellten  fest,  dass  sich 
die  Rinderpest  auch  in  den  entweder  unmittelbar  oder  in 
zweiter'  Linie  an  der  Gränze  belegenen  Kreisen  Konie,  Ka- 
iisch, Wloclawek,  Lensryce  und  Gostynin  immer  mehr 
ausbreite  und  die  preussische  Gränze  schon  damals  so  sehr 
bedrohte ,   dass  sich .  die  Königl.  Regierung  zu  .Bromberg, 
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die  diesem  Gegeustaude  ihre  besondere  Aofmerkaamkeit 
zuwendete,  veranlasst  sah,  am  17.  Marx  1855  die  Depar- 
teinentsgrfinze  für  Rindvieh  und  die  Gifttrfiger  zn  sper- 
ren. *) 

Aof  13  Meilen  ungefäkr  gränzt  der  Regierungs-Besirk 
Bromberg  an  das  Königreich  Polen  und  Kwar  an  die  zum 
Gubernium  Warschau  gehörenden  Kreise  Konin  und  Wloo- 
lawek.  Von  diesen  13  Meilen  kommen  ungeilhr  9  Meilen 
auf  den  Kreis  Inowraclaw,  eine  Meile  auf  den  Kreis  Mo- 
giino  und  3  Meilen  auf  den  Kreis  Gnesen. 

Mit  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke  an  dem  nördlich- 
sten Endpunkt  der  Inowraciawer  KreisgrSnze,  wo  das 
Flüsschen  Tonsryna  die  Gränze  bildet  und  einiger  Stelkn 
im  Mogilnoer  und  Gnesner  Kreise,  an  welchen  grössere 
oder  kleinere  See^n  zwischen  beiden  Ländern  liegen,  ist 
nirgend  eine  natürliche  Gränze  von  einiger  Bedeutung  vor- 
handen und  nur  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Rasenstrei- 
fen, wie  er  hier  auch  die  Feldmarken  der  einzelnen  Dörfer 
zn  scheiden  pflegt,  auf  welchem  in  gewissen  Entfernungen 
die  Gränzpföhle  stehen,  trennt  die  beiden  Nachbarländer. 
Ein  lebhafter  Verkehr  findet  zwischen  denselben  Statt,  an 
der  Gränze  des  Kreises  Inowraelaw  allein  befinden  sich 
vier  Gränzzollämter  und  Uebergangsp unkte,  zu  denen  noch 
das  fünfte  hinzugerechnet  werden  muss,  das  nlir  durch 
ein  ^  Meile  breites  Stück  des  Thorner  Kreises  von  der 
Inowraclawer  Krelsgränze  getrennt  ist. 

Auf  allen  diesen  Punkten  ist  der  Personen  -  Verkehr 
sehr  frequent,  auf  mehreren  derselben  wird  selir  viel  Hols 
von  Polen  nach  Preussen  eingeführt,  da  bei  dem  alljährlich 
grösser  werdenden  Mangel  an  Wäldern  auf  dem  fnucht- 
baren^  kujawischen  Boden  das  nöthige  Bau-   und  Brenn- 

*)  Die  bis  hierher  mitgctheilten  Notizen  sind  den  Akten  des 
Königl.  Landraths- Amtes  za  Inowraelaw  entnommen. 
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holt  theils  zu  tbeaer,  theils  zu  entlegen  fnr  die  Bewohner 
des  zweimeiligen  Gränzrayons  geworden  ist  und  diese  es 
dahei*  vortiehen,  dasselbe  aus  Polen  zu  holen,  wo  sie  es 
bedeutend  billiger  und  nähei*  erhalten  können.  Waaren 
passiren  die  Gränze  auf  diesen  tJebergangspnnkten  in  nicht 
bedeutenden  Mengen,  namentlich  von  Polen  nach  Preussen 
wohin  hauptsächlich  nur  Schweine  in  grösserer  Zahl  ein- 
geführt werden,  welche  erfahruogsmässig  zu  den  Giftträ- 
gern gerechnet  werden  müssen. 

Von  Preussen  nach  Polen  gelangen  die  meisten  Waa- 
ren nur  auf  dem  Wege  des  Schmuggelhandels.  Dieser 
wird  allerdings  in  einem  sehr  bedeutenden  Umfange  be- 
trieben und  hat  erst  die  letzte  Gränzsperre  recht  auffallend 
gezeigt,  wie  ungeheuer  gross  der  Schmnggelverkehr  an  der 
Gränze  ist.  Nicht  nur  in  den  Gränzstädten  Inowraclaw, 
Strzelno,  Gnesen,  Witkowo  u.  s.  w.,  am  allermeisten  in 
den  beiden  erstgenannten,  existiren  en  gros  Handlungen, 
namentlich  baumwollener  und  wollener  Zeuge,  welche  bei 
einem  mitunter  100,000  Rthlr.  per  annum  übersteigenden 
Umsätze  einzig  und  allein  auf  den  Schmuggelhandel  und 
den  durch  denselben  yermittelten  Absatz  nach  Polen  basirt 
sind,  sondern  auch  in  fast  jedem  Dorfe  der  Gränze  hat 
ein  meist  jüdischer  Kaufmann  den  Krug  in  Pacht  und  han- 
delt unter  der  Firma  eines  Schankes  und  Krames  mit  Zeu- 
gen, Zucker  und  Cigarren  nach  Polen. 

Die  Art  und  Weise  des  Schmuggels  ist  verschieden, 
entweder  gelangen  die  Waaren,  namentlich  wenn  sie  werth- 
V oller  sind,  unter  Führung  der  Kaufftute  durch  Bestechung 
der  russischen  Zollbeamten  oder  der  Ofßciere  der  Gränz- 
wache  nach  Polen,  oder  sie  werden  heimlicherweise  durch 
Packträger  (towarneihs)  über  die  durch  kein  natürliches 
Hinderniss  geschützte  Gränze  gebracht.  Diese  sogenannten 
towarneihs  sind  in  der  Mehrzahl  polnische  Unterthanen,  am 
häufigsten  aus  der  Umgegend  der  kleinen  Städte  Lubraniec 
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und  Isbice,  sowie  aus  diesen  Städten  selbst.  Die  3cbiiiagg* 
Ißr  nehmeu  von  den  jenseitigen  Kaufleuteu  Aufträge  an, 
kommen  nach  Inowraclaw  oder  einer  anderen  preussischen 
Gränzstadt,  wo  sie  die  bestellten  Waaren  einkaufen,  welche 
sie  dann  entweder  einzeln  oder  truppweise,  zu  Fuss  oder 
zu  Pferde  über  die  Gränze  bringen  und  an  ihre  Auftrag- 
geber gegen  eine  Bonifieation  von  5  Sgr.  für  jeden  Thaler 
des  Preises  abliefern. 

Nach  den  eben  geschilderten  Verhältnissen  des  Gränz- 
Verkehrs  mussie  die  Befürchtung  der  Einschleppung  der 
Rinderpest  furchtbar  wachsen,  als  sich  die  verheerende 
Seuche  den  Landesgränzen  so  weit  genähert  hatte,  dass 
sie  schon  in  der  Gebend  grassirte,  aus  welcher  fast  in  je« 
der  Nacht  Schaaren  von  Schmugglern  nach  Prenssen  ka- 
men, deren  Eintritt  in  das  Land  kaum  zu  überwachen  war. 
Im  Sommer  1855  vermehrten  und  bestätigten  sich  die 
Nachrichten  von  dem  weiteren  Umsichgreifen  der  Rinder- 
pest in  den  polnischen  Gränzkreisen,  im  October  wurde 
mit  Gewissheit .  bekannt ,  dass  sich  die  Seuche  im  Kreise 
Konin  gezeigt  und  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  bedeu* 
tend  sich  verbreitet,  auch  sogar  in  fast  unmittelbarer  Nähe 
der  preussischen  Gränze  um  sich  gegriffen  hätte.  Die 
Königl.  Regierung  sandte  daher  in  den  ersten  Tagen  des 
November,  den  Departements-Thierarzt  Mewe«  aus  Brom- 
berg  nach  Polen,  welcher  bereits  im  Jahre  1850  im  Auf- 
trage derselben  Polen  bis  Lublin  b«?eist  und  sich  mit  den 
Kennzeichen  der  Rinderpest  vertraut  gemacht  hatte,  um 
zu  constatiren,  in  welcher  Ausbreitung  die  Rinderpest  in 
der  nächsten  Nähe  der  Departements-Gränze  grassire,  was 
um  so  nöthiger  schien,  als  von  den  polnischen  Beamten 
der  Gränzkreise  gar  keine  oder  doch  nur  eine  sehr  unvoU^ 
jkommene  und  verspätete  Auskunft  auf  die  betreffenden 
Anfragen  der  preussischen  Behörden  zu  erlangen  war. 
Der  Dep.-Thie.rarzt  Mewes  constatirte  nun  mit  der  gross- 


173 

ten  Sicherheit,  dass  die  Rinderpest  ia  der  Stadt  SIesin 
und  den  mit  derselben  benachbarten  Kolonieen  im  Kreise 
Konin  höchstens  1^< — 2  Meilen  von  der  Landesgränze  in 
ziemlich  bedeutendem  Umfange  grassire  und  während  der 
Zeit  seines  Aufenthalts  in  Polen  auch  in  der  Kolonie  Po- 
lajewko  und  dann  in  dem  Vorwerke  Polajewko  am  rech- 
ten Ufer  des  Goplo-See,  hart  und  unmittelbar  an  der  preas* 
sischen  Gränze  ausgebrochen  sei. 

Die  Gefahr  der  Einschleppung  war  mithin  so  riesen- 
haft gewachsen,  dass  die  Köoigl.  Regierung  sich  genöthigt 
sah,  vom  Anfang  November  ab,  die  bereits  eingefdhrtcn 
Sperrmaassregeln  bedeutend  su  verschärfen.  Ausser  der 
Verschärfung  des  seit  dem  März  bestehenden  Verbots  des 
Einbringens  von  Rindvieh  und  den  giflfangenden  Gegen- 
ständen, wurde  nunmehr  verordnet,  dass  jeder  Verkehr 
mit  den  Ortschaften  Polajewko  Kolonie  und  Vorwerk  auf 
das  Strengste  zu  verhindern  sei.  Es  wurden  an  den  Gränz- 
nnd  Uebergaugöp  unkten  VVoycin  und  Jerzyce,  welche  deii 
inficirten  Ortschaften  zunächst  liegen,  Reinigungs-Anstalten 
eingerichtet,  in  denen  jeder  Reisende  sich  und  seine  Sachen 
einer  Durchräucherung  mit  Chlor  unterwerfen  mosste. 
Der  Verkehr  auf  den  in  den  Gränsstadten  stattfindenden 
Jahrmärkten  wurde  in  der  Art  beschränkt,  dass  der  Ver- 
kehr mit  Rindvieh  auf  denselben  gänslich  untersagt  wurde  j 
auch  mussten  die  Hunde  in  zweimeiliger  Entfernung  von 
der  Gränze  an  die  Kette  gelegt  werden. 

Zur  besseren  Bewachung  der  Gränze  wurden  ferner 
Gensdarmen  aus  den  benachbarten,  nicht  mit  Polen  grän- 
zenden  Kreisen  des  Departements  herbeigesogen  und  an 
einzelnen  Puncten  der  Gränze  stationirt.  Bei  Anordnang 
dieser  Vorsichtsmaassregeln  sprach  die  Königl.  Regierung 
zugleich  die  Befürchtung  aus,  dass  dieselben  voraussicht- 
lich dennoch  nicht  ausreichend  sein  wurden,  sondern  viel- 
mehr die  Bewachung  der  Gränze   durch  eine  starke  niili- 
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tärische  Besetzung,  welche  zugleich  in  Aussicht  gesielit 
wurde,  dennoch  nöthig  werden  möchle. 

Diese  Befürchtung  bewährte  sich  nur  allzubald  als 
begründet.  Am  24.  November  a.  p.  zeigte  der  Distrikts- 
Kommissarius  in  Kruswic  au,  dass  eine  anscheinend  an- 
steckende Krankheit  unter  dem  Rindvieh  in  dem  Dorfe 
Kicho  ausgebrochen  sei  und  dass  von  dem  Vieh  des  Wir- 
thes  Antoni  Masalow  daselbst  bereits  zwei  Stock  ge- 
fallen und  zwei  erkrankt  wSren. 

Es  begaben  sich  daher  am  25.  December  der  Landrath 
des  Inowraclawer  Kreises  in  Gemeinschaft  mit  dem  Di- 
strikts-Kommissarius  aus  Krusnic  und  dem  Unterzdchneten 
nah  Kicho  und  stellte  sich  bei  der  Untersuchung  daselbst 
Folgendes  heraus: 

Das  Dorf  Kicho  liegt  in  dem  Theil  des  Kreises  Ino- 
wraclaw,  welcher  auf  zwei  Seiten  von  Polen  begrSnzt  und 
auf  den  beiden  anderen  Seiten  durch  den  unmittelbar  an 
das  Dorf  stossenden  Goplo-See  und  durch  das  Bachorze 
Bruch  von  dem  übrigen  Theil  des  Kreises  ganz  abgeschlos- 
sen ist;  etwa  eine  Meile  in  gerader  Richtung  von  der 
polnischen  Gränze  und  dem  oben  erwähnten  Orte  Pola- 
Jewko,  in  welchem  die  Rinderpest  herrschte,  entfernt.  Es 
besteht  aus  fünf  Wirthen  und  einem  kleinen  Vorwerke, 
in  welchem  jedoch  als  Nebenvorwerk  von  Tamowko  kein 
Rindvieh,  sondern  nur  Schafe  gehalten  werden.  Das  Ge- 
höft des  Antoni  Masalow  liegt  ganz  am  Ende  des  ua- 
regelmässig  gebauten  Dorfes  gegen  den  Goplo-See  ziemlich 
abgesondert. 

In  einem  Stalle  dieses  Gehöftes  befanden  sich  drei 
Riadvieh-Cadaver,  an  denen  äusserlich  nur  wahrgenommen 
werden  konnte,  dass  aus  den  Augen  ein  reichlicher  Thrfi- 
nenerguss  geflossen  war;  vor  der  Nase  stand  in  grösserer 
Menge  ein  weisslicher  Schaum,  der  Mastdarm  stand  ge- 
öffnet, war   schwärzlich -roth  gefärbt  und  aus  demselben 
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ein  blutiger,  ekeUiafter  Schleiai  geflossen,  der  noch  an  den 
Hinterbeinen  angeklebt  bemerkt  wurde.  Die  qu.  Thiere 
vraren  am  19.  resp.  20.  November  erki*ankt,  hatten,  wie 
der  Besitzer  aussagte«  auffallend  stark  laxirt  und  viel  mit 
dem  Kopfe  geschüttelt.  Zwei  Stück  waren  am  23sten,  das 
dritte  am  24  sten  November  krepirt.  Das  vierte  und  letzte 
Stück,  welches  Masalow  bcsass,  war  noch  am  Leben, 
jedoch  seit  drei  Tagen  schon  erkrankt. 

Bei  der  Untersuchung  desselben  wurden  folgende  Ei"- 
scheionngen  hemerict. 

Es  war  Fieber  zugegen,  man  fühlte  75  —  80  ganz 
schwache  kleine  Pulse  in  der  Minute,  vermehrte  Flanken- 
bewegung war  nicht  vorhanden,  aus  den  Augen  floss  eine 
wässrige  Feuehtigkdt  in  nicht  bedeutender  Menge,  ihre 
Spuren  am  unteren  Augenwinkel  zurücklassend.  Ein  lehm- 
farbiger, häufig  erfolgender  Durchfall  wurde  bemerkt,  der 
auch  an  den  Binterbeinen  angeklebt  und  von  einem  eigen- 
thümlichen,  süssHch-fauIigen  mit  Worten  nicht  zu  beschrei- 
benden Gerüche  war.  An  der  Schleimhaut  des  Maules 
und  der  Zunge  konnte  nichts  Abnormes  bemerkt  werden, 
ebensowenig  ein  eigenthümlicher  Geruch  der  ausgeathmeten 
Luft.  Am  meisten  auifallend  war  die  über  alle  Beschreib 
bung  gehende  Torpidität  des  Thieres,  welches  sich  förm- 
lich todesmatt  und  hinfällig  zeigte  und  mit  trübem  Blick 
dei'  weit  in  ihre  Höhlen  zurückgezogenen  Augäpfel  dalag. 
Es  war  schwer  zum  Aufstehen  zu  bewegen  und  legte  sich 
dann  sogleich  wieder  oder  stürzte  eigentlich  wieder  nieder. 
Fliegende  Hantkrämpfe,  die  die  Haare  an  verschiedenen 
Stellen  zugleich  aufsträubten,  zeigten  sich  einige  Male,  es 
wurde  eine  vermehrte  Empfindlichkeit  in  der  Lendengegend 
bemerkt  und  Hess  das  Thier  jedoch  nur  selten  einen  kur- 
zen, dumpfen  Husten  hören.*) 


*)  Bedeutendes  Speicheln  aus  dem  Maule  habe  ich  auch  apäler 
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Dieses  ist  die  Summe  der  vorgefundeRen  Eisdieinun- 
gen  und  habe  ich  auch  sp&ter  in  Polen  bei  den  dort  in 
den  verschiedensten  Stadien  untersuchten  kranken  Thieren 
nur  sehr  wenig  abweichende,  nie  aber  mehr  charakte- 
ristische Erscheinungen  der  Rinderpest  gefunden  und  glanbe 
mit  Sicherheit  behaupten  zu  können,  dass  die  Erkennung 
der  Rinderpest  bei  dem  ersten  erkrankten  Thiere  ohne  die 
Section  eines  oder  mehrerer  vorher  krepirter  Thiere  und 
ohne  Berücksichtigung  der  möglichen  Einschieppung  der 
Pest  und  stattgehabter  Ansteckung  ganz  unmöglich  mit 
der  Sicherheit  geschehen  kann,  welche  die  Beurthcilung 
einer  solchen  Krankheit  erfordert.  Die  oben  geschilderten 
Krankheits-Erscheinuugen  sind  zwar  aoffallend  genug,  je* 
doch  durchaus  nicht  charakteristisch  und  können  auch  bei 
anderen  Rindviehkrankheiteu  wahrgenommen  werdem 

Erst  die  Section  gab  mir  in  Verbindung  mit  dem  Um- 
stände, dass  die  polnische  Gränze  nur  eine  Meile  entfernt, 
dass  die  Rinderpest  in  Polajewko  dicht  an  der  Gränse 
grassire  und  die  Einschleppung  derselben  daher  denkbar 
und  möglich  war,  die  Gewissheit,  dass  ich  es  in  Kicho 
mit  der  Rinderpest  zu  thun  hatte.  Obgleich  ich  sehr  gut 
weiss,  dass  ich  durchaus  nichts  Neues  über  die  in  den 
Kadavern  rinderpestkranker  Thiere  gefundenen  Erscheinun- 
gen  anzuführen  habe,  fasse  ich  das  Resultat  der  in  Kicho 
gemachten  Sectionen  kurz  in  Folgendem  zusammen  und 
bemerke  dabei,  dass  die  bei  späteren  Gelegenhellen  ia  Po- 
len gemachten  Sectionen  nur  dieselben  Abweichungen  vom 
Stande  der  Gesundheit  geseigt  haben,  welche  hier  ange- 
fahrt werden  sollen. 

Aeusserlich  wurde  an  den  Kadavern  nur  der  Schaum 
vor  dem  Maule  und  den  Nasenlöchern,  das  ThrSnen  der 


in  Polen  nie  wahrgenommen^  ebensowenig  einen  besonderen  Aus- 
schlag bei  den  drei  von  mir  dort  untersuchten  DurcKfweuchten. 
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Atifjeii,  dar  offBttsiebende^'sdiwÄvsroÜi.gtfälrbie  Aller  und 
die  MUS'  denliielbfiiii  ^fleaieüe  Mutige  Kothjauchey.di«  weir 
•ter  oken .  seluiD  .erwfiUnti  (wiit^tn,! :  bcaMrk&,  i  .Naöh . Ajbnahnde 
dar.  Hftiil  aeii|;jbe  äkh.  bei-  d«nk  viertün  ^Mddtelen,  erst  teit 
drei  Ta^eti  evkraiiklea' Stiele,  Vidb, des  Mafialow  nkbki 
Anfniüigesy  bei  deu  andireu  wtureli  dle.V^neili>  mit  Blut 
aagefiini  üüd  badeckte»  (.ebetn  Netaefglfeiok  jd!«  Qbedlich« 
4mv  abgtUlQteten  SleUea.  Ba.eib^m  der  geatorbeoee.  Stfidce 
landen  lakk  ttnter  der  Zange  d^ei  wirk]ieb^  eibsebgroase, 
reifen  Poeken  ähnlichev  ^nahe  kä  einander,  stehende  BUa- 
ehe&y  bei  dea  beiden  aadereo  AbSchilförengen  .dJsr.Ofterr 
haat  der  ScUeimbaot  im  Manie  in  bedeatendei^en  A(aa$se. 
Beim  Oeffneu  den  .Banehhöhle  wunden  iäusaerlich  am  Pan» 
-wm  dnige  ungeOlir  ^Q  Fass  gi^osee,  leichte,  typhöse  RA» 
thdbgen  bemerikt,  die.  Geflsse  des  Netiies  uüd  Gekrases 
wareaiansgedehnll,  Eockymosenvinider  N&be  derselben:  vor- 
handen. 7*  Dto..erale.  itndsBweit«  Magen  enthiekeh  Fictter 
arm  .  gew4dinliK^6r .  Beschaffenheit  und  zeigten  anch- söiiii; 
jiücihts-.  AnfiQUigeai:  Der  ^dritte  Mageu'  hatte  hei;  dtol.drei 
iorepirten  StAekHn  diei  GSestattr.  einer  Kugel ^  iiwav.  so  haii, 
daas.er.icaojilifingäreinflruche  annahm,. das  Fuktkr  zwischen 
den  einzelnen  Blättern,  in  welchen  es  gewissermaassns.^ua- 
gekeiÜ  war  und.  deren;  Zi9tj»cfaeui*anme  es. genau  asisil&llte, 
•enchien  so  pnlvertrocken,'dass  es  ach  ATvascben  den.Finr 
^^era  iecreihen :  liesa  und  so  fest .  iMt  -  dem  OberhAatiehen 
der  SehleifUiäHt  .TebbimdeB,  dass  beim  Herausnehmen  des 
Fiitt^N. letzteres  an  demsdben  halten  blüeb«  DieSchieiau 
ftaut.d^  Bkitliriia».beMnt.<iithielt  viele  dunkel  zicgelrothe 
vsocjcen^  •• 

Bei  dem  vierten,  erst  seiti  drei  Tagen  kvankea  Thiere 
eviff  das/ Fütter  im  dril|»i>  Magen  weich,  feuoht  und 
kl'ebite  nrioht  imGeringslen  ian.die  BUttcikieii* 

0er  Inhalt '  desi  vierten  Miageo^-  zcdgte  .  aichi  als  eine 
grfiugelblidie,  id&inflässige  Masse^  in  der  siidi  keine-  Futter- 

■•ff.  f.  Thierli«ilk.    XXllI.     II.  12 
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•toffemdir  mit  Oonaittigkcii  erkennen  üesseDi  Die  SeliMm- 
haut  #ar  namentlich  an  den  Faiteik  dunkel  kirMhralfa  ge- 
ftrbty  nilt  SogillataoAcn  und  plaatilehen' infihrationen  mit» 
tmter  bis  zur  Dicke  eines  Fingers  erfAik  mkd' konnte  num 
btini. Halten  gegen  das^Ueht  in  der  Sdüeimbaut  die  Ana- 
Momoben  der  GefUsse  dtnlttch  eriwnneDy  weiche  mit  einein 
so  dfinnflfiseigen  Blute  gefuUt  Ovaren,  dase  eich  dasselbe 
mit'  dem  Finger  hin-  uud  hevstteidhen  Hess«  Das  Schleim^ 
hani^thelium  au  den  Falten- liess'  sieh  wie  kleine  Höb«^ 
spShnohen .  abkrahien.  Ebenea  rothgefiirbt  erschien  die 
Sehleimhaot  ^e»  Zwölf&egerdarmes,  der  nur  eine  brftnn- 
liehe,  ekelhafte  Flässigkeit  enthielt.  An  der  Schleimhaut 
der  didsen  mid  düanen  Gedirme  fanden  sieb  Isicf^lrothe 
Streifen,  Ringe  imd'  Fledoen.  Der  Dünndarm  ent^i^  nnr 
eine  chokoladenfarbige  Jauche ,  in  welcheir  Futterstoffe 
nicht  mehr  bu  erkennen  iveren«  An  Xeber  «nd^Aüki  war 
nichts  Abnormem  von  charakteristischer  Bedevtimg. an' »ent- 
decken. Die  <7allenbia8e  war  von  der  Grösse  enies  kleinem 
.KindcrkopTes  und  mit  heller  dünnflüssiger  !6alle  gefülltL 
An  Uterua  und  Blase  zeigten  sicL  leicht  typhös  geriefte 
Flecken.  :An  den  Langen  war  nichts  AnffSUigea.wahffaa" 
nehmen. 

Ich  biu  XU  der  Ueberxengung.  gekommen.,  daas  die 
eigenthÜmlichen  Röthungen  des  vierten  Magfns  und  der 
Gedärme,  sowie  die  BescbafTenheit  des  Futters  Um  Grimm»- 
ddrme  sicherere  Kennzeichen  der  Rindefp^st' abgeben,  ab 
die  Trockenheit  des  Futters  im  dntten  Magen  (Löser),  .vien 
dem  die  Rinderpest  ihren  Namen  LteerdOrre  (phliüscb 
ksiegosusz  von  ksi^zka  das  Buch,  der  dritte  Magen  und 
sucho  trocken)  erhalten  hat. 

Das  Ausbrechen  der  fönderpest  in  Kicho.'  war  nlao 
consteiirt,  e^  wurden  -alle  Bestimmungen  des  ViehdÜDlie^ 
Patents  in  Ausfuhrung  gebracht.  Das  vierte  Stück' Vieh 
des  Masalow  wurde  getödtet  und  mit  diem  dritten  Theil 
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Ortschaft  wuffdcf  ^«pip^rt?  Wjia.läbd  iMobt  aSJgtngH.dA.i^^r 
^Mfso  goti^se]:^  Landftlrliasls  dna  Bdof  {Hisaii'te;  tiid  üfir  ein 
i|fiollt  ^11/  bdvnifih^ad^'  /C^mdmiitightipitg^fig  .<v^n  Cibeteo^ 
üafik-  0»tr<y^9)  'da«»(Blbe  ikHibvi«.  £a .  !wusdm .  die  i»  dem 
Vi^MkirblbpAltewA  F9tgQisdlineb«aflii  b^idto'Qii8i»^t«tiiies|äUß 
i€OQ:  S6bri(;t  wmn  Diopj«  erbaut,  »ein.Rev&oi*  äei»«kraiSk^kf# 
und  ides  gisaaiideft  VMU  aAgestallt  nod  mB  dfertilptb^ge^i 
feattaction  Temeheo*: .  ^£  der:StoaB»^>  diD  nach  Atta  ']>o»{? 
lUUcv  abfgteteltte  WafebCj^oaten  vmsm  fedea  YorteifitMä- 
rendeu  zar&ck  ti^d  ^ur  {iteaeren>iBeaii6idbti^aiig  ida^  Q^Pr 
ätiai  wurde  ^in  iGenadiicni  Int  das  Dorf  gdegt.  iAiuf  das 
PwikGlidbti«  Wurde  aUen  AiiDrdnubge»  de&  VIebbt<»^b(ßf 
"Baldnls.  ^esfiigt  UDd  «s  Meb  einb  adrrraehe  Hoffuiingi  /iata 
die  Bibderpesk  nach  diön  4i^i£GBtita  MiEiaatt?egelii  keine  trair 
tcr6ii  Fofftsabffitte'iu  dom.  I>brfe  nusßkeii .wäi^e^*  da: .das 
ficiU)ft  deK  MLasaUw'  eiifisas.  abf;k8^iuleri.lDg  und  in  aieh 
soßk  adsaeadem»  ^egen  rditi^anderan;  Wirlbaeba(f]tefirV4j)|gei 
«f^nkmoi^  «o^eibk.girandlifih  dseam&irt  jlrurds...  ,  ....  / 
ZoerU  :.aeUea'.'die8Q:Böliian^:<iik.£ar£iiIldng.  gebmi  .ftii 
.ilviQlle«,i]denDL obüsroUH  am  i2S*  MoMemher.  eke.Kufa  dcaiFir 
aiohera  ia^Asitiaki  .und  am  l»:Dek%ei9bdr  itSan  tSXu^k  Jung- 
vieh dca  yVurthea  Kivtwi ca.  •erkrankten  «okd  :  elTiHseiiid 
dem.  QatfraniaineM;^!.  krtipikte^«  Üefatedes  geiodie)^  Wttrd«^ 
kam  14  Tage  k^vx  weftortr:  Falli  yqu  :Ri«d€r|i«ai  yot* 
Alhiui  am  lii.  DeoembiBc  enbrankle  leine  Kuh'  d^iettlisu 
KotiYijca^  aia/226teo.  eine/ 'zwjaiüe^  am  i^fm.ßm^fdAUt 
und.  ziigliäcfa  eik  :Kalb  des;  Wbihiea  Srukuf  y,  [jbu»^;  Kuh 
der  WHiwe  Kdtwtca  und.  «i&b  Kuh  itos  EaBtiegeri.  ftsin 
troiwaki  .(in  ä)^  ani  28.  Dfioeihhfic  noch  eine  Kubidfla 
Sruitiey  Md..aiB  2.:Jann^  di  J.  .Ewei:  Kube.'.deaaelb«» 
Wirllfefi«  Da  bwi. keine  Aussicht  TMhJiddeii:bolfie|i,.idi^ 
Kraukhtit  in  Kkha  salbet  weiter  aiifzuhalttui,  .yeyOirdnete 
die  iUni^.  Regierung^  das  V^i^ldea.^n^aa  Dorfes,  loaeh. 

12» 
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n  stück  an  der  Z«hl,  «u  iddl«»^  wag  a«eh  nach  ronm^ 
gegangeoei*  Taxe  am  9*.  Januar  d.  J.  feachak 

loh  habe  den  Seochengang  in  Kieho  deswegen-  so  ape- 
'«lell  bescbiiebeai)  weirdadurdi  bewiesen  fvird,  wie  lang« 
isäm  dich  die'  Kt^aolchdit  ron  Gehöft  %a  Gehdft  verbreitol, 
was  ich  ^t^  bei  Erwfihnang  der  Senchein  Potafewko 
Meh'  äusführiicher  zu  erörtern  suchen  werde!  Zugleich 
wird  ^  durch  die  gemachten  Angaben  wabersehniaiieh  ge- 
mactit^  dass  die  Incubatlonsperiode  ziemlieh  genad 
Tage  dauert,  da  sich  In  diesier  Zwischenzeit  die 
von- eiuem  Gehöft  inacfa  dem  anderen  v^rpflanste. 

Kioho  war  bereits  am  i .  Januar  c.  mit  10  Man»  noü* 
taii'isoh  besetzt  worden;  daä  ]>orf  wnvde  aach  ferner, 
während'der  ReinigmiYgundiDesinfection,  die  unter  specieileir 
Aufeicht  der  Poiizeibelidrde  und  des  JAfi^airs :  nach  den 
strengaten  i  Vbrscbiiflen  des  Viehsterbe-Palenla  ausgelilhtt 
würde,  bis  ziim  9.  Februar  abgesperrt  gekalteli.  Eine 
S<^ld wache  wurde  an  die;  GrabsteUeq  deai  ersehhigenen 
Viehs  gestellt.  Jede  Komniunioatioii  nach  anase»  war  ge* 
hemmt;  die  Lebensmittel^  Holz  u«is. 'w.,  was  den*  Eiqge- 
schlossenen  fehlte,  wurde-  ihntb  auf  Kreideosten  cugefSlut. 

>:  Wie  die  Rinderpest  naohKicho-  gekommen,  ist  amt* 
lich'ni^ht  festgestellt  worden,  es*  ist  von  mir  |edoch  apfi* 
ter  mit  grosser  Wabrseheinliehkeit  in  P4>len  :a*miltelt  wor- 
den, dass  Masalow,  dessien  Einlieger :  eine  aas  Po^ajewko 
geb&rlige  Frau  hat,:  Fleisch  von  an  der  Rindeipeat  kranken 
Vieh  'Ton<  dort  erbalten  hat,  was  um  so  wahrsdieinlicher 
ist,  als  der  polnische  Bauer  in  hiesiger  Gegend  es  zwar 
fär  die  grösste  Schande  hält,  ein  krepirtes  Pferd  ansa* 
rühren,  gegen  das  Verzehren  des  Fleisches  eines  krepirten 
eider  ><m  AmgeBbliok  des  Krepirens  abgeadilaiehteten  «Stüdc 
Viehs^jedodi  nicht  das  gerfogste  Bedenken  au  haben  pflegt. 
'  Interessant  ist,  dass  die  Wirthe  in  Kicho  zuerst  un« 
glftabig  die  Austeekungsßihigkeit  der  Krankheit .  bez weife!* 
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fxn  ond  an.  die  Si^ernnaastregeltt  mtkih^anvrM^mn^  ais' 
jedoch  ioxmcr .  ooie  .Erkrakiknagaflülle  vorkamen  ,rikii  %erv4 
atteh  madttett , .  emem .  gesoAden  SUBakrfVieH  dmil  ^ünged 
eitteB  kranken  eirisu^eben  and  ala^mtei^  AenMls üitkrÄids^e 
und  8tarfa>*  bald  «bano  dringend  um  'die  Tfidlofag  üe«  gan4 
%itu,  ¥iehsliMide0.  in;  Kieh«  baten,,  a^isie  ittfaifrfibier  ^selbstr 
bei.dierGewnaiileitdfifi  Beaablöng  dagej|^n/widfer9fllil  haMctiL 

GJekfa»eilig  J*me  in.:Kieh6  oder  kiirs  dfm$di9;fraD  du» 
BtfiderpesI  lAdcaii^  DorfeiDiidiaiowicd,  Mlbeiß  GcneaeiijMS&L 
vra  4  Aleilen::in|;enad«r'vRicbtiing.'3d»n:  dtei.frinse  aad;itt> 
Stifalkow/Oy:  Krd»  •  JÜVriscAben  nniButtelbaüpi  an  decsblbhi-iiiiisi^) 
gebtrodben»    Ehii^  Yei^dfldbiige  iMeafiadi'ittnier!  dem  SMir* 
TÜth  lA  Srocayti'nnd  Soholediiy  Kreis. ^SoiMen; gab to  Gdb* 
genbeit,  in  die«QO  Orten  ati*ei^€k*e:  Sperktilaa^nregefai  !eimiOf, 
i%bren,  jedoobJieatfifigte  sich  diel ini  Aafonge  gehegte. Be4, 
fDtfehjtung^.  4aa»:'die  Rinderpest   ¥udi  .in    den  igenanvIiCiQL 
beiden  .Oriaebaften-aittgebDoehen^  sei,  Iniehl.  Dagegenrmftjcbte. 
£e.  Binderpest,  welebe  vOa  dem    polfiücheai  Gkfinakrisse: 
DDawa    atig   ia.  den  Rle^rnikgs-Beu^k  Königsberg:  leinge*- 
sdileppA  w»r  und  sich  in  unglautbÜGfa  Jkisraer  Zeit  hib  in 
die  gegen  15  Meilen  vien:dcii^  LaodedgiränKetbelegeneiil  Kreise) 
Mehrungen  nnct  Pireus^.  Holland  verbreitet  battfe,  in.OslHi 
prenssen-  höchst  beiorgltissenregeilde  Foctscilrttte'  und  gebotl 
dringend  aacb  für  dea  hiesigen  Regienungs-Beeifk  die  slreng- 
slen  Vei^ichtsinaaasregelD.    Die  schon) hei  iblor-^nfilhrang! 
als  ein  Nothhehelf  anerkanute'BesetBtingiinrtd  IBmWwshimg 
der  Gräns&e  durch,  ^iozelne  Geasdaraibn^j^arde:  als /durchs.- 
ans  nicht  ausreichend  anerkannt,  sondern  ein  Militaircordon, 
ans  zwei  Cooipagnieen  des  ii,  Infanterie* Regin^ents  und 
einer  halben  Schwadron  des   4.  Uhlafien-Reginient^  beste-' 
hend,  an  der  Gränze  aufgestellt  und  der  Verkehr  mit  dem 
Nachbarlande  gänzlich  aufgehoben. 

Von  den  vier  Uebergaagspuncten  im  Kreise  Inovyr^c-, 
law  wurden  zwei  gänzlich  geschlossen,  auf  den.jbeidea  an- 
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dteen. «Ute /niiii;Peif Balisa  nafeh  varaBgegu^nef  RtotihoriiBf; 
ilttöf'  P^rsooDt)  ikndr  Sädien  out  €Uor  und  ntli  Zttrack^ 
htsBaögi  ilnös  Fahfwiecks  ein^eksfleu.  Die  Gr aiiKbeuitzdbg^ 
wdcbe  i%r-d&B  l&M«iito  iaiige  Orinntrecke  aar  UDbede«M 
tendb  and  ^hwacB  erachenenmas^e^  luitl«  ü^Adwi^bung 
jteitiS'^UebGinbhi«iteD;  der:Gi«Bta  evflwjfei^c^  FiUs.dhueli: 
Aintfendalig  dier  Wißea  znpSßikzwmiiB^a.  8i6  mtSke^  nach 
der  nraprüiigiicheii'  .Ansicht  de»  IHiliiair^CainiiNitvdos  ifai-e 
HauptwirkttDg  »durch  die  Bnlcn^tfitniiig  der'dwch  die  Rm-- 
derf^etl  ain''ileu(tliii!"be^ohtdii -GiMnbe^ebner  äfhalteii. 
Obgleich  .diese  nicbk  eintr«!^?  da  A»^^ki(^ereii  Leaie^'an  der 
&iame  do^chdBuiAHKmvoeiäoo  iidihbetiyliiqftfliien  SdiiiiH^ 
gdba&del^'  d$e'  gHtat^ren  Besitzer  in  ihnem:  Ho)M^evkeliir  mit 
Pokd'ibtÜQdert, 'Alle  qBer  lim  der  volUtlndigeJi  Mtssißnidte. 
dekl  Jabfeä  ^S^'dmAsh  die^iihaen  bis  dahin <iraMet|i&l|ekaiiiile 
BinXqQivtiriingalast ^undiVerpflegaiig  «der  Tnipj^]> . 8^1»'  he» 
Iftsügti^arf»,  -^  Aat  der  GvSnaooiidiioi  dooS>  seftnen  ^weckl 
in  dem  >gißkbfieien  HaaBfc  lnaoptsäehlich  daroh  djßn  moradfü' 
sehen  £Mr«Qfai  erfüllt vdin  der  Gebraaeh  d^  Waffen  bdi 
ge6eik\vidHgem  Uclbersobrei)?|n  der  Gftoact  (diir«li  we)ebca. 
leider  äUerdings  4'  oder  5-  MMMscAtenlebea  tu  hekfegen  s^nd) 
maAte.  Es  ist  gana  beslimnit  nur  den  von  der  Kflnigl. 
Regierung  g)dtlreteden  ^  und  trota  aUei*  Peätiotten  imd  per» 
sönücken  EiHen  der  in  ihren  Gesehäfben  dadurckr  sehr  he-* 
oachtheiligten  KaufUute,  bis  äum  voUsIfincKgeh  Eri^^cfae» 
dßr*  Bauderpeat  'in  Palen  festgehaltenen  Maassregehi-  ao 
verdaüken,  dabs  der  Begiemngs-Beairk  Bromberg  von  der 
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*)  Der  Ntttecn,  den  dieselbe  hatte,  tnuss  als  sehr  zweifelhaft 
betrachtei  werden ;  die  Räiicfafening  geschah  entwedeir  sehr  reh  and 
für  die  Reisemduo  sogar  gefährlich  in  der  Art,  da»|  ein  Sack  äbe^| 
den  Kopf  gezogen  und  unter  demselben  b'ia  sum  Ersticken  Gklor.- 
dämpfe  entwickelt  wurden ,  oder  sie  wurde  wie  eine  blosse  For- 
malifUt  abgemacht.  Jedenfalls  war  die  Räucherung  nl6ht  sehr  drin- 
gend feboten: 
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Kiiidei'pett  nach  Einfahkaitg  4«r.JSparre  veradio»t  bliebe 
ntäftrend  itt  «ncllereii  RegiAtuiig^'Jiesirkeulitdb  Im-Fvibjalir. 
iHid  S^moKor  dkfi  Jahres  ;iiQms  £Nischlappiui^€D  etSqU^UHü^ 
imd  die  fiJAii^ri^est  «niohi.  »vür  gatfse  PrQTin««».;|ii  Fnrclii 
ttod  Sahneoken  verseiilef   dOAdero  auctt  aeb^.  bedeutende 

Verlilslfe  hei?beifi$lv4e,  

Um  :niui  .«ib^i 'den  Stand  uod  die:  ^«letaoliriiU!  der 
KttdaiipfAt'.ib  '^11:  pol«i$^lieii  Gräofekra6i!n  <Si9t$  geMtte. 
NaebriebU»  anempIaQSi^iiV  landte  die.KdnigL  fia^ieniBf^ 
&d.Broolbei'g  im  JUfk|ißi*9#iebneied ,  dßr^  weqn  auclt  nur) 
nnlrotikoaunan  der  pi^btiselieQ/SpraQhe  miictiiigialy  ^uinl 
ersten  Male  am  27.  December  v,  J^  und  dfoki  .apSlet  nocbi 
Sil  aeeha  >l[erachied4«ien/ IMalen  laacbPoktt»  um  Hkh  durch 
eigba«  Auacb«aaag  ,qbd  .davob^  Conffineaaen .  mit  den  be<^ 
tmeffendea  p^loiscbea  Bpamten  v^n.  der.  j^wetHgen  AudMaei* 
tii^  jdetf  Aiii4erp<at  in  4er  INS^/d^r  iGrStoB-  an  übai^. 

:  I>ie  Reaulikitt^^fdief^r  veff^^Ued^en  JReiaen  $md  Jatea: 

I 

ibaammengeCasst  folgende ) 

/  In  den  Madaien  Juli  bia  Deoember  18&5  herrachid 
die  :Rladerpeat  in  rden  GriMkikreiseu  Konin  und  Wloelawek 
in  so  aiASgebreiie^em  Maaaae^  daaa  die  Eiu^chleppmig  nach. 
Pxeoaäen  bei  dem  oben . genot^deiten  Gränaveckehr  adhr. 
in  befurchten  stand.  Im  «Kreise  Koi^ii  waa*en  bis.  Ende 
des  y<Npigen  Jahrea  annähei'nrd  gegen  4000  *)t  im  beise 
Wloelawek  gegen  1900  Haupt  Bindrieh  (in  der  Stedt 
Kowal  allein  über  400  Stü(^)  bereits^gefoUen  und  obgleich, 
die  Seuche  im  Monat  Januar- d«  J.  lu  einem  verhiütnisa^ 
massigen  Stillstand  gekommen  au  aem  schien »  war  doch 
bei  dem  Mangel  einer  vernünftigen  und  energisohen  Sani- 


*)  In  der  StadI  Slesin  blieben  von  193  Haupt  Rindvieh  13, 
in  der  an  S\4ism  geMcigen  Kolonie  Polwiesseh  von.  102  Stflcken 
gar  nichl«  abrig. 
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tStepdlitci  der  erneiiie  Aa*fn*niih  der  Krankheit  imn  Frib* 
jahr,  au  welohcr  Zeit  der  vermehrte  Verlcehr  mit  Riadrieh 
hfinfigcttie  Gelegeuheit  sar  AnsleefeuDg  darbieten  mus^te« 
sa  befärchtea.  In  nodt  bedeateadereib  Utnfaiige  als  in 
genannten  beiden  Ki^eisen  graanrte  die  Rindetpest  in  den 
Kreisen  Lensryce  und  Goslynin^^die  aieW  iii  «Weiter  linie 
an  die  genannten  GrfinsicreMe  -  ansehlieaaen  und  welche, 
nanwntlieh  der  Kreis  Goaiynin,  det  fast  deribestanigebao- 
t^te  und  fruchtbarste  in  gans  Pol«tt  genannt  i^ei^dn  kann, 
(es  existiren  in  demselben  namüntlieh  viel  Zuekerfabri- 
ken)  bereits  über  10000  Hätipt  Rindvieh  bis  zum  1.  Ja- 
niiar  d.  J.  verloren  hirtteu. 

Die  Ortsehaflen  in  Pden,  in  wekheii  die  Rinderpest 
gcf^inden  und  untersucht' wurde«  hier  speoiett  namentiieh' 
anBuführenv  vrftrde  gegenwärtig  Ton  sehr  geringem  Inter- 
esse sein  und  soll  deswegen  nur  des  GrassiMBs  in  den!|«- 
nigen  Orten  gedacht  werden,  in  welchen  in  Bezug -.des 
Entstehens  und  der  Verbreilimg  der  Rinderpest  der  Er« 
wähnung  werthe  Beobachtungen  gemilcht  Wot^en  sind. 
ZttTörderst  will  ich  mich  mit  der  Frage  besdiSftigen,  wie 
es  möglich  werden  konnte,  dass  di&  Rinderpest  sich  Iw 
Bolen  in  so  unglaublicher  Verbreitung  ausdehn^te,  denn 
seibstverstdndlidbi  litten  die  tiefei'  im  Laude  liegenden  Kreise 
noch  mehr  als  die  Grftnzkreise. 

Es  ist  hierbei  vor  allen  Dingen  der  Umstand  nicht' 
genug  zu  berücksichtigen,  d^stt  die  jenseitigen  in  mancher 
Beüehnng  überdies  i^ielit  ausreichenden  Gesetze  und  Vor^' 
schnllen  zar  Verhüilang'  der  Verbreitung  der  ^nderpesi* 
fast  nie  mit  einiger  Umsicht  i 'und  Energie  von  den  betreft-* 
feadeii  Beamten  ausgeführt, and  controlirt  worden.  Thier^' 
Srzte  yon  wirklich  wisseuschaftsicher  und  praclischer  Aus- 
bildung sind  weder  als  Beamte  noch  als  Privatthierärzte 
i^  einer  puv  cipigcrmaas^en  ausrei^^u^iiden  A,nzahl  vorhan* 
den.    Jedem  der  fünf,  unseren  Regierungen  entsprecheodea 
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Oöbemfen  M^^kvav  ein  TMerarzt  «ugeordiket,  ia  dfü  ein- 

setnen  'KreittCü  t^erden  •  )edocb  die  yeterinair-  sanitifspoli- 

:^il}obi^ki  €«8^A)le  doreli  den,  unserem  Kreisphysikns  ent- 

^rechenden   L<^kaf£  poipvkitüwy   nait   verwaltet,   vvdcher 

i^F  diesi»  G^bftf^e  meist  nicht  besonderes  Interesse  bat. 

I>t«  Orttf^öltnel' aÄf  -d^m  flachen   Lände   wird  eigentiieb 

durch    dfe  •  Gutsbesitzer   selbst  ansge&bt,   die   sich  jedodi 

stets  dn^  :8t äly#M]t^ler  »nr  AnsfÜbrung  und  Verwattnng 

dieser  Gisschllfte,  den  Sogenannten  Woyt^  halten,  wdcbei^ 

von  Ibtsen  gantt  abhängig,  sehr  schlecht  besoldet,   dah^ 

auch  tii  s^nem  Lebensunterhalt  auf  anrecbtmässige  Neben* 

dtonahmai  angewiesen  and  sehr  leicht  anderen  ISnflftssen 

zifg>Snglioh  fet  nnd  von  4em  Gutsbesitzer  jeden  Angenbiidc' 

(Ane  Weiteres  entlassen  werden  kann.    Die  Gensdarmferie 

wird  bauptisScihfidb  zu  pdßtiseben  Zwedcen  verwendet  und 

stehen  di6  Gensda^vnen,  Ineist  nnr  5  —  8  an  der  Zahl  ftr* 

einen  Kreis,  welcher  3^—4  Mal  so  gross  ist,  wi^e  dn  preo« 

sischer  Krei6,  unter  A^m  Befehl  ihres  Offiziers  zusammen 

in  der  Kreisstadt  und  jsind  von  diesem  zu  sanititspolizei- 

liehen  Zweck^b  selten  od^r  nie  %u  erlangen.    Müitairische 

Hfilfe  ist  namentlich  in  den  Jahren  1855  und  18§6  schon 

de^rwegen  fast  «nie  geleistet  worden,  weil  ganz  Polen  zu 

dieser  ZeiC  von  Truppen,  welche  auf  dem  Kriegs^hauplatze 

ndtMger  g^bratocbl  würden,  entblösst  war.    Die  in  jecler 

Kreisstadt  (iätebciideti  Kosaki^n  (w)elehe  jedoeb '  meist  kdne 

KosiEliken,' sondern 'Veteranen  der  Armee  sind),  dnrch  welche 

Exekbtioneri  öller  Art  vollstreckt  werden,  sind  in  bdcbfirt 

steRenen  FftH^  >^ohl  tu  sanitätspolizeilidito  Zwecken  vekS- 

v^ndet'^ord^afcn  Allgemeine  jedoch  in  viel  zn  geringer 

Zahl  *^rbanden  nnd  im  höchsten  Grade  unzuverlässig.  - ' 

Die  Vorschrifl43n,  wdcbe  fiir  den  Fall  des  Ausbruches 

dei* 'Rinderpest  «ni^Tilgttng  und  Verhütung  der  Verbreitung 

deiiBelben''existii4€tti,   sind   in  ihren  Gi'undgedanken  zwar 

zweckmässig  und  den  jireussiscben  ähnlich;    sie   wurden. 
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abev  nie  in  der  vorgeschrieben«a  Ari  auagdShrl.    Sie>  ver«*i 
ordneten,  dass  bei  jedem  Aathriuch  der  {(inderp^Olt  dem 
Eigenthümer  vorgestellt  werden  $4>Ilte,   dA^s^e»*  aäUüet^ 
und  giU  wSre,  die  erkraokiea  Tbi^re  i4»d  wO  mdglicb  die 
ganxe  inficirte  Heerde  tödteu  su  l^saen,  gestatten  im  Uebri^ 
gen    jedoch   jedem   Elgentbilnifer   4ie  iBiebim4l0ifg  ^iner 
rinderpestkranken    Tbiere.  •    Willigte  ■»  der  > 'Bd^itzor   io'  die. 
Todtnng,  ffir  welche  keine, Ent^ch&digMng  geftalilt  wnrdA» 
nicht»  so  konnte  er  zu  derselben  nur  füif  den:  FaU*gtzwun*. 
gen  wer4en^  daf  s  einadne  Tbiere,  bei  d#ne«L  die  Kraufchcttt 
eioeft  ersichtlieb  4ebr  hoben  Grad  erreicht  hatto^  era^qgen 
werden  mussten*    Es  sodlte  datm,  na<$h  Feai^eUang  4er 
Rki4erpe8l^. eine  schwarze  faline  4^  deß  zu  depi.inficiitai 
Ort^  fufarendan  Strassen  aufgestellt  und  di^^'oh  Wacfatpoateü) 
jf^er  Verkehr, miit  Rlodi^ieh  und  d^n  QiftitrJ^ern..aiiUi{;4ea* 
s^ben  verhindert  werden.    Die  schwarze  .Fahne  w*r  woU 
meist  vorhanden,  eine  Wache  o^er^^q^st.  fim  Jtiiid^riaisfty^ 
die  zu  dem  infic^rt^n  Orte  filhretid^n  $tr#s$«n.9Su  Jassiren,, 
v^urde  jedpch  fast  i^ie  in^  AK^wendiing  ig^br^ohty  wetti^ten« 
h^be  ich  auf  meinen  vielen  Keiseq  in  Pplen  pie  do^^^eichen 
gfisehen  od^r  davon  gehört.    .     - 

Jedes  Haupt  fiin^vieh^  welches  au  .dep.  Ripderpe^t 
fiel,  8ollt0  eigentlich  vorschriftsmÄssjg  mit  Däut  jand  .frisch 
vergi^bßn  werden,  allein  es  wurde  fß»/i  ladea  nn  der  Riiir 
dprpest  erkrankte^  Thier  g^e|cblap)itet,  das  Fleii^ch .  verzehrt 
und  die  Haut  verkauft,  wosu  d^r  Poliz0iverfirf|lt#r.entwe- 
d^  aus  Furcht  vor  dem  Gutsbesitzer,  w^liBher  ihn  jedea 
Auigenblick  entlassen  konnte  odf^  b.ei  d^a  J^üneAi  durch 
andere  Grunde  überzeugt,,  in  den  meisteii  FAVka  schwieg« 
War  in  den  Städten  wirklich  dorch  irgend  eineft.^ergi*. 
schep  Bürgermeister,'  was  als  seltene  Aoßn^hme  z..B.  in 
K^^ifoieri  vorkam,  Hülfe  dnrch  Kosaken  rßqjuirirt^  «0  n^Qh« 
ten  diese,  obwohl  zur  UeberwaqhKng  «md  El^dkuiion  eUi* 
gelingt,  doch  fast  immei*  gemeiuschafUich^  Sache^  mit  den 
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Bürgern   midlfeirlcai  ^A  des  Tiefen,  bOigen  Fldsthes, 
^011  "dem  «ie  reeift  tüchtig  mitaMen.    lieber -deti^  weiter«» 
Verlauf  der  Risderpest   «oHte  der  PeliEeiverwiüter  •  zwar 
tOB  Zeii   HO   Zeit   der   Kreisb^drde   bericbten   und   alle 
14  Tage  nfindestens  das  VerEeioliuls8''^r  yodgekommenen 
Krailkbeits- und  TodeelSlle   etbreichen,   alieb   nicht   die' 
Hfilfte  kam  ztr- seiner,  nieht  der  zehnte  Thell    dereelbcn 
mir' Keäntniss   des '  Kreisvorstandes.    In  Goalawice  •  eraali 
idi  '^iHs  den  Galsregisterh,  dwisa  d&d  Baupt  RiMlvidi  in 
der  ganaen  Hei^rsdiaft  geDitten  waren  and  dem  KreisvdiH 
Stande  wai^iii  ni^'  seiftha  FfiMe  gemek(et  vtorAea,     Die 
Ba&iEirn  verhehnlioliten  die  Rinderpest  so  lange  als  möglieb, 
ab'  von « ihren  Thieren  wcSj^igstens  etwas  sMi  relf^,   die 
6«lsbe$it%er.  ifialen  In  der  Mehrtahl   der  FiHie  ebenfalls 
klsine^  energischeiy  Schritte,  um  strengere  Maassregeln  eioh 
zofläiren;  sie  verfiele  mit  wenigon  Ausnahmen  in  i^tien 
gewissen' Fataiismas,   der  ^e  gleichgÜtig  gegen  die  dre* 
hendeh  Vei^tisftfe  machtet  warum  sollten  sie  mehr  €lteb> 
haben'  als  ihr  Nachbar,    dem   ja  aneh  alles  Vhh  krepirt> 
sd?  war 'eine  tfehr  gewöhnliche  Re^nsaVt.    Andere  wie^'' 
,   d^*  zweifelten  gar-  Sfn  der'  Ansteckung^flhigkeit  •  der  Kvmxlsr 
heit^   stt^teti   die  ^Ursache  derselben  ift^  dlgemtinen  Eln>' 
fluten  der  Luft,  del*  Witterung,  der  landwirthäebaftlicheu' 
Y^'hSltirisse  a.  sl  W.,  oder  machten  Heilversüche  mit  visUi 
gepriesenen,  als  sicher  wirkend  verschrieenen  Arkanea  uttd^ 
Arzneimtftehi  uu^  kan4rten  mit  grosser  Beharrlichkeit  ibr- 
Rindvieh  niit  Campher,  mit  Maxen  auf  dem  Badi«i,.  mit- 
Scbwefelsäare  u.  s.  w.,  wie  gerade   ein  Mittel-  im  Btdii 
waff. 

Der  Besitzer  von  Wienslawice  bei  Kowal  gab  seinea 
sechzig  Ochsen,   als   die  Rinderpest  anter  dem  Vieh  der 
Doi41eute  ausbrä'ch,  ein  sehr  gelobtes  ^eil-  und  Prüserva«-' 
tivmittel    am  Abend  ein,   schlos)^   dann    vorsehriftsmfissig 
den  Stall  hermetisch  ab,  damit  das  Mittel  gut  wirken  und 
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die  Ochleo  iüclrtig  sohwHiKeB  solHeo  vtni  (mid  am  Morgeäi 
seiae  60  Oebsea,  die  ei:  mit  Sehtrefdsäaife  in  ungeheare» 
Gabe  uod  in  uuvefdüDnieai  Zastande  ver^Aet  katte,  todt. 
'  Dabei  war  di^r,Vei*kauf  und  der  Verkeht  mit  Riadvid» 
überhaupt  9  den  darüber  bestefa^ndei)  Verboteti  «uvirider, 
weder  aufgehoben  noch  beschräiilct.  Die  Ocbs^nfubreft 
brachten  z.  B«  iVn  Jahre  1855  nach  wie  Tor.aii^  der  Ge- 
gend voniKräkaa  die  Mühlateine  der.Karpatbdn  auP  den 
Riesenmarkt  von  Lowiia,  um  daselNt  mit  ihrer  Firactit 
verisanft  zu  ^yerden.  Alle  Jahrmärkte  wurden  naeb  wie 
vor  mit.  Rindvieh  besucht  und  fanden  bei  der  gp^iaaenAu- 
zahl  der.kleiiien  3tädte  recht. häufig  statt;  mimdi^  B^ait^er 
waren  selbst  gewissenlos  genug,  ihr  Bindtieh  a|if  d^nsel« 
ben,  wenn  sich  die  ersten  Fälle  von  Rinderpest  geMgt 
hatten,  zu  verkaufeu,  um  sich  vor  grösseren  Verlasen  %u 
schützen.  Grosse  XransportQ  Ochsen  gingjeu  auf  der  .Cbapa- 
see  von  Warschau  nach  der  preussischen  GräuftC:  und  es 
ist  erwiesen,  dass  die  Rinderpest  auf  diese  Art  na^^Kesun, 
und  bis  zur  preussischeu  Qrän^e  kfim,  indvpn  Händler  aus 
Slesin  zwei  bc;*eits  Jnfi^iite  Transporte  Ochsen  von  je 
13  und  18  Stücken  von  Lowicz  auf  die  Jabripärkte  U)  d^ 
Nähe  der  preusu^chen  Grenze  trieben.  Es  erkrankten  und 
fiei^  un,terwege$  bereits  einige  Thiere,  weswegen  die 
Hfiadler  sich  veranlasst  sahen,  schou  auf  (jLem  Wege'  «o 
Viel  wie  möglich  und  um  jeden  Preis  zu  verkaufen,  bis 
sie  den  Rest  in  Klesrewo,  1  Meile  von.  der  I^owradawer 
Kreisgränze  Josschlagen.  Aus  diesen  Gründen  k^m  es,, 
dass  die  Riudeirpest;  in  unglaublich . kurzer  Zeit  längs. der 
Chaussee  im  Koniuer  Kreise  ausbrach  und  die  ganze  Ger 
gend  «wischen .  de;n  rechten  Wartheufer  uud  der  preussi- 
set^n.Gränz^  überzog,  denn  an  den  verschiedensten  St4(Uen 
w^aren  theils  kranke,  tbeils  schon  in&cirte  Thiere  fast 
gleichzeitig  ^zurückgelassen  worden.  Von  Konin  a,us  wurde 
di^.  Rinder()est  sehr  b'aid  nach  Pola^evvek  unmitteflbar  an 
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der  GrfiMe  «kidiirdii.  versteppt,  da^  eb|  Btfifer  Kwiat- 
]tfow8ki  aas'  diisem  Dorlb  Land  in  der  Qe^eut^von  KotM 
gepiiohUt  balie  ndd  diese»  %u  be^tell^»  fuft .seinen  Ochsen 
ase  PoSifeifitekf '  kam  und  nach  verrichteter  »Arbeit  dahin 
s<^r&ekkdirlc. 

Um  die  schon  b^  dem  Grasstren  der  Rinderpest  in 
K&cho  erahnte  Langsamk^t  in  der  Verbreitung  nodi  wei* 
ter  snerdrteFn,  williieh  de»  GM»g  der  Rinderpest  in  ^6- 
iajevrek  genauer  mitcntbjeilensnchto 

Pas  qu^Doif  liegt  hart  :am  Goj^Se«^  fi^tte  Feldmari 
mtSfS^t^^mit  zwei  Seiten  an  die  prenisische^iSiitnae,  nnr  ein 
Weg  ^ttirt^^efer  in  das  Land  hinein)  gan%"  dicht*)  bei 
dem  Dorfe  •  liegt  ein  kleines  VerTtrerk  -  dessefbea  Namens. 
Da«  Borf  «elbat  Gesteht  ans  sieben ^Wlrthen,' bildet  elae 
r^elmässige  Strasse  abd  ist  Kwiatowski  der  Besitzer 
des  ^sten  Gehd^s  sm.  dem  der  preossi^tiien  Gi^äüKse  zoge- 
wendeteh  Ende.  Daa  Vieh  des  Kwiatowski  krepirte 
Ende  Oktober,  das  Vieh  des  dann  inder'Reih«  der  Dorf* 
Strasse  folgenden  Lisiechi  seit  E^de  November,  des^^aranf 
folgenden  Wirthes  Swierc  Anfang  Dedember,  des  dantt 
folgenden  Marciaiak  Vi^eh  fand  ich  am  31.  Decemfier  an 
der  Rinderpest'  kt^idc.  Des  fünften  Wirthes  Jankowski 
Rindviehstand  kepirte  vom  6—10  Januar  d^  J.  und  damit 
schien  die  Seuche  beendet,  wenigstens  kam  bis-  Ende  April 
kein  weiterer  Fall  vor.  Ein  junger  Bulle  des  Swierc 
hatte  (im  Anfang  December  v.  J.)  durchgeseuehtund  staiid 
in  dem  noch  nicht  gereinigten  und  desinOeirten  Rindvieh^ 
stall,  in  welchen  -Mitte  April  Swierc  ewei  Kühe  des 
GSrtndrs  in  Polajewo,  in  welchem  Dorfe  keine  Rinderpest 
geharscht  hatte,  zur  F&tterung  aufnahm. 

Nach  vierMounten  wirkte  der  Ansteckungsstoff  noj^h, 
di€^'fremdea  Kfihe  erkrankten  in  dem  inficirten  Stalle  an 


*)  Ciwa.  200  SehrlU  von  demselbett  eiilferat. 
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der  Riifderpeil  genwi  »iebeu  Tage  «adh  ihNr  Atifnafana, 
kref^ittea  ubdi  erweckten  die  Rinderpeal  tu  imu^hi  Lebnq^ 
4enti  aobi  Tage  nach  dem  Tod«  der  ^u.  KOl«:efkraiikteB 
avrei  Kfibe  dea  sechsten  Würlbek  in  der  ü^ibe  jte  l>9cf^ 
Strasse  und  nach  und  nach  fielen  die  Kühe  def  beidim'  ,hb 
dalnn  vetscb^nt  gebliebanen  Wirihe  in  Pdi^ewek. 

Spricht  dieser  Fall  iiir  die  laaigsattei  abmr  faal  unVier^ 
m^dliche  Verbreitung  tm  Gch&Tt  Isu  .Gohda  und  fir  die 
enorm  lange  dauernde  Lebeoaßhigheit  des^CoMlfigiamf  so 
jBt  wiederum  'm  Hern,  benacbbarten  Torvrerk.Pelajewek 
ijer  Be\yei3  gdiefert^:  da^s  enei^isch  driFdige£ubrl0fSepaara? 
tion.  di0  Seuche  mit  Wahrscheiafichkeii.aitfzafaiUlen  im 
Staude  ist,  ^enn  die  ganfte  zuerst  infieirie  Qe^rde  geopfert 
wird.  In  einem  Stall  des  genannten  Vorwerka  standet 
11  Haupt  Jungvieh,  Ton  denen  ein  Stade  :im  Movelnber 
y,  J.  erkrankte.  Der  Besitzer  entfernlie  sogleich  savimtlifrbe 
41  Stück  liaeh  einer  abga84)iidiert  auf  dem.  Felik  Ji^igeodeo 
^f:ea  Scheuer^;  in  welcher 'die  li  Stück,  damn.naloh  ua4 
nach  in  :der  Zeit  von  14^.  Tagen  fielen.  I>«^  .Stall  W4ir4e 
gut  gereinigt  und  desinfitört  und  das  übrige , Rindvieh  i  in 
i}em  Vorweri^e  Polajew^k  blieb  gesund. 

Ein  zv^eites  Beispiel  die»s^*  Art.  fand  ift  dcan  grasten 
^ute  Kruszin  bei  Wlodawek  Statt*  Ais  unter,  den  KühC9i 
Im  Juni  d.  J.  dart  der  erste  Fall  von  Rinderpest  voriQlnD^ 
theilte  der  Besitzer  sein  Vieh  in  vier  ThcSle,  brachte  d^ 
Jungvieh  in  eine  Schonung,  die  Ochsen  in  eine  ali^  Heu* 
aeheune  auf  dem  F^e,  die  Kühe  in  eine  Waidlichtung 
und  das  Deputanten-Vieh  in  einen  Sehalstall  und  verhinderte 
alle  Communication  zwischen .  diesen  ^ier  Abtbeikuigen. 
Als  sich  8  Tage  nach  den  ersten  TadesföUen  V^ieder  swei 
Erkrankungen  unter  den  Kühen  seigten,  wurde  diäse  ganze 
Heerde  (27  Stück)  sogleich  getMtet  und  die  ubt'igeQ.drei 
AbtheiluBgen  blieben  gesund. 

Bei  Erwähnung  dea  Crrassirena  der  (tinderpa^t  ia  Kru- 
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^993rii  kattD-noeli  erwälmti  werdeni,  dnds  ^  Krankheit  actf 
folgende  Art  nach  Krmvyn  ii^erschleppt  wurde;  Deiü  Be- 
süsser  ^»dieses  Gotes  war  der  Bulle  durch  einen  Beinbruch 
verdngl&cktv  ein  Nacbba^,  dei*  BeriÜer  von  Swentaslawiee 
borgte  ci»0n  Bällen  naehf  •  Kruszyn ,  Hess  jedoch  denselben 
ttach  24  Stunden*  4il%8t  mit  dem  Bemerken  abholen,  dass 
die  Rhiderpest  lai  Swentariawioe  ansgebroehen  sd.  Der 
bei  «der  Abholung,  noeh^  ganz  gesunde  BuMe  erkrankte  erst 
drei  Tage  ^acU  «einer  Rfickkehr  in  Siventäslawicc  und 
starb  «adi  f&nf  (Tagen«  AclA  Tage  naeh  seiner  Abholung 
€ricra«i|cie^  die  Ktuh,  neben^  welcher  ei^  die  kune  Zeit  seinef 
An(enthahs>ki  •  Krnsxyn  •  gestanden  hatte'  und  fiel  an  der 
Rinderpest.  Es  drängt  sich  hierbei  die  Frage  auf,  ob  es 
auch  llr  schon  iiyiioirte  Thiere,  bei  denen  |edoeh  die  Krank- 
heit nodi  im  Inc»bs^ionssl;adiQm  sich  befindet,  möglkh 
ist,  die  Rinderpest  zu  rerbreiteo,  wie  der  eben  angeföhiie 
Fall  glauben  lässt,  oder  ob  der  Bolle  hi  dem  voiülegetiden 
Fall  nur  als  Giftträger  gewirkt  hat? 

Itt  Räciencioe,  Kreis^'Konin  und  In ■Nakono'^o,* Kreis 
Wloclawvk  brach  die  Rmderpesf  nnler  dem  Dorfrieh  aus; 
Die  Besiimer  der  genannten  Güter,  bereits  durch  viele  Beif 
spiele  gewarn ty  spenden  ihre' Rind viehstätte  mit  der  grSsa^ 
ten  SoisgCalt  ab,  übernahmen  die' Fütterung  des  RindTiehs 
scfi)st  nnd  diiiieh  Leute,,  welche  in  dem  Rindviehstalle  eini^ 
geschlossen  blieben  nnd  es  gelang  ihnen  wirklich,  die  Krank- 
heit i  resp.  3  Monate  von  ihren  Ställen  fern  su  halten, 
während  sie  die  ^nze  Zelt  hindurch  unter  dem  Vieh  der 
DorHeute  herrschte.  - 1 Erst  nach!. 2  Mooaten  brach  in  Ra* 
eiencice  iip  herrschnfUichea  Stalle,  die  Rinderpest  dadurch 
aus,  dassicinilbrtgejagter  Wirthsdiaftsschreiber  Fleisch  und 
KiiöeheiL  gestbr  bener  Thiere.  unter,  die  Krippen  gelegt  hältd 
und  in  Nakonovyo  dadurch,  dass  als  beim  Eintritt  der  wär- 
meren  Jal]\f.e^jpejit   die  .j)i9,  dahin    verschlossen   get^ltenen 
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Fensleriuken  geöüaet  wurd^ln,  Dütt^r  kranker  Thicve  durch 
desselben  in  den  Stall  geworfca  warde. 

!  Auf  dem  Vorwerke  L.,*  welches  imi  der  «us*  13 1  Vor- 
werken beatdienden  HerrsehaCI  .6.  gehört,  war  im  Sep- 
tember y.  J.  der  §»üte  Riodvicfibeetand ,  120  Odisea,  an 
der  Pest  gefallen.  Dei*  Inapector  der  Herrschaft  liest  im 
Februar  d.  J.^  also  nach  5  Monaten  das  Eka,  welches 
über  dem  inficirieta  Rindviebstalle*  gelegen  hatte  von  L. 
nach  den  beiden  Vorwerken  Gr..  und  R»  bringen ,  welche 
daran  Mangel  littenu.  Zehn  Tag^  später  ibiladi  die  Binder» 
pesi  in  Gr.  und  R«  aus,  obwiobl  in  «der  nAohshsa»  Uaojgogend 
kein  Dorf  T^ar^  in  wdcbem  die  Rwderp^tnu.'.dieser  Zeit 
herrschte*). 

Diese  wenigen  Beispiele  bezeugen  ,  wohl  hinreichend 
die  grosse  SubtUität  und  die  lange.  Ldbeauadatier; des  Gon* 
taginm^  sowie  dass  es  lOogUeh  ist,  duitoh  strenge  Spenre 
die  Seuche. alotthallen  oder,  doch  ihren  Ausbcuob  «n  ver» 
zögern,  selbst  wenn  sliet  in  dlor  allernächst^u  Nihe  grassirt 
.  •-.)  Zu  'bemerken  Ist  ferner  noch,  dass  die  Rinderpest 
nach  den  Angaben,  der  pobaiscken  SanMätaUeahrten  : sehr 
häufig  mit  Langeasenche.  and  öfteits  mit  Mikhrand'  ^eich«- 
gMÜig  beobachtfit  wurde.  '  Kcds-iXbieraiat  •&oyjdell'  in 
Thorn  hat  mir  ebenfalls  jnitgctheilt'4  dass  er  .Iva,  Kreise 
Lippro  in  mehreren  Falkh  die  .Rindtrpast.bei'Thieren  he« 
obachtet  hat  welche  in -sehr  hohem. Grade  an/ der  Lungen^ 
senche  litten..  . 

Die  in  Polen  gemachten  Erfahrungen  haben  femer 
gelehrt,  dass. alle. yielgcruhmten  Heil-  und  Priservativmit* 
td  (auch  das  Schwitsen  unter  ^nasden .  Decken)  sich  ab 
nutzlos  erwiesen  und  dass  die  an  einigen.  Oirten-  9.  B»  in 
SdaTrice  bei  Konin  versuchten  Impfungen  der  jKrankheit 


*)  Der  Besitter  der  Herrschaft  6.  wohnt  fn'ihrettsseti,  ddher 
nur  die  Anfangsbuchstaben. 
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ebenfalls  nicbt  den  |;;ering8ten  Vortheil  ergeben  haben. 
Allgemein  war  die  Sitte,  bei  Annäherung  der  Rinderpest 
,das  Rindvieh  mit  Pferden  gemischt  aufsust^Uen  m^d  be- 
haupten  die  Landwirthe  Polens,  hierin  den  besten  Erfolg 
in  Betreff  des  Schutzes  gegen  die  Rinderpest  gefunden  zu 
haben»  Der  Nutsben  diesec  Maassregel  liegt  wohl  darin, 
dass  das  Rindvieh,  nicht  auf  einen  grossen  Haufen  gehal- 
ten, 4er  Ansteckung  weniger  Feld  darbot 

Die  gehegten  Befürchtungen,  dass  die  Rinderpest, 
welche  gegen  Nenj^  zu  einem  Stillstand  gefcon^men  schien^ 
mit. dem  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit  wieder  in  be- 
deatenderem  Umfange  auftreten  >vürde,  gingen  in  Erfüllung. 
Kaum  hatte  im  Frühjahr  die  Ackerbestellnngy  der  Weide- 
gang und  der  leichtere  Verkehr  mit  Rindvieh  wieder  be- 
gonnen, so  wurde  auch  in  vielen,  im  vorigien  Jahre  ver- 
schont gebliebenen  Dörfern  ein  ei*neuter  Ausbrudi  der.  Pest 
bemerkt.  Namentlich  in  der  Gegend  von  Kowal,  Kntno 
und  Lowicz  zeigte  sie  sich  an  verschiedenen  Stellen  aufs 
Nene,  und  die  Gutsbesitzer  erwachten  endUch  aus  ihrer 
Gleichgültigkeit  und  suchten  nach  einem  passenden  TilgungSr 
verfahren.  Der  Kreis  Wloclawek  that  die  ersten  Schritte; 
hd  dem  regen  Verkehr  dieses  Gränzdistrictes  mit  Preussen 
hatten  die  dortigen  Besitzer  sich  wohl  häufig  von  den  se- 
gensreichen Wirkungen  der  in  [Preussen  geltenden  Vor- 
schriften i^ber  Abhaltung  und  Tilgung  der  Rinderpest  ^n 
überzeugen  Gelegenheit  gehabt.  Das  in  Wloclawek  auf 
Am'egung  des  Her^n  Grafen  Sharbek  in  Osievcyn  zu- 
sammengetretene Gomite  eutwai'f  für  das  zu  beobachtende 
Tilguiigsvejcfahren  ein  Statut,  welches  die  preussische  Ge- 
setzgebung üb^r  diesen  Gegenstand  fast  vollständig  adop- 
tirte  oder  zum  Theil  noch  i^ber  dieselbe  hinausging  und 
später  noch  für  die  anderen  Kreise  maassgebend  wurde. 
Da  die  Regierung  diese  Vorschi|ige  vollständig  guthiess 
und  namentlich  auch  der  neue  Kaiser  sich  bei  seiner  An- 

Mag.  f.  Thierheilk.    XXIII.    11.  13 
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ifves«nheit  ift  Warschau  sehr  lebhaft  für  diese  allgemeine 
Landescalamität  interessirt  hatte,  traten  diese  neuen  Be- 
stimmungen auch  bald  ins  Leben. 

Ihre  Grnndsfige  sind  im  Wesentlichen  folgende: 
'  In  jedem  Kreise  werden  von  den  Gutsbesitzern  eine 
nadi  dei*  Grösse  des  Kreises  und  der  von  der  Rinderpest 
drohenden  Gefahr  verschiedene  Zahl  Comit^mitglieder  und 
eine  gleiche  Zahl  Steil  Vertreter  derselben  gewählt,  welche 
CQsammen  mit  dem  Kreis  vorstände  das  Kreiseomit^  zar 
Tilgung  der  Rinderpest^)  bilden.  Jeder  Kreis  wird  in  so 
viel  Bezirke  getheilt,  als  Comitemitglieder  voi'faanden  sind, 
von  denen  jedes  einem  besoudereu  Bezirke  vorsteht.  So- 
wie ein  verdächtiger  Krankheitsfall  unter  dem  Rindvieh 
sich  zeigt,  wird  dieses  bei  Vermeidung  schwerer  und  auch 
in  diesem  Fall  wirkRch  ausgeführter  Strafen,  dem  betref- 
fenden Comitemitgliede  des  Bezirks  angezeigt,  welches  sich 
sogleich  in  Gemeiuschaft  mit  dem  zunächst  benachbarten 
Comitemitgliede,  unter  Zuziehung  eines  Polizeibeamten  ala 
Stellvertreter  des  Kreisvorstandes,  (gewöhnlich  Blh'g^mei* 
sters  der  nächsten  kleinen  Stadt),  des  Polizeiverwalters 
(Woyts)  der  betreflenden  Gemeinde  und  eines  Sachver- 
ständigen (Thierarzies  oder  Arztes)  an  Ort  und  Stelle  be- 
gieht  und  die  Krankheit  constatirt.  Ist  wirklich  Rinderpest 
vorhanden,  so  wird  sogleich  das  sämmtliche  Rindvieh  der 
Ortschaft,  gleichviel  ob  krank  oder  noch  gesund,  getödtet 
nnd  mindestens  sechs  Fuss  tief  vergraben,  nachdem  zuvor 
die  Haut  auf  den  Thieren  zerschnitten  nnd  der  ganze  Ka- 
daver mit  Aexten  in  eine  unförmliche  Masse  verwandelt 
ist.  Kann  die  nöthige  Quantität  Kalk  herbeigeschafft  wer- 
den, beschüttet  man  die  Thiere  mit  ungelöschtem  Kalk, 
ist  dieser  sch^wer  zu  haben,  werden  die  Kadaver  schichten^ 


*)  Eomitet  obywatelski  (w  powiecie  Wloolawskim )  wspol- 
ni]  pdmocy  od  upadku  bydla  przez  ksi^gostisz. 
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weise  mit  Dornenxw^igen  verpackt  und  gut  feitgestampft. 
Die  bei  der  Tödtung  gebrauchten  Aexte,  Messer,  Stricke 
u.  ••  w.  werden  mit. vergraben,  die  Grabstitt^n  dann  gut 
Seebnet,  abgeharkt  und  auf  dieselben  Steine  in  künsüi- 
cber  Ordnung  gelegt,  welche  Bachstaben,  Sterne,  Striche 
und  Figuren  bilden.  Dann  werden  die  Gr^bstellen  vier* 
zehn  Tage  lang  dm-ch  einen  tligjicb  mit  20  Sgr.  besoldeten 
Aufseher  bewacht  und  müssen  bei  der  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  vorgenommen  Revision  die  Steine  in  derselben  Ord- 
nung liegen  und  dürfen  keine  Fusstapfen  auf  der  abgehark- 
ten Oberflache  der  Gräber  sichtbar  sein,  s^um  Zeichen, 
dass  sie  unberührt  geblieben  sind* 

Das.  geiodtele  Viab  wird  ohI  einem  Pauschquantum 
von  30—35  Rubel  Silber  für  de^  Ochsen,  20—25  Rubd 
S.  für  die  Kuh  und  10—15  Rubel  S.  für  ein  Stück  Jung- 
vieh bezahlt,  glelNdiviel  ob  es  schon  krank  oder  noch  ge^ 
sund  ist.  Die. Bezahlung  eifolgt  augenblicklich  durch  die 
Kasse  der  Landes -Feuerversicherungssocietät  und  hat  der 
Kaiser  b^imtnt,  dass  ein  bei  dieser  Kasse  bestehender, 
sehr  bedeutender,  aus  aufgesummten  Strafgeldern  entstan- 
d^er  Fonds  zuerst  für  diesen  Zweck  verwandt,  nach  Er- 
schöpfung desselben  jedoch  das  Geld  von  dei*8eliien  Ktakt 
ausgelegt  und  später  durch,  eine  Repartition  für  jedes  Qanpt 
Rindvieh,  im  Lande  nach  vollständigem  Erlöschen  der  Rin- 
derpest wieder  anfgebradit  werd«)  soll.  Das  Ganze  hut 
somit  Aehnlichkeit  mit  eioer  Versicherung  auf  Gegens<^ 
tigkeit. 

Den  Bewohnei*n  des  Ortes,  in  welchem  das  Vieh  auf 
diese  Weise  getödtet  worden  ist,  wird  ferner  zur  Pdicht 
gemacht,  vor  Ablauf  von  4  Monaten  kein  Rindvieh  anza- 
sehoffen  omd  wurden  zuerst  besondere  Reinigungsvorschrif- 
ten  and  Desinfection  der  Stiflle  nicht  weiter  in  Aosfühning 
gebracht,   doch    sind  sie   später   nach  Maassgabe  der   in 
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PreuBsen  geltenden  Vorschriften  ebenfalls  angeordnet  wor- 
den. 

Zugleich  sind  sSninitliehen  Gommitemitgliedern  -Ver- 
zeichnisse der  in  den  einzdnen  Ortschaften  ihres  Bezirkes 
vorhandenen  Anzahl  von  Rindvieh  jeder  Gattung  mitge- 
theilt  und  haben  dieselben  das  Recht  und  die  Pflicht,  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Ueberzengung  zu  verschaffen,  dass 
die  angegebene  Zahl  in  den  einzelnen  Dörfern  richtig  ist, 
oder  sich  das  etwaige  Mehr  oder  Minder  in  derselben  auf 
glaubwürdige  V^eise  erklären  zu  lassen. 

Der  Verkehr  mit  Rindvieh  auf  den  Jahrmärkten  ist 
streng  untersagt  und  darf  ebenfalls  kein  Stück  Vieh  ans 
einem  Dorfe  in  das  andere  ohne  ein  Gesundheitsattest  des 
betteffenden  Gutsbesitzers  oder  Woyts,  welches  von  dem 
luSiobsten  Comit^mitgliede  contrasignirt  werden  muss,  ge- 
führt werden.  Zn  diesem  Zweck  besitzt  jedes  Comit^- 
mitgiied  die  Handschriflensammlung  aller  Gutsbesitzer  sei- 
nes Bezirks,  damit  es  erforderlichen  Falls  die  Riditigkeit 
der  gedachten  Atteste  durch  Vergleichung  der  Handschrif- 
ten reoognosciren  kann. 

^  Auf  den  beiden  letzten  in  den  Monaten  Jalt  and 
October  gemachten  Reisen  in  Polen  habe  ich  die  Ueberzen- 
gung gewonnen,  dass  die  eben  geschilderten  Maassregdn 
nieht  blos  auf  dem  Papiere  allein  existiren,  sondern  auch 
wirklich,  mit  der  grössten  Energie  und  Beharrlichkeit  aus- 
geführt werden  und  bei  den  in  Polen  oft  herrsehenden, 
eigenthümlichen  Verhältnissen  für  diese  so  recht  passend 
si^d.  Es  wurde  die  Tilgung  an  allen  Orten,  wo  die  Krank- 
heit aufs  Neue  auftrat,  mit  ungewöhnlicher  Ausdaner  be- 
trieben und  z,  B.  im  Kieise  Wloclawek  allein  gegen  400 
Stück  Vieh  zu  diesem  Zwecke  getödtet.  Bd  der  letzten 
Rei^e  im  October  v.  J.  konnte  man  die.Riaderpesi  als  in 
den  nächsten  fünf  Meilen  von  der  Gränze  mit  Bestimmt- 
heit erloschen  annehmen.     Tiefer  im  Lande  bei  Kutno  und 
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liowicz  war  w  freiUcb  noch  im  Septembet  in  bis  dabia 
verschont  gebliebenen  Ortschaften  aufgetreten,  jedoch  1^ 
diese  Gegend  zu  fern,  um  deswegen  den  Gränscordon  und 
die  strengsten  Sperrmaassregeln  fortbestehen  «u  lassen. 

Es  wurde  dc^sbalb  am  21.  November  d.  J.  der  Gränz- 
cordon  aufgehoben  und  die  Sperre  auf '  das  Verbot,  d^s 
Einbringens  des  Rindviehs  und  der  GifttrSger  besdi^änkt. 
Früher  schon,  bald  nach  de^m  Bekanntwerden  der  in  Polen 
ergriffenen  strengeren  Tilgung^smaassregeln  waren  verschie- 
dene Erleichterungen  m  dem  Verkehr  durch  Oeffnen  der 
bis  dahin  ganz  verschlossenen  Uebergangspunkte  und  zu* 
letzt  sogar  durch  Freigeben  der  Holzeinfuhr  eingetreten. 

Obgleich  bei  der  weiten  Entfernung  der  Orte  in  Polen, 
in  welchen  die. Rinderpest  zuletzt  sich  gezeigt  hatte,  und 
bei  der  Umsicht  und  Energie,  mit  welcher  gegenwärtig 
im  Na<^arlattde  die  Tilgung  ^er  Seuche  betrieben  wird, 
düae  Eioschleppung  derselben  ^ach  Preussen  kaum  mphf. 
za.befürchten  stand,  wurde  es  dodi  für  zweckmllss%^- 
achtet^  den  iu  geringer .  Zai&l  vorhandenen  Gräpsbeamten 
znr  Unterstützung  die  Gensdarmen  an  der  Gr£nze  zu  foe- 
biilten,  um  an  den  Uebergaugspuncten  eine  genauere  Con-^ 
trole  der  eingehenden  Fuhrwerke  und  Gegenstände  in  Be* 
treff  des  Einbriogens  der  Giftträger  möglich  zu  machen. 

Nach  einer  in  den  Polnischen  Zeitungen  mitgetheilten 
g<enauen  Nachweisung  des  Geh.-Raths  Lasscrynski  in 
Warschau,  unter  dessen  oberster  Leitung  dieses  ganze  vor- 
hin geschilderte  Tilgungs verfahren  steht,  sLad  seit  dem 
Inslebentreten  der  qu.  Vorschriften  bis  zum  22.  November, 
d.  X  in  den  von  der  Rinderpest  inficirten  Ortschaften  ge* 
tödtet  und  bezahlt  worden: 

4401  Stück  Ochsen  mit      145782  Rub.  5    Kop. 
9418  Kühe  mit  221268    „      35    „ 

2653  Stück  Jungvieh  mit      34422     „      20    „ 
Latus     16472  Stück  Rindvieh  mit  401472  Rub.  öO.Kqp, 
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Transport  16472  Stück  lUndTieh  mit  401472  Rob.  60  Kop. 
Daiu  kommeii 

Kosten  der  Tödtang  4224  Rnb.  66|  Kop. 

Diäten  för  zugeiogene  Aerste 

resp.  Thierärite 1611     „     60      „ 

Somma  16472  Stück  Rindtieh  mit    407308  Rub.  S6\  Kop. 
Zu  diesen 

16472  Stücken  kommen 

4213  Hanpt  Rindvieh,  %Telche  vor  der  Untersn- 
chung  durch   die  Kommission  krepirt  und 
deswegen  nicht  beiahlt  sind*) 
und         434  Kälber,  für  deren  Tödtung  gar  keine  Ter- 

fütigung  gezahlt  wurde 
Hick  Vieh  in  den  letzten  6—7  Monaten. 

Der  Bericht  des  Herrn  Geh.»Rath  v.  Laszc^^ynski 
spricht  sich  fbrner  dahin  aus,  dass  die  Rinderpest  nunmdir 
als  gänzlich  getilgt  zu  betrachten  sein  und  bei  dem  Eintritt 
des  Winters,  welcher  die  Verbreitung  der  Krankheit  stets 
zu  beschränken  pflegt,  nur  noch  in  sehr  vereinzelten  Fällen 
voraussichtlich  sich  zeigen  wird,  die  ebenfalls  baldigst  mit 
der  bis  jetzt  gezeigten  Umsicht  und  Energie  getilgt  ^ein 
werden.  Zur  Erstattung  der  bis  jetzt  aufgelaufenen  Kosten 
und  zur  Bildung  eines  Fonds  für  spätere  Fälle  ist  eine 
Abgabe  von  15  Kopeken  (5  Sgr.)  für  jedes  Haupt  Rindvieh 
im  ganzen  Lande  auferlegt  worden. 

Wenn  es  aus  den  mitgetheilten  Fakten  Schlüsse  zu 
ziehen  erlaubt  ist,  möchte  ich  dieselben  als  Resultat 
der  gemachten  Beobachtungen  folgendermaassen  zusam- 
menfassen : 


*)  Diese  verbaltnissinässig  grosse  Zahl  wird  dadurch  erklärlich, 
dast  die  Rinderpest  in  diesen  Dörfern  schon  lange  grassirte,  ehe 
das  tieue  Tilgnngsyerfahren  ins  Leben  trat. 
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1.  PJi^JR^i4^p<^t.isjt  hlfSü  biu  ^|f^,b«^hj|ßden  gros- 
sen Gränz-  und  ScbmugglerT^kehr  »ur.  .durch:  eine  mili- 
tairische  Beset^iing  tder»  Grenze  tod  durch  (|ieiiUe?8i;]r^ng- 
s ten  Spe4T^nfaassi'e^4o  von  dem  Ausbruch  iw  eigepen  j4Sffi4^ 
abzuhalten;  alle  anderen  Hülfs-  und  AuskunfUmitiel  »p/d 
▼oUstäädig  frachtlos  imd  unzureichmd.  :.> 

,2.  Die  Binderpesi  ist  in  eine^  vereinzelten  oder.4ep^ 
ersten  E^'h^ankuAgsfalle  nur  mit  gre^sser  Schwicprigkeit  M 
erkennen  und  nur  durc}i  Sectionen  mit  Ber^cksißhügmg 
des  gai^^en  Seu/ch^nganges  und  der  Möglichkeit  d#r  ^^ii* 
gehabten  Ansteckung  und  Einsphleppung  mit  ^ieherh^t 
zn  CÄpstaiiiren. . 

3u .  Das  Cqntagiam  ist  so  subtil  und  vou  so  enorm 
langer  I^ebenid^uer,  dass  es  in  drei  Vonaten  in  der  AH 
zu  wirken  im  Staude  ist,  dass.  in  eineM  aus  di9se^  ZeH 
her  inficirten  und  noch  nicht  gereinigten  Stall  gebrachtes 
Rindvieh  erkranken  kann,  wie  der  Fall  in  Polajewko  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  beweiset. 

4.  Durch  Trennung  kann  ein  Aufhalten  oder  Tilgen 
der  Rinderpest  nur  dann  mit  einiger  Sicherheit  und  Aus*  - 
sieht  auf  Erfolg  zu  hoffen  sein,  wenn  der  Viehstand  des 
ganzen  Stalles  oder  Gehöftes,  in  welchem  die  Rinderpest 
zuerst  sieh  zeigte,  geopfert  wird.  Dagegen  wird  did"  Trerf- 
nnng  einzehier  erkrankter  Stficke  meistens  von  gar^kelli^m 
Nntzen  sein,  wie  wir  dies  in  Kicho  so  evident  selbst  bei 
der  genauesten  Ausführung  der  strengsten  Vorsichtsmaass- 
regeln  gesehen  haben.  Dringend  empfehlongswerth  würde 
deawegien  eine  Abänderung  der  betreffenden,  Gesept»  da- 
hin sein: 

dass  nach  sicherer  Constatirung  der  Ri|ider|»€|sjt 
die  Tödtung  des  Viehs  des  ganzen  Dorfes  oder 
doch  mindest^Qs  des  ganzen  Stalles  v^p.  Gehöf- 
tes unter    allen  Umständen  ohne  JEl^ck&ü:^^  anf 
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die  vorhandene  Anzahl  and  etwa  noch  vorhan- 
dene Gesundheit  erfolgen  muss. 
5.  Die  in  Polen  bis  Prfihjahr  d.  J.  flbfichen  sanitflts* 
t^Oliieilichen  Maassregeln  nnd  Vorschriften  boten  in  der 
Art,  wie  sie  aasgefuhrt  wurden,  nicht  die  allergeringste 
Garantie,  dass  die  Rinderpest  nicht  alle  Jahre  bis  zur 
prenssischen  GrSnse  Vordringen  nnd  dieselbe  bedrohen 
konnte.  Dagegen  sind  die  jetzt  in  Polen  ergriffenen  Maass* 
regeln  der  Art,  dass  bei  fernerer  genauer' Beobach- 
tung  derselben  die  Gefahr  der  Einschleppnng  sehr  ver- 
niindevt  wird,  da  selbstverständlich  nach  dem  einmaligen 
gründlichen  Erlöschen  der  Krankheit  dieselben  Maassregeln 
von  vom  hcfrein  energisch  bd  dem  ernenten  Ausbruch 
der  Rinderpest  angewendet,  ein  sehr  weites  Umsiehgreifen 
derselben  gar  nicht  zulassen  werden. 


VI. 

lieber  die  Verrenkang  des  Backenbeins  oder  die 
Ausraünuig  desselben  m»  der  GelenkbdUe  des 

Beekens« 

Vom  Professor  Dieterichs. 

Herr  Prof.  Dr.  Falke  in  Jena  hat  in  Bezug  einer 
früheren  Aeusserung  von  mir  diesen  Gegenstand  neuerdings 
hervorgesncht  und  spricht  im  Magazin  fiQr  Thierheilknnde 
XXIIL  I.  Seite  76  seine  Meinung  dahin  aus : 

'  „Somit  kann  ich  wohl  die  von  mir  schon  als  Anfän- 
ger ausgesprochene  Behauptung  in  Folge  vorliegender  un- 
leugbarer Thatsachen  wiederholen :  DieBackenbeinver- 
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renkung  des  Pferdes  ist  ohne  Bruch  des  Backen- 
beinkopfes möglich  and  kommt  luweilen  vor^^ 

Gegen  diesen  Satz  habe  ich  niemals  Zweifel  erhoben; 
ich  zweifelte  damals  nur  gegen  die  gelungene  Einrenkung 
und  das  thue  ich  noch.  Zu  diesem  Schluss  sollen  ihn 
eine  Anzahl  von  Thatsachen  geführt  haben,  die  hier  eben- 
falls angegeben  sind,  jedoch  sind  die  meisten  derselben 
nur  aas  pathologischen  Präparaten,  nicht  aus  früheren  That- 
bestSnden  hergeleitet. 

Wenn  indessen  dieser  ganze  Aufsatz  als  Monographie 
dieses  FaUes  dienen  sollte,  so  fehlen  noch  viele  Thatsachen, 
welche  namentlich  in  fremden  Zeitschriflen  unseres  Faches 
aufzafindto  sind  und  auf  denselben  Zweck  hinauslaufen, 
nämKch:  dass  die  Verrenkung  des  Backenbeins  mit*  dem 
Becken  immer  ein  die  Diensttauglichkeit  des  I^rdes  sehr 
in  Frage  stellendes  Uebel  ist  und  deren  Heilung  selten  so 
erfolgt,  dass  man  mit  offner  Stirn  hintreten  darf  und '  sa- 
gen: „diesen  FaU  habe  ich  glücklich  und  völlig  geheilt.^^ 

Der  letzte  FaU  dieser  Art  bei  einem  Reitpferde,  wel- 
ches ich  behandelt,  fiel  in  sofern  recht  glücklich  aus,  dass 
das  Pferd  doch  noch  als  Ackerpferd  gebraucht  w^erden 
konnte,  so  wie  es  aber  in  Trab  versetzt  wurde,  ging  es 
dreitrittig  and  schleppte  die  betreffende  Extremität. 

Bei  der  Kuh  eines  Försters,  die  beim  Hetzen  im  Porst 
von  einer  Anhöhe  gefallen  war,  sah  ich  den  Fall  erst  nach 
acht  Tagen  des  Entstehens.  Die  Kuh  konnte  nur  mit  Mühe 
über  die  hohe  Stallschwelle  aus  dem  Stalle  gebracht  wer- 
den. Nach  ^Entleerung  des  Mastdarms,  um  das  Misten  bei 
der  ferneren  Untersuchung  zu  verhüten,  untersuchte  ich 
per  vaginam  und  fand  den  ausgerenkten  Kopf  deutlich 
fühlbar  am  Rande  des  Beckens,  nahe  dem  eirunden  Loche. 

Die  Muskeln  der  Extremität  waren  schon  etwas  ge- 
schwunden, der  Fuss  wurde  auswärts  gestellt  geschleudert, 
die  Kuh  hinkte  sehr,  hatte  auch  sehr  an  der  Milch  abge- 
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lassen.  Ich  rieih  sie  su  Bchlacbten,  was  ges^ah  und  es 
ergab  sich  eine  völlige  Augrenkong  des  Kopfes  mil  Zer« 
reissung  des  Lig,  teres,  während  schoo  ki*aQkkafle  Wuche- 
rungen in  der  Cavüas  OQtyloidea  begonnen  hatten. 

Weshalb  hat  aber  Herr  Prof*  Dr.  Falke  diesen  Auf- 
satz geschrieben,  etwa  um  seiner  oben  angegebenen  Mei- 
nung einen  Stützpunct  zu  geben?  -^  Nein!  um  gegen  mich 
aufzutreten,  er  spricht  sogar  .,yQm  Gebaren 'S  |odoch 
werde  ich  kaum  nöthig  haben,  mich  weg}en  eines  solchen 
bei  Herrn  Pfof.  Dr.  Falke  zu  entschuldigen,  da  ich  mich 
keines  gegen. ihn  bewusst  bin;  —  und  dennoch  ist  }a  durch 
das  Citat  Seii^  64<-*65  im  Magazin  aas  meiner  Vet^inär- 
Chirurgie  hinlänglich  dargethan,  dass  idi  gau^  dasadbe 
sage,  was  Herr  Prof.  Dr.  Falke  als  endgültig  .8.  76. 
hervorgehoben  hat.  Was  kann  hier  also  der  langen  Rede 
kurzer  Sinn  sein?  —  Man  hat  missverstanden«  -r 
Wir  müssen  in  allen  solchen  FällejE^  9ie  ausser  Acht  lassen, 
dass  sie  sich  nicht  positiv  völlig  glei^phen,  weil  die  Ursa* 
che^  verschiedenartig  sind,  verschiedenartig  einwirkeii  und 
die  TheHe  in  verschiedenen  Situationen  und  Positionen 
treffen,  mithin  auch  verschiedenartige  Effe^e  und  Erfolg 
hervorbringen  müssen ;  daher  sind  denn  auch  die  Resultate 
der  Beobachtungen  und  Behandlungen  solcher  Fälle  so 
verschiedenartig  ^nd  werde  mich  nie  daran  gewöhnen,  alle 
über  einen  Leisten  zu  behandeln  und  zu  beui*theilen. 

So  giebt  es  wiederum  Zustände,  welche  in  Folge  von 
Subluxationen,  Verstauchungen,  Quetschungen  und  gerin- 
geren Dehnungen  der  Gebilde  dieses  Gelenks  und  derer  um 
das  Gelenk  entstanden  sind,  welche  indessen  bd  einer 
richtigen  und  vorsichtigen  Behandlung  und  der  nöthigen 
Ruhe  in  der  Regel  völlig  geheilt  werdeui  das  ist  aber  bei 
vollkommener  Ausrenkung  nicht  der  Fall. 
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lieber  das  Oeffiien  ier  Sehnen-  nnd  Gelenkgallei. 

Von  Demselben. 

Wenn  ich  aacb  nieht  sofort  20  oder  21  FSlle  als 
Tbatsacheä  spedell  äüfsaffihren  yermag,  so  glatibe  ich  den- 
noch dorch  teilte  grosse  Anzahl  von  Fällen,  wo  Sehnen- 
scheiden tinge^chnitten,  Sehöengallen  nnd  die  sogenannten 
Gallen-der-^letike  geöffnet  wurden,  zn  der  Ansicht  be- 
rechtigt zo^  sein,  dass  ein  solches  Oeffnen  unter  Umständen, 
sei  es  bei  Pferden  oder  Rindern,  mit  rieler  Vorsicht  ge- 
schehen mdsse  nnd  dass  ein  2u  dreistes  oder  gar  rödes 
Yeifahren  gar  leicht  das  Renomme  des  Thierarztes  gefähr- 
den kann^ 

Viele  meiner  Kollegen  werden  sich  erinnern,  dass  wenn 
sie  z.  'B.  beim  Darchschneid<^n  der  gesunden  Sehne,  un- 
mittelbar auch  diese  einschnitten,  so  dafss  die  Sehne,  Seb- 
nettscheide  nnd  Hautwunde  gewissermaassen  eine  Wunde 
waren  und  die  Luft  auf  alle  gleichmässig  einwirken  konnte, 
nicht  nur  heftige  Zufälle  von  Entzündung  nnd  Fieber  ein« 
traten,  sondern  dass  auch  die  operirten  Stellen  solche  Um- 
wandlungen erführen,  dass  man  die  Operation  gern  unter- 
lassen haben  'wurde,  falls  man  den  Erfolg  hätte  voraus- 
sehen können. 

Ich  habe  auch  kranke  Sehnenscheiden  geöffnet,  Sehnen 
durchscbnHten,  die  sogenannten  Gelenkgallen  und  Gallen 
jeder  Art  geöffnet^  jedoch  in  der  Regel  mit  der  Vorsicht,  dass 
die  atmosphärische  Luft  nicht  unmittelbar  auf  den  Grund 
der  Wunde  wirken  konnte,  vielmehr  wurde  der  Schnitt 
oder  -SHcb  in  der  Art  gemacht,  dass  die  Haupt  wunde  von 
der  Hant  völlig  gededct  und  dadurch  gegen  die  Lnffc  ge- 
schätzt war, '  wesbrib  der  •  Einschnitt   oder  Stidi  immer 
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entfernt  von  dem  eigentlichen  Sitse  des  Uebels  gemacht 
wurde  und  ich  hatte  gute  Erfolge. 

Es  hat  dieses  Verfahren  zwar  manches  wider  sich: 
die  zu  entleerende  Fldssigkeit  fliesst  nicht  nach  Aussen, 
sondern  crgiesst  sich  ins  Zellgewebe  und  mnss  nun  erst 
durch  Resorption  beseitigt  werden,  wozu  Druckverband, 
das  Feuer,  scharfe  und  reizende  Einreibungen,  Blistern, 
Bäder  u.  dgl.  in  manchen  Fällen  noch  mithelfen  mussteu. 
Ich  kann  indessen  der  Ansicht,  welche  hier  und  dort  auf- 
taucht: man  müsse  sich  nur  nicht  füi'chten,  auf  solche 
Dinge  einzuschneiden,  weil  djese^  Furcht 'aiis  iffc  Menschen- 
heilkunde  sich  auch  den  Thierärzten  mttgetbolt  habe,  nicht 
Raum  geben.  Ich  für  meinen  Theil  will  diesfu-  Vorwurf 
gern  ertragen,  wenn  er  gerechtfertigt  werden  kann;  doch 
dürfte  ich  wohl  hinlängliche  Beweise  gegeben  haben,  dass 
ich  nicht  so  gar  ängstlich  in  Anwendung  von  Metbodea 
war,  welche  früherhin  keine  Anwendung  fanden. 

Aber  bei  den  Gelenk-  und  Sehp^9S€hei4en9l)e{n,  wir 
wollen  und  können  sie  Wassersuchten  nennen,  is^  es  inii- 
mer  noch  nöthig,  möglichst  subcutan  zu  verfahren,  wenn 
man  ohne  Gewissensbiss  für  begangene  fehler  die  Kuir 
günstig  beendigen  will. 

Ich  erkenne  an  und  habe  es  öfters  selbst  erfahren, 
dass  man  bei  der  Wassersucht  der  Gebilde  nicht  so  ängsl* 
lieh  sein  darf,  die  Flüssigkeit  zu  entleerea; :  denn  durch 
eine  längere  Zeit  dieses  wassersüchtigen  Zustandes  ist  die- 
selbe überhaupt  torpid  geworden ;  indessen  f^hlt  der  innern 
Oberfläche,  so  wie  die  Flüssigkeit  entleert  ist,  das  schützende 
Fluidum,  an  dessen  Stelle  nun  Luft  und  no^ncherlei  andere 
Einwirkung  tritt  und  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  Ge- 
bilde davon  berührt  werden,  die  empfindlich  dagi^gen  sind, 
wozu  noch  die  Individualität  des  Thieres,  der  Sijtz  des 
Uebels,  das  Verhalten,  sowie  die  Behandlung  des  Thieres, 
LoJb;aUtät,  Jahreszelt  u.  dgl.  m.  gerechnet  ;werd^a  niufi^ßn, 
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so  kann  das  Alles  Einfluss,  auf  den  günstigen  eder  ungtin- 
stSgen  Erfolg  haben  und  wir  müssen  den  Eigenthümm«a 
des  Thieres  gegenüber  uns  in  allen  solchen  Fällen  recht- 
feigen  können,  welche  Rechtfertigung  dem  Thierarzt  in 
misslichen  Fällen  auch  nicht  gleichgültig  sein  kann. 


VIII. 

HitHiefliuigen  ans  der  Praxis« 

Vom  Kurfurstl.  Hessischen  Kreis -Thierarzt  Bberhardt 

in  Geinhansen. 

1.    Pocken  bei  einer  Koh. 

Am  8.  Mai  1852  wnrd^  mir  eine  Kuh  des  M.  T.  in 
B.  gezeigt^  um  dem  T.  ein  Zeugniss  auszustellen,  dass  die 
Kuh  zu  der  Zeit,  als  er  sie  gekauft  habe,  schon  krank  ge- 
wesen sei« 

Das  Thier  war  sehr  mager,  hatte  eine  unreine  Haut, 
frass  gar  nichts  mehr ,  soff  wenig  und  widerkänte 
nicht.  Der  entleerte  Mist  war  dünn,  dunkel  gefärbt  und 
roch  sehr  übel*  Die  Augen  waren  trüb,  die  Extremitäten 
kalt  und  der  Puls  etwas  freqnait  und  klein»  Die  Milch- 
Absonderung  kottttte  man  kaum  in.  Anschlag  bringen.  Die 
gemolkene  Mikk  sah  zwar  etwas  gelblich  ans,  war  aber 
aonst  gesosä.  Am  Eater  fand  idi  mehrere  ächle  Kuh- 
pocken,  tbeils  mit  klarm*  Lymphe,  theils  mit  Eiter  gefWt. 
Bei  den  ersteren  Pocken  war  der  Hof  noch  sehr  deutlich, 
bei  den  Letzteren  hatte  er  sich  aber  fast  ganz  verloren. 
Hier  und  da  zeigten  sich  an  anderen  Stellen  des  Euters 
Reste  von  früheren  Pocken,  diese  Stdleq  waren  aber  nicht 
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verheilt,  sondern  mit  hornafftigcn  Aaswftdi8«ii  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  su  der  eiaer  Hasdnnss  und  ähnlich 
so  geformt,  aber  von  schuppigeoi,  rissigem  Gefuge»  besetst. 

Das  verlangte  Zeugniss  konnte  ich  niobt  geben  and 
wurde  deshalb  zur  Behandlung  des  Tbieces  aufgefordert 

Ich  war  der  Meinung,  dass  dieser  eigenthnmliche  Bil- 
dungstrieb durch  äusserlicbe  Mittel  geheilt  werden  müsse 
und  wendete  deshalb  äusflorlich  Waschungen  von  Mohn- 
samenemulsion mit  einem  Zusatz  von  Zinkvitriol,  in  dem 
Verhältniss  acht  zu  eins,  an.  Um  indessen  auch  dem  übri- 
gen Zustande  des  Thieres  wieder  aufzuhelfen,  hielt  ich  es 
für  zweckmässig  die  Verdauung  zu  stärken  und  die  Abson- 
derungsorgane etwas  anzuspornen  und  gab  desshalb  inner- 
lich ein  Pulver  aus  Borax,  Aloe,  Enzian  und  Sadebaum. 

Den  15.  Mai  wurde  mir  Nact^richt  über  den  Zriiatand 
des  Thieres  gegeben.  Demnach  frass  die  Kuh  wieder  et- 
was und  war  auoh  munterer  igeVvet'den.  Die  Euterkrank- 
heit hatte  sich  zwar  nicht  gebessert,  sie  hatte  abei^  anch 
keine  Fortschritte  mehr  gemacht. 

Aeusserlich  wandte  ich  jetzt  eine  JMiischittig  aus  Mohn- 
samenemulsion  und  der  gesättigten  Flüssigkeit  aus  meiner 
Zündmaschtne,  uogefShr  in  dem  Verhältniss  wie  drei  zu 
eins  auf  das  Euter  an  und  gab  innerlich  Aloe  mit  Sade- 
baum, welchen  Mitteln  ich,  des  Dureitfdles  wegen,  der 
das  Thier  aufzureiben  drohte,  Eisenvitriol  zusetzte« 

Den  21,  Mai  wurde  mir  die  Mitibdlung  gemacht, 
dass  die  Kuh  wieder  gut  fresse  und  gana  munter  sei,  dte 
Durchfall  aufgehört  und  sich  das  Widerkänen  eingeafcellt 
habe,  die  neuen  Pocken  ohne  Hornauswaehs  ab^faeilt  «ei«a 
und  nur  die  alten  Hornauswuehse  n^ch  ai&f  dem  Enter 
festsässen. 

Die  Behandlung  wurde  so  fortgesetat  wie  ich  *  am 
15ten  verordnet  hatte.  .  •   .         ■ 

Acht  Tage  später  bekam  ich  die  Naehriefat,  dass  aaeh 
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die  Hornanswßchse  anfingen  abzufallen.  Es  wurde  nun 
die  Behandlung  ganz  eingestellt  und  ich  bekam  keine 
Nachricht  mehp.  Spfiter  sprach  ich  den  Besitzer  der  Kuh 
nach  einmal  und  derselbe  theilte  mir  mit ,  dass  die  Kuh 
wieder  ganz  gesund  sei. 

2.     Nyinphomanie  bei  einer  Kuh. 

Auf  der  gräflichen  Hofoconomie  zu  M.  T^ar  im  August 
1853  eine  Kuh  ochselich  (brünstig)  geworden  und  unge- 
achtet diesem  Triebe  öfters  entsprachen  worden  war,  hatte 
sich  derselbe  nicht  verloren,  sondern  allmalig  tiiehr  und 
mehr  an  Macht  Zugenommen  und  den  Nährzustand  des 
Thieres  gestört. 

Den  17.  September  würde  ich  gebeten,  die  Kuh  in 
Behandlung  zu  nehmeii  oder  die  Erklärung  abzugeben,  dass 
sie  unheilbar  sei. 

Ich  ging  denselben  Tag  noch  nach  M.,  untersuchte 
die  Kuh  und  bemerkte  folgende  Erscheinungen  an  ^ ihr. 
Das  Thier  drängte  häufig  nach  den  anderen  Kühen  hin, 
schob  den  Hals  auf  deren  Rücken  und  machte  Anstalten 
auf  sie  zu  springen,  frass  wenig  und  war  im  VerhältAiss 
zu  den  anderen  Kühen  sehr  abgemagert.  Aus  der  Scheide 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  Luft  mit  Geräusch  ausgcpresst. 
Hob  man  dem  Thiere  den  Schwanz  auf,  so  wendete  es 
den  Kopf  mit  grosser  Lebhaftigkeit  um  und  suchte  sich 
einem  zu  nähern.  Diese  Erscheinungen  steigerten  sich  ^ 
noch,  wenn  man  die  sehr  empfindliche  Scham  berührte. 
Das  Thier  wurde  dann  häufig,  da  es  die  Annäherung  mit 
dem  Kopfe  nicht  ansiUhren  konnte,  unruhig  und  sprang 
hin  und  her.  Wenn  mun  die  Scheide  öffnete,  so  zeigte 
sich  eine  massige  Röthung  der  Schleimhaut. 

Das  Bild  der  Krankheit  war  das  der -Nymphomanie. 
Ich  theilte  dieses  dem  Oekonomie- Verwalter  mit  der  Be- 
merkung mit,  dass  die  Heilung  der  Krankheit  Schwierig- 
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keiteu  machen  würde ;  ein  Versuch  der  Heilung  sei  aber 
SU  machen.  Der  Verwalter  war,  mit  dem  Heilyersuche 
einverstanden  und  ich  verordnete  dann  Borax  vier  Vüzen, 
Fingerhutkraut  ein  and  eine  halbe  Drachme. und  Emian 
drei  Unzen  in  Pulverform,  Hess  davon  täglich  dreimal  zwei 
Esslöffel  voll,  mit  einem  halben  Maass  lauem  Wasser  ge- 
mischt, eingeben  und  die  Sehaam  mit, einer  Mischung  aus 
Hanfsamenemulsion  und  Bilsenicrautinfusuro  alle  zwei  Stun- 
den waschen. 

In  den  ersten  Tagen  der  Behandlung  brachte  diesdbe 
nicht  die  geringste  Wirkung  hervor;  allmälig  minderte 
sich  aber  die  Empfindlichkeit  der  Sehaam,  das  Thier  wurde 
ruhiger  und  bis  zum  27.  September  waren  aUe  Symptome 
des  Leidens  verschwunden.  Die  Heilung  wfti*  sonach  gegen 
meine  Voraussetzung  sehr  rasch  gegangen,  das  Thier  fut- 
terte sich  wieder  und  blieb,  so  lange  ich  es  in  M.  sah, 
gesund.  Als  es  wieder  einen  guten  Nährzustand  erlangt 
hatte,  wurde  es  der  Befürchtung  eines  Rückfalles  wegen 
verJcauft  und  ich  habe  deshalb  nicht  erfahren  können,  ob 
es  später  einen  Rückfall  bekommen  hat  oder  ob  es  wieder 
trächtig  geworden  ist. . 


1 
3.     Entartung  der  meisten   drüsigen  Gebilde  in 

der  Brust-  und  Bauchhöhle  bei  einer  Kuh. 

Der  W.  W.  in  W.  forderte  mich  am  6.  Juni  1854 
auf,  die  Section  einer  ihm  krepirten  Kuh  zu  machen. 

Ich  verfügte  mich  den  folgenden  Tag  nach  W.  und 
entsprach  dieser  Aufforderung. 

Die  Section  ergab  nun  Folgendes: 

Das  Thier  war  sehr  mager,  dass  Zellgewebe  unter 
der  äusseren  Bedeckung  an  einigCA  Stellen  wässerig  infil- 
trirt  und  das  Fettgewebe  leer. 

In  der  Bauchhöhle  zeigte  sich  Alles  gesund  bis  auf 
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die  driisigen  Or^anie.  Ali  diesen  fand  iöh  fofgetidci  Vbrfifj^ 
derangen: 

Die  Leber  war  bedeutend  vergcoisefft^  &m  rechteii 
Lappen  röthlich*webs  gelUrbt  darch  fest  gewordene  pla«^ 
stische  Aässchwitzung  in  das  Parenchym,  am  linken  'Lap- 
pen tos  'gleicher  Ursache  schmuizig  brlinnlich-graa  gefärbt 
aml  ^o  verhärtet,  dass  man  bekn  Schnitt  in  diese  Verhär*- 
iiwg  ein  lautes  Knirschen  hörte,  ohne  dass  sich  steinigt 
Ablagerungen  darin  wahrnehmen  liessen.  In  diesem  Lap- 
pen fänden^  sich  auch  mehrere  fächerige  Knötchen,  deren 
Fädier  mit  blaiischwiirsemPignvente  gefüllt  waren  (melfr- 
notiache  BiMiingcit),  >Die  Gallenblase'  war  so  erwettert 
und  gefällt,  dass  sie  wohl  ein- halbes  Afaass  bräunlicJi  gel- 
ber, ^*hmieriger  Galle  enthielt:  Die  Lymphdrüsen  der  Le- 
ber und  des  Marens  zeigten  sich*  bedeutend  vergrössert 
($e  grössten  fast  wie  eine  flachgedrückte  se<^«pf&ndtge 
Kanonenkugel),  sahen  ^aiif  dem  Schnitt  schmutug  gt*an'  und 
schmi^'ig  zerfliessend  ans  und  enthielten  einzelne  «tnbertcu* 
Urtet'  Ktioten  von  der  'Grösse  einer  starken  Wallnuss  4md 
ebenso  besci^affen  wie  die^  vt^lche  sich  nachher '  in  -  ^i* 
Brusthöhle  fanden.  — -  Die  Nieren  -waren  etwas  vel*grö^S^t 
nnd  zeigten  in  der  Rindensnbstanz  eine  gräuHch-rothe 
Farbe,  ihit  rotben,  gelben  und  schwarzen  Pankfen,  Vöii 
der  GvDSse»  eines  kleinen  Steeknadelkopfes,  melirt.  •  Die 
rothen  Ponele  stellLen  sich  deutlich  als  frische  'Blutexti^- 
vasate  dar ^  die  gelben  Punkte  sahen  genau  so^aii^,  wie 
die  schmierige  Masse  anf-dem  ^hnitt  der  tub^rkbln-^ 
Lymphdrüfseo'  und'  die  schwarzen  Punkte  waren' .wbhl 
Keime«  nidabotsftoher  i^ldvHigen.  :    .        *' 

In  der  Brusthöhle  waren  die  Lungen y  das  BriisHyi 
und  die  Bronchialdrüsen  krank.  Letztere  zeigten  sich  so 
vergrössert,  dass  eine  derselben  circa  9  Zoll  Dicke  hatte. 
Sie  waten  darchaas  verhärtet  und  die  verhärtete  Masse 
hatte  eine  hellgelbe 'Färbttiig.    Anf  dem  Schnitt  ei^schien 

■•(.  f.  Thierheilk.     XXIII.  U.  j4 
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durph  diese,  hellgelbe  Masse  Biemlidi  gleichniSssig  Tefbrd« 
tet  noch  eine  danklcre,  schmierige  und  auf  dieser  wi6* 
der  in  geringen  Entfernungen  Von  einander  ekie  biellere 
Zeichnuag«  wie  kleine  geki^ümmle  WwmAdiäea  anssehepd; 
Es  schien  mir,  als  woUe  die  Verkalkung  der,  offimbar  tü- 
berkulirten,  Drüsen  beginnen;;  obgleich  es  bei  oberfläcUdier 
Betrachtung 9  der  dunkelgeiUea  .Schmiere  wegen  4  'woont 
die  hellgelbe  Masse  durchdrungen'  war,  eher.  4as  Ansehen 
liatte«  als  wotUten  sie  bioh  verfiüclsigea.  ■^:  Ih»  Brustfell 
W;ar  auf  .der  rechten  Rippenwand  mit  ziemüch  Tiel  Ans* 
wiicjbsen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  ku.  der*  dner 
Walinuss  besetzt,  die.  .zwar./idet'  sog^Banntdii  FraooMsen« 
krankheit  angehörten  und  sarcoanaiöser  Natur,  .aber  von 
Ti4)eFkelmadse  dMi-ehdrungeu  iwaren^  >*^  Beide  Lungenflügel 
fand  ich  mit  tausc^den-yon  kleinen  und  grösaei'eä  Tuberr 
kein  durehsäet  a^d  die  hioteren  Enden  beider  Fiägel  seig* 
ten  eine  vollständige  Umwaodlbng.des  Lungengefwebea-ja 
der  Art,  dass  diese  Theile  ganz.;SO  aussahen  wie  die.  tu^ 
borkulirteu  Lymphdrüsen.  Bei  der  linken  Lunge  hatte  diefti 
Umwandlung  de»  Gewebes  eine.* Ausdehnung. >  von  circa 
vier  Zoll  nach  vorn  zu.  .1  .       ' 

Fasst  man  diese  Sectionserschdnnngea  zusammen^  so 
kommt  man  zu  dem  Schlulsse,  dass  allgemieine  Tübeckolose  ^ 
das  Hanptldden  der  fraglichen' Kuh  war  uml  die  anderen 
Leiden  b^erxschte.    Bei  der  Leberveriiärtung  ibttd  ich  zittar 
dafür,  keinen  Nachweis,  vermuthe  es  iiber  doch.'   Di«.Eai>  | 

Wickelung  der  verschiedenen  Kl;ankheiten  isi'Wähi^sdieinr 
lieh  gemeinschaiUich  vo^gesfihritten,.wie  es  die ficBdiafifenr 
heit  der  Nieren  zeigte.  Nur  die  Leber.  nug.tuieraoiiL  eint 
Ansoahme  gei^acht  habet}« 


4      Luneenseuche, 

g  ,  I         #  I  '  «  •  r 

,    Bei  der  im  Winter  und  frühjahr  1893. und  18&4  auf 
dem  iandgr^fUeheo  Hofe  £.   heitr$ehenäen   Lungenseuebe 
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wurden  die  fneisten  erkraukeadeti  Tiiiere  nach  den  ei^stlia 
deatluthen  Spuren  der  Krankheit  ge8chlach(et  und  man 
fand  dann  bei  der  Section  fast  imtii^  einen  der  beiden 
mittleren  Lappen  aib  unteren  Rande  eines  Lnngenflugels, 
oder  eine  runde  Partie  unmittelbar  über  diesen  Lappen 
krogenseucbekrank  verändeitt  -^^  im  letzteren  Falle  so,  dass 
die  kranke  Partie  die  Foim  hatte  wie  eine  ilaehe  weibliche 
Brust  ohne  Brustwarze. 

In-  ^nem  dieser  FäHe  war  die  Degeneration  fester, 
mcht  so.  mürb  wfe  gewöhnlich,  so  das»  ^ie  sich  i^iemlSeh 
schwer  durchschneiden  Hess,  und  in  derselben  fand  ich 
einige  Eiterknötchen^  während  ich  in  der  ganzen  übrigen 
Lunge  keioiß  s^olche  mehr  wahrnahm.  ■    ' 

Es  kam  dieser  Fall  b«  einem  .zweijährigen  Bullen*  vor, 
der  erst  einmal  gesprungen  hatte. 


5.      Typhöses    Fieber,    Lungcneutzündung    und 
Brand  an  einem  Hinterfusse  bei  einem  Pferde* 

Ein  Pferd  deis  Oekonömen  B.  in  M.  war  am  23.  Juni 
1853  krank  geworden  nud  B.  hatte  zu  mir  geschickt  um 
mich  rufen  zu  lassen.  Da  ich  nicht  zu  Hause  war,  faild 
sich  B.  geuöthigt,  nach  eignem  Ermessen  mit  dem  Pferde 
CO  verfahren  und,  nachdem  er  das  Pfeid  untersucht,  den 
Körper  desselben  sehr  h^ss  und  mit  Schweiss  bedeckt, 
das*  Innere  des  lifaules  trocken  und  das  Athmen  und  den 
Puls  schnell  gefunden  hatte,  war  er  zu  einem  Aderlass 
von  circa  sechs  Pfund  geschritten"  und  hatte  dem  Thiere 
3-^4  Loth  Salpeter,  in  Wasser  aufgelöst,  einschütten  lassen. 
Auf  dieser  Behandkiö'g  hatte  sidi  das  Leiden  ziemlich  ver- 
loren und  es  wurde  in  Folge  dessen  noch  wenig  Aufm^rk« 
samkcit  auf  den  Patienten  verwendet.  —  Den  24  sten  hatte 
das  Thier,  wie  B.  glaubte,  von  nassem  Klee,  den  es  ge« 
fressen^  etwas  Schmerz  im  HinteHeibe  und   dann  wieder 

14* 
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^oeo  neuen  Anfall)  ähnlich  wie  deik- Tag  tiiT0f ,  tokonuneir. 
Die.  Syqiptoine  wiar«n  ganz'  idkselbeB^gebUeben  bis  aii£  eine 
grössere  Frequenz  d0&  Athmeas.  *^.  B..  wiederholte  den 
AderlasSy  legte  eioe  FontJEineUe  und  liesa  eine  Auflöäung 
von  Salpeter  in  ChamiUenthee  eingiesaen. 

Denselben  Tag  kum^. ich  noch  nach  HU  es  wo^äle  mir 
das;, eben  Gesagte  berichtet: und  ich.  unteraucbfe •  dann  A$s 
Thier  selbst.  ... 

£s  stsind  »dasselbe  ruhig'  von  der  Ki'if)pe>  batl^  das 
Jß^fil  an  die. Krippe  gestützt  ubd.  die  ^Augmi.balb  geschblsr 
^ei^. ,  Wo  9iap.  das  Thier  anfJihiliil,  ibMt«rkba.inaa>  eineter.* 
(iphte  Te^^peratui*  und  »«inen  m^sigen.  >Schw«l6a.  .  Die 
Schleimhäute  waren  tn<i[«toft  ond  fohmatfeig  gei;€lth«t  ^^-^ 
4i^,llQt|ie.  sc}ijjea.  da$  :&m^  iGiiwete  »der^S^blisiB^bäate 
durchdrungen  zu  haben,  war  yeoi9ser)i.^t  tad  hatte  einen 
gelblichen  Schiller.  — Der  Puls  fühlte  sich  voll  und  stark 
an  und  war  auf  55  bis  60  in  der  Minute  gestiegen.  Das 
Athmen  geschah  sehr  ängstlich  und  g^resst,  toit  Jestg^*' 
stellten  Rippen.  Ich  zählte  18^20  lAtheühkH^  in*  der  Mi- 
nute. Die  ausgeathmete  Luft-  wai'.  .^roKeh^t  warm«  An 
dem  abgegangenen  Miste  bei99erklbe>  maii  luV^bj^  JReg^widri- 
gqs  und  der  entleerte  Urin  ^ah^Mhlich  ams.  Aa.  dem^.lin: 
ken  Hinterfuss^  hatte. si^  eine  heissi^  iia4  sehr  sobmers- 
bafte,  bedeuteQf}e  ,  An$chwel(ang4 :  von  dem  Hufe  an.  \h^ 
über  das  Sprunggelenk  entwicj^elt.  Die  Fleischkrone  w^f 
aufgetrieben,  im  Saume  von  d,]eflft.{I(Hrk)6,gelö$t9  r^igte.ubfar 
dasselbe  he^vj^r  und  sal;;^  weissgelb  .aas^  Ani.djer  inn«r^ 
Fläche  Toja  dfm  obe^ren  Dudß  des  Fj^^fls  h^e  sii^h  e^e 
Oeffnnng  getüldet,  welche  «eine  ähQliche  Facbe  zeigte  wie 
die  auflöste  Krone  ]upd  ^us  wfitpher  ^Inf)  übdriechei^df, 
schmieri|;e,  graugelbliche  Flüssigk^litjsioh.  eptleerte.  Di^^e 
Oeffnung. ßoUdadurch  en^tandeiitaciu,  daiss.  ^ich  das  Thi^jr 
schoa  vor  der  Krankheit  mit  dem  anderen. ^u^se  an  der 
betreffenden  Stelle  rieb  und' dieselbe  dadurch  wund  ui^d 
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entzündet  maohte.  -  Das  an  dem^lben  Tage  Ytfn  6.  äbge* 
lassetie  Bluli  wor  üa  eiber  ztisaifiiTienhSDgebden  Masäe  fest 
gi^oQneh,  tnii  einer  nur  ganz  dünnen  Speckhaut '  bledeckC 
iinil''von''äu8ser6t  Wenig  Sem  in  nmgebcn;  dagegen  war 
dbr  geronnene  Faserstoff  so  stark  mit  dankelgefUrbtem 
Cruor  geinisclitf  dass  er  ari  der  oberen  Fläehe  schön  doht 
he\^  an  dei^ '  unteren  Fläche  aber  fast  ganz  schwarz  aussah. 
IMe  Fontanelle,  welche  auch  an  demselben  Tage  gelegt 
woi^deift  war  und  etWa  acht  Stunden  gelegen  hatte,  Yfttt 
schon  ziemlich '  stark  angeschwollen  und  es  ilossaeis  der- 
Aciiseiben  eine  Mutige  FlÖssigkeiü 

:  >  -Der  betäubungsartige  Zustand -^es  Thieres,  di^  eigene 
thümliche  Röthe  der  $ehleimliäute,die  'Beschaffenhat  des 
abgiBlass^en  Blutes  und  die  Bescbaffesiheit  des  Ausflusses 
aas  d^ ^erschtedenen  Wonden  be6timnit<^n  mich 'dazu' ifas 
AUgemeinleijten'i  für  ein  typhöses  Pieber  zu  erklären.— 
Die  nicht  mit'deti  genannten 'Symptomen  übereinstimmende 
RMchaffenheit  des  Pitfoes,  das^  schnelle  Athmen  mit  der 
damit  Terbnudenen  AengMlichkeit  und  Feststellung  der  Rip- 
pen und  die  r^rmehrte '  WSrmy  der  ausgeathmeten  Luft 
zeigten  an-,  dass  neben  d>em  Allgemein  leiden  hoch  ein  Ört- 
liches und  zwar  enie  Lungenentzündung  vorhanden  sei.  '-^ 
Die  Anschweilnng  des  Hititersclienkels  hing  mit  dem  All* 
gemein^den  zusammen  und»  libtte  nach  meiner  Meinung 
ihre  Veranlassung  allerdings  <  in  dem-  angeführten' Reiben 
mit  *dem  anderen  Fusse  (ein  Anflug  von  Ablagerung).  Die* 
selbe  ErkMrung  gab  ich  dann  aiioh  über  die  Oeffnnng  mid 
den  Ausflttss  am  Fessel.  Die '  Trennung  ider  Krone  konnte 
ich  tvHk^ '  nacht  anrders  erktfiren,  als  dass  durch  die  Last  des 
K5rpei*s  beim  Stehen  des  Thieres  die  in  Folge  der  An* 
Schwellung  des  Fusses  gelockei*teii  Weichtheile  sich  ganz 
von  dem  Hörne  g^st  hab^n  mochten. 

Es  war  unbedingt  nächste  Aufgabe  die  Lungehenlzüii- 
dnng  zu  beseitigen;  denn  dieselbe  würde,  sofortbestehend 
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oder  sich  noch  verscblimnieitid ,  alsbald  den  Tod  des  Pa- 
tienten berbeigefuhrt  babeiu^Die  Beseitigung  der  Luugen^ 
entzündung  konnte  nur  auf  dem  Wege  der  Ableitung  ge 
liugen,  und  ich  gab  deshalb  ohne  Rucksicht  auf  den  allge- 
meinen Zustand  Salpeter,  Glaubersalz  und  Althäwurzel. 
p^lyer  in  Latwergeuform  innerlich  und  Hess  scharfe  Salbe 
anf  die  Rippen  einwirken.  —  Hierbei  liess  ich  den  kranken 
Fuss,  da  dessen  Behandlung  nicht  störend  auf  die  Behand* 
l^ng  der  Ludgenentzänduug  einwirkte,  mit  Waschungen 
von  Bilsenkraut-  und  Gerstendecoct  behandein. 

Den  25.  Juni  besuchte  ich  den  Patienten  wieder  und 
fand  das  Alhmen  desselben  ruhiger,  seinen;  filiok  munterer, 
den  Kopf  beweglicher,,  die  Schleimhäute  feucht  und  die 
Körperti^mperatur  geringer.  Das  Thier  sehwUzte  tiicht 
piefir  uud  der  Puls  war  weniger  stark,  aber  nicht  lang- 
samer. Die  Fontanelle  batte  die  BespbaSenkeüt  wie  am 
Tage  vorher.  An  dem  kranken  Hiuterfusse  hatten  sich 
kleine  Knötchen,  wie  sie  beim  Hautwurme  vtokommen, 
auf  der  Geschwulst  gebildet  und  es  waren  neue  Wund- 
ilächen  mit  übel  beschaffener  Absonderung  entstanden. 
Diese  neuen  Geschwiirsflächen  hatten  ganz  die  Besdiaffen- 
heit  derjenigen,  die  wir  bei  der  ausfallenden  Mauke  finden. 
Die  Kronentrennung  hatte,  sich  nicht  verändert. 

Diese  Symptome  würdigend  kam  ich  zu  der  Folgerung, 
dass  das  Lungenleiden  seinem  Ende  nahe  sei,  das  Fieber 
aber  eine  noch  grössere  Einwirkung  auf  die  Schenkelge- 
schwulst äussere  als  am  24sten.  Während  übrigens  das 
Fieber  auf  den  Charakter  der  Geschwulst  influirte,  dieselbe 
in  dieser  Beziehung  .verschlimmerte,  so  lYirkte  andrerseits 
aber  auch  die  Geschwulst  durch  den  heftigen  Sclimerz, 
der  in  ihr  wüthete,  wieder  auf  die  Erh^tung  des  Fiebers 
zurück  —  es  standen  beide  Leiden  auf  diese  Weise  in 
Wechselwirkung. 

Da.  sich  der  Alist  auf  die  bisher  gegebenen  Arzneien 
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Qoeb  olthft  geändert  kattC)  so  gd»  loh  aus  dentfdben  Erfin- 
den wie  Tags  savor  Mittelsake  mit  >8ehleimigeiB  Vehikel; 
bemedkte  ^em%W&rter  des  Thieres  aber,  dass-  er  <  sofort 
nait.der  .AnwendiiA^  dfer  Ai^neien  aufb&ren  sollie,  wenn 
der.iAKst  •anfange  weicher  zu  werden.  Zii  den  Wasehun- 
geil  an  dein  kralaken:  Fasse  liess  ich  Arnicainfasnm  setzen« 
Den  26..JQ1U  fand  ich  den  Zustand  noeh  so  i^or,  wie 
am  25sten,  ausser  dass  der  Mist  etwas  weicher  geworden 
war.  —  Ich  hielt  es  des  Lungenleidens  wegen,  immer'  noch 
nicht  für  zweckmässig,  zu  Mitteln  überzugehen,  die  den 
typhösen  Zustand  bekämpfen  würden;  durfte  aber  auch 
nicht  b^i  def;  bischerigen  Behandlung  «teheit  .bleiben  und 
beschloss  de^alb  mit  einem  mehr  indifferenten.  Verfahren, 
noch  einen  Tag  zuzi^eh^n.  Die  äu^sei'liche  Betiandlung 
blieb  wie  bisher. 

'hfiAsr  wurde  diese  Aengstlichkeit  haft  besilisäft.  D^n 
27.  Juni  fand  ich  den  Fuss  kalt  ui^d  (dine  Empfindung/ 
Ansi  den  wunden  Sl,eUe]|  flos^  versetztes,  sehrM&helrieehen- 
des  Btnt..  Die  Weichthejie  ^  Fuases  hatten  alle  Elästir 
zität  v)erloren.  Das  Thij^r  stellte  sich,  in  Folge  der.Uki- 
e^pfindltchkeit,  wieder  ^uf  den  Fuss;  w^i&n  eef  aberaufv 
trat,  so  klappten  die  Kjipchen  sp  eigenthümlich  zusammen, 
si\s  seien  die  Gelenkbänder,  ^s  l^rouonfeftselgeleiike^  •  beneita 
zerstört.  Das  Fieber  hatj^esich  noch  yermehrt  und  d«r 
gan^q  Ausdruck  des  Thieres  verrieth  ein  sehr  tiefes  Leiden»- 
Die,  Fpntanellgeschwulst  war  euigefallen  und  die  eingerie* 
benen  Stellen  auf  den  Rippen. sahen  mi^sfarbig  ausi  •  , 
..  Der  Zustand  des  kranken  Fusses  wa^.4er  des  voU«. 
atändi^n  kalten  Brandes  und.  e^  war  jjeshalb  keine  Hoffr 
nvng  z^nr  .Wiederherstellung  m^  da.  Um  indessen  dem 
Besitzer  des  Thieres  zu  genüge  liess  ich  noch  Waschunr 
goijl  von  Heusameninfusum  qiit  [Branntwein  maclien  und 
zifvischendurch  Chlor  anwenden..  Grosse.  Kpstf^p  mit  inner- 
lichen Arzneigfjben.  durfte,  ich.  nicht  mi^br  madien;. 
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'  Den£8«Jani  war  das  Thier  krepirt  Die- Sectton, 
weldxe  ichan  demselbeii  Tage  macbte,  «dgte  ausser  den 
Erscb^inuiDgea  des  i^phöten  Fiebers  und  dem  Braade  am 
liqkeu  HUiterfusse,  eine  veraltete  Hepatisation  der  Lunge, 
s^.  dass  wenigstens  zwei  Funflheile  '  der  ; ganten  -Lun^ 
athaiuogsunßihig  geworden  war.  An  eimgen  -Stellen  be- 
gann die  Hepatisatimi  in  Uiceration  übeisntgehen. 


'  6.     Blutfleckenkrankheit  bei  einem  Pferde. 

/ 
'■■    ,    ■  Erster  Fall: 

I>en  aa.  September  1852  wufrde  mir  ein  Pferd  des 
Oekönomen  F.  ii.  von  dem  Edelhoffe  bd  B.  Vorgefüllit 
um  es  zu  untersuchen  und  zu  behandeln.  —  Einen  Vor- 
bericht konnte  ich  nicht  erlangen,  da  der  Knecht,  welcher 

• 

mir  das  Thier  überbrachte,  gar  nichts  über  i^ein  vorheriges 
V^halten  sagen  konnte.    '  <       .* 

Ich  untersuchte  das  Pferd  und  fand  in  der  Niise  uo<l 
ini  Maule  auf  der  Schleimhaut  rothe  Flecke  —  von  dun* 
kei!i*other  und  auch  von  hellerer 'Fai*be  — ,  dereh  GrÖfese 
von-  der  einer  Linse  bis  zu  der  eioes  Silbergroschens  va- 
riitie.  Ans  der  Nase  des  Patienten  floss  etwas  rotfaes 
Blut  ab^  Das  Thier  war  mag^r  und  hinfällig,  zeigte  Ein- 
genommenlieit'  des  Kopfes  und  hatte  in  sdnem  AeüsseiHen 
den  Anschein  eines  kollerigen  Pferdes.  Die  Schleimhäute 
des  Kopfes  hatten  einen  ;gdhlichen  Anflug,  das  Auge  war 
matt,  der  Puls  etwas  fi'eqnent,  aasgedehnt  (gleichsam  voll), 
aber  schwach,  der  Herzschlag  deutlich  fühlbar,  die  Extre- 
mitäten kalt,  die  Fressiust' (das  Einzige,  was  der  Knecht 
mir  zu  sagen  beauftragt  war)  gering.  Mist  und  Urin  hattcf 
ich  nicht  Gelegenheit  zu  sehen.     . 

''  Die^  angefahrten  Ericheiuungen  nach  hielt  ich  die 
Kranklidt  IUI*  eine  BlutfleekenkrankhcÜ  dud  verordnete 
Eisenvitriol  in  Verbindutig  mit  vegeläbilischen   stärkenden 


Mitteln.  '—•In  diStellscbei*'  B^zl^bung  empfahl  ich  ^utes, 
gesutides,  kräftiges  Fatter  und  reines,  kühles  Wasser  als 
G^ti^änk,  V<$nneidang  za  warmen  Verhaltens,  reine  Stalle 
Kift,  dhnei  bei  He^rstellong  derselben  Zugluft  zu  veranlassen, 
Reinlichkeit  der  Strene  uud'trocknes  Putzen. 

Eine  Fortsetzung  der  Behandlung  wurde  nicht  verlangt 
nnd  ich  habe  das  Pferd  anch  später  nicht  wieder  gesehen; 
indessen  habe  leb  durch  Erkundigung  nach  demselben  er- 
fahiieu,  dass  es  gesund  geworden  ist.   ' 


1. 


Von  dem  Bürgermeister  H.  M.  in  R.  aufgeforderty 
eiii08  aeitier  Pferde,,  welches  sohön  iöngere  Zeit  krank  sei, 
za  Jiehlttideln,:  luitcrsaefate  ich.  dasselbe  am  21«  April  1854 
und  fand  d/en  Puls  normal,  das  Athtoen  etwas  'schnaufend) 
einen. gruoliehen.  ScUeioiaüsfluss  aUff  den Naae,  die  Nasen- 
seUieimhaut  fast  eioc^i  einzigen  ^^ossen  Blutfleck  bildend, 
die  Nase,  dftsMaul)  die  Augenv  den.  Schlauch-  und  die 
Sohdnkel  ödemartigt  znm'  Tlu&il  knöterig  «ogesehwolkeB, 
eshöht  empiiodlieh  und  vermehrt.  w»rmy.«beii^(he8chafiea 
die  Kehigangedrüaen,  den  Mist  normal  aussehend,  den  Urin 
geUiweiaslich  getrübt,  die  Fi-ess-i-und  Sauflast  wie  Tm-ge« 
snnden  Zustande  und  die  Bewegang  sehr:':  gehivt^i»  Das 
Aufheben  d§rr  Schenkel  ^geschah  dehr  tlangsiam  und  ganz 
alhnälig  u»d  <'djM  Fortschceiten  ebeiiso»  DangBam  und  aili 
mUlIg,.  mlt.gluttz  -steifer .  Haltung  . der  SchedceL  Es  wiar 
diese  Siöiruug  der  Bewegung  TOi'Zogsweise^Fol|ge  deir  G&i 
achwals^  an  den  Sohenkein]  nnd  das  sdinaufende  Atfamieii 
war  Fdge  der  Geschwulät  der  Nase.       -    .       .  .     . 

.  Dad  Pferd,  hatte  vom'Mäohsoikiraev'(*Waa3Dinenidte;ilaoH 
Angabe  des  Besitzers)  1853  .an:9ifa8t' den^^^ganzfU  "WiiitcAr 
an  einem  Hufleidea.,  lahm  im  Ställe  ge^bacBden  -ond  war 
vott  seinem  Besitzer  selbst.  bfiluMitielt  und  geheut^  wovdedi 
Die  jetzige  KraolGheit  wak*' einige  ZciÜ  nach  der  HeUnng 
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dc^  Hufleidens  ^joi^gel^rachenv.  BOrgermeister  M.  haiie  sfe 
für  eine  verschlagene  Druse  gehalten  und  eine  Fontanelle 
g^^legt.  Aus  der  Fontanellöfihung  war  imn^er  nur  eiuß 
blutige  Flüssigkeit  abgeflossen  und  desahalb  hatte  |I.  das 
Leder  wieder  herausgeaommen. 

,  Die  angeführten  Erscheinungen  erwägend,,  erkUortjB  ich 
das  Leiden  für  ^lutfleckenkrankheit,  machte  darauf  auf- 
ni^rksam,  dass  dasseljiie  gefährlich  sei  upd  ermahnte  deu 
Bürgermeister  die  von  mii*  augegeben  werdenden  Verord- 
nungen streng  zu  befolgen.  Derselbe  versprach  dieses  um 
so  bestimmter,  da  das  Thler  noch  jung  war  und  Werth 
hfttte;: 

Ich  verordnete  nun  Eisenvitriol  eine  hafte  Drachme, 
Dreihhitt  eine  halbe  Unae  pr.  dost  täglich  dreimal,  als^  Lat- 
Wei'ge  zubereitet  xu  gd)en  and,  eb^lalls  tfiglkh  dreimal, 
eine  Unae  viNtlüfnnte  Schwefelsäure  ins  Saufen  zu  pessexi^ 
dem  Thiere  gesundes,  kräftiges  Fottev  und  reines,  kühles 
Gcetränk  zu  reichen,  ^c  Streue  immer  trocken  zu  halten, 
den  Stall  immer  mit<  frischer  Luft  zu  versorgen,  dabei 
A€t  jeden  Zag  zu:  vermdiden,  das  Thier,  wo  keine  6e-' 
schwulst  am  Körper  sei,  mit  einer  guten  Bärste  möglichst 
rein  zu  putzen  und^  wenn  es  im  Stalle  zu  kühl  werde, 
ilmf  eme  leichte  Decke  aufzulegen. 

Dien  24sten .  dessdhen  Monats  waren  die  Rdthe  dw 
Nasehschldimhaut  und  der  Nasenaasfloss  so  bedeutend  vei^ 
mindert,  dass  man  sie  «bald  als.  verschwunden  betrachten 
konnte.  Ebenso  sah  es  mit  den  Knötchen  auf  der  Ge- 
schwulst aus.  Die  Geschwulst  an  der  Nase,  dem  Maule, 
den  Augen  hatte 'abgenommen;  die  Anschwellung  des 
Schisudies  aber  hatte  sieh  vermehrt.  Das  Schnaufen  beim 
Athmen  hatte  sich  vermindert. 

Nach  diesen  Veränderungen  glaubte- ich  annehmen  sa 
dürfen,  dass  die  eingeseUagene  Behandlung  die  entspre- 
choide  sei  und  sich  das  Ueber4iakl  veiüeren  würde«    loh 
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änderbe  deshalb  in  der  Behandlung  nveiter  nichts^  als  d«88 
ieh  für  den  angeschwollenen  Schlauch  .Waschungen  von 
Wachh4>lderbranntwein  und  die.  Anlegung  eines  Suspenso* 
rlums  verordnete.        i 

.  Den  27.  April  zeigten  sich  auf  der  Nasenschleimhaüi 
wieder  einige  iseue  Flecke  und  auch  die  Bindehaut  befeäm 
rolhe  Tupfen.  Die  Naseusdüeimhaut  war  etwas  gelblich 
geworden.  Die  Geschwulst  um  die  Nasenlöcher  hatte  sich 
wieder  Vjeiinehvt  und  das  Schnaufen*  beim  Athmen'tral 
demtlicher  hervor.  An  yerschiedeDeü  Körperstellen  seigten 
sich  Koötchen,[iUinlieh  dem  Nesselausschlag.  Die  Gesdivnilst 
des  Schlau<^he&  fing  swar  an  sich.eu  vennindern*,  dagegeri 
fand  sich  aber  eine  liemUdi  atarke  Geschwulst  unter  ddm 
Bauche,  Vom  Schlauche  aus  nach  vorn  zn,  ein.  £&  war 
dieses  ein  wirkliches  Weiterschreiten  der  Geschwulst;  denu 
von  einer  Senkung  der  Schlanchgeschwnlst  nach  dieser 
Richtung  hin,  konnte  nicht  die  Rede  sein  —  obgleich  sich 
die  Geschwulst  gans  wie  bei  einer  Senkung  verbveitete  — , 
da  die  SchlauchgesehwuLst  tiefer  Üg  als  die  Bauchge« 
schwulst.  —  Das  Thier  hatte  sich  mehrere  Male  gdegt, 
war  aber  jedesmal  bald  wieder-  aufgesprungen.  Das  Auf- 
springen war  dem  Thiere  inimer  sehr  schwer  gefalt^a  und 
einmal  hatte  ihm  sogar  geholfen  wei^den  müssen. 

Diese  Verschlimmerung  machte  mich  zwar  Anfangs 
stutzig;  doch  weil  ich  annahm,  dass  eine  mir  unbekannte 
neue  Ursache  die  Veränderung  herbeigeführt  habe,  änderte 
ich  weiter  nichts  in  der  Behandlung,  als  dass  ich  die 
Waschungen  mit  V^achholderbrantwein  auch  auf  die  6e* 
schwulst  am  Bauche  und  an  den  Schenkeln  ausdehnen 
Hess. 

Den  29.  April  hatte  sich  die  Farbe  der  NasenscfaleSn»* 
haut  und  Bindehaut  wieder  gdbessert,  der  Blick  war  freier 
geworden,  die  Geschwulst  um  die  Nasenlöcher  hatte  sich 
vermindert  und   deshalb    war  auch  das  Athmen  weniger 
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beebgt.  Diii  Geschwulst  dbs  Sbhlauchcs  hiatte  '6tch  iti«- 
demin  verkleinert.  Die  G^lschwalHt  am  Brache  ivai*  mehi* 
lUKsh' Yorn  gezogen  und  auch  «twas  gcnringet*  geworden. 
Ebenso  hatte  die  Geschwulst  an  den  Schenkeln  um  Etwas 
abgenommen.  In  der  letstcb  Nacht  hatte  das  Thier  lange 
§de^eh  und  war  ziemlich  gut  atrfgesprungen. 
. .  Diese  Besserung  war  mir  ebenso  erfreiilicit,  als  mir 
die .  Versdilimmerung  am  27«ten  'unangenehm  war:  Eg 
bewies  mir  dieselbe,  dass  ich  mich  nicht  geirrt  hatte'  und 
ich  Hess  deshalb ,  die  Behandlung  miTerändert  forts«t;«tea;  • 
Dien-  2^  Mai  war'  die  Besserung  noch  mehr  Torgeschrit- 
ten.  An  allen  gesehwollenen  Theikti  hatte  sich  die  Ge- 
tobWulsi  Tet*mindert  and  das  Thier  fing  schon  an  glatter 
im  Haar  zu  ^werden«  Uebrigens  waren  die  Schleimhäute 
ZAei&lich  stark  gelbi  gefärbt  und  >noch  mit  vermischten  ro- 
then;  Flecken  hesetzt.,.  es  fanden  sich  ideralich'  viel^-  abtt 
kleinei*e  und  meist  etwas,  fester^  KuMchen  vor  und  das 
Thier  iscbwitEte  etwas.  Dieses  Sehwitzen  hatte  seinen 
Gi'und  darin,  diss  das  Thier, i  während  der  Tag  hübsch 
vvaitm  war,  noch  eine  Decke  aufliegen  hatte. 

I    In  der  Behandlung  wurde  immer  noch  nichts  geändert, 
die  Detke  liess  ich  aber  abnehmen. 

Den  .6.  Mdi  fand  ich  den  Patient^^i  ebenfalls  gebesserte 
Die,  Gofschwnlst .  unter  dem  Bauche  existirte  nicht  mehr, 
affik  Schwache  war? sie  noch  unbedeutend  und  an  den  Sehen- 
keln hatte  81^  viel  abgenommen.  An  der  noch  Vorhände* 
nen  Geschwulst  konnte  man  ekie  Vei*niinderunjg  der  Wärme 
ndd  'Empfindlichkeit  beobachten.  Das  flaar  war  glatt  uiid 
das  'Thier  hatte  .wie  ein  gesundes  Pferd  gelegen  und 
geruht.  Die  Schleimhäute  dagegen  waren  noch  stark  gelb 
und  etwas  fleckig  und.  die  Knlüdhen  sollen  sich  jeden  Mor- 
gan eingefunden  haben  -und  des  Nachmittags  gegen  vier 
bift  fünf  Uhr  wieder  verschwunden  sein. 

iDa  mir  jetet  di^  Besserung  so   weit  gediehen  schien, 
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dass  .  ich.  die  SchnreMsäüi« .  atis  dein  Getränk  .weglassen 
könnte^  äo  veroi^dueie  ich  dieses^,. Ile&s  alrer  im  Uebrigieiil 
die  Behlindlnug  nnverSadert.' 

Den  9.  Mäi  war  der  Schlauch  wieder  etwas  dicker 
geworden,  die  Schenkelgeschwnlst  war  unverändert  stehen 
gd>iiieben  und  die  Knoteben  wieder  in  grosser  Menge  Tor^ 
hftoden^  Die  Sdileimhäiite  wiurea  noch -fleckige  »h^  we^ 
niger  gelb  als  am  6ten.  Uebrigens  war  das  Thier  gftos 
mtinteri. 

I .  Diese  Vbränderiing  des  Kriinkheits^u&fandes  kam  auit 
wieder  gaa^- unerwartet.' ^  Die  Wegiasmig  der  Schwiefel«» 
säore  konnte  etwa  dazu  .beigetragen  .haben  und'  ich.TJSri 
ocdnete  deahatb^:am..^o/iiiö§lich'  mich  iti  dieser  Besidiung 
cu  übenengen,  wieder  eide  Säure^  ^liieaefl.  Mal.  abei-,  tikir 
Abwediaclang  wegehy  die :  Salzsäure  .und  swar  eii^  und 
dlie  halbe  Unze  jnit  nenn  Unaen  Wa»3er  reiHlfinnti  mid 
davon  täglich  dreimal  zwei  .£sslöffei  voUJns  SänfeäiizU 
geben*  .  Ansserdem  vorsdMeb  ich  jetzt,  .da.mii*  die  licfoens- 
thätigkeit  wieder  so  weit  geregelt  schien,  dass  erregendb 
MHtdi  oiisbM  mcfhr;  $cbaden  .würden^  lind  iA  itit.der  An- 
wendung solehei*  Mittel  in  .Verltinioog  mit.  üM^eüimi 
sohneUer-zum  Ziele  zu  kommen  h^ffte^  weit  sie.:gfeiwissief:4 
flftaass^.  durch  ihre  Wirkung  den  lelzterjeh  MiUehl  mAt 
EMgatt^;1r«r«idiaff6n>.  em^Üttgiieber  machen)  ein  Pulver  aus 
zwei  Unzen  Hopfen,  ein  und  einer' halben  Unze  Weiden-^ 
rinde  und.  vier  Unz^n  Enzianwurael  >  und  von  diesiem  ß4d-) 
ver  liess  ich  täglich  dreUnal  zwei  £ssl5l[ei  voll,  inü  Riehl 
und  Wasser  zur  Latwerge  gemacht,  geben. 

Den  11.  Mai  war  die  Schlauchg€y$chwul$kt  gatiz  ver- 
schwunden, die  Schenkelgeschwulst  hatte  bedeutend  ab* 
genommen  und  von  den  K&ötj(^ep^  welche  sidi  ni^ch  An^ 
gäbe  des  Wärters  am  20.  Mai  schon  bedeutend  vevmii»derJt 
hatten,  wax*  auch  uidits  mobi^  vorhanden;  'Die  Na^e'  zeigte 
nur  noch  ganz  weuig  Anschwellung/     Die  Schleiitthäute 
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waren  nur  noch  wenig  gelb  imd  fast,  gieicktnassig  geföriMf. 
Der  Urin  war  heUer,  klarer  geworden.  Der  Mist,  weicher 
sich  aof  das  Eisenmittel  nicht  gefärbt  hatte,  wurde  in  et* 
was  grösseren  Bällen  abgesetEt  als^  dieses  bisher  der  Fall 
gewesen  war  und  der  Nährcostand  des  Thieres  hatte  steh 
etwas  verbessert.  Zum  ersten  Male,  seit  ich  das  Thter 
in  Behandlung  bekam,  hatte  es  sich  jetit  nach  dem  A«f« 
stehen  gehörig  gestreckt. 

Die  Besserung  des  Zostandes  schritt,  nach  diesem  Be* 
finden  xn  ortheilen,  siemKch  rasch  weiter  und  ich  änderte 
deshalb  an  der  Behandhing  weiter,  nichts  als  dass  das  nun 
onoöthigc  Suspensorium  wegblieb. 

Den  14«  Mai  hatte  die  Geschwulst  dep  Schenkel  noch 
m^r<  abgenommen,  von  den  Knötchen  waren  oup  noch 
wenige,  einzelne,  auf  kurze  Z^t  wiedergekommen ^  Die 
Geschwulst  am  die  Nase  hatte  sich  gans  ^^^^loren  und  die 
Schleimhäute  zeigten  eine  gani  normale  Färbung.  ' 

Ich  Hess  die  Behandlung  immer  noch'  ganz  unverän^^ 
dort  fortsetzen. 

Den  16.  Mal  fand  ich  an  den  "Vorderschenkieln  nitr 
noch  ganz  wenig  Anschwellung  und  an  den  Hinterschenr- 
kein  reichte  sie  noch  bis  etwas  über  das  Spmuggelenk; 
Den  15ten  soUen  ziemlich  viel  Knötchen  ber^roi^reten 
sein;  jetzt  aber  waren  nur  noch  wenige  sichtbar^  Die 
Nase  war  wieder  etwas  angeschwollen  (den  15t^n  «oll 
dieses  noch  stärker  gewesen  sein)  und  im  linken  Nasen«- 
loche  sah  man  auf  der  Schleimhaut  wieder  einige  rotke 
Flecke.  ,     .  . 

Diese  zum  Theil  nachtheilige  Veränderung  bestimmte 
mich  ebenso  wenig,  wie  das  froher  schon  der  Fall  war, 
zur  Einleitung  einer  anderen  Behandlnngs weise,  es  blieb 
vielmehr  die  Behandlung  immer  noch  dieselbe. 

Den  19.  Mai  besuchte  ich  den  Patienten  wieder  und 
es  wnrde  mir  bei  der  Untersuchung  desselben  gesagt,   er 
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habe  d^u  lt.  gar  kein«,  utid  den  IStfen  nur  einige  Knöt» 
eben  gehabt  Es  waren  zur  Zeit  der  Uniersnehung'  mehr 
Knötchen  vorhanden  und  der  Schlauch  war  wieder  etwas 
angeschwollen.  Die  Gesehwulst  an  den  Hinterschenkelh 
hatt«  dagegen  etwas  abgenommen.  Die  Nasenschleimhatit 
war  wieder  etwas  gelblich  gefärbt  und  mit  tietiAich  yiel 
roth«!  Flecken  besetzt.  —  Das  Thiet*  wat^  in  den  letzten 
Tagen  ohne  meine  Einwilligung  mit  einer  scharfen*  Sti-iegel 
geputzl  worden.  ^ 

Die  Behandlung  Snderte  sich  Jetzt,  da  ich  def  Meinung 
war,  gewöhnlicher  gutei'  Branntwein 'reiehe  zu  den  Wsschun* 
gen  beinahe  aus  ^  in  «ofern ,  als  ich  -in  Waschungen  mit 
Wachholderbranntwein  und  gewöhnlichem  guten  Branntwein 
abwechselte  und  das?  ich  das  Suspenäorium  wieder '^nle^ 
gen  Hess.     Das  Striegeln  untersagte  idi  wie  früher. 

Den  23.  Mai  f^nd  ieh  keine  Kndtehen  mehr  auf  der 
Haut  vor  und  es  wurde  mir  auch  gesagt,  dass  sie  schon 
seit  dem  20sten  nicht  wied^t*gekommen  seien.  Die  Nasem 
Schleimhaut  war  wieder  rein.  Die  Geschwulst  an  den  Hin- 
terschenkeln  und  an  den  KehlgängädHIsen  hatte  sich  ge- 
mindert und  am  Hodensacke  war  sie  fast  -  ganz  verschwnn«- 
den«  Ich  iiess  jetzt  das  Thier  einmal  herausführen,  sein 
Gang  war  aber  noch  sehr 'gespannt  und  unsicher^  so  dass 
es  alsbald  wieder  iü  den  •  Stall' gebracht  werden  masste. 

Die  Behandlung  wurde  fortges^zt  wie  bisher  und 
ausserdem  verordnet,  dass  das  Thier  bei  schönem,  wind« 
stillem  Wetter  täglich  des  Morgens  um  zehA  Uhr  und  des 
NaclHiitttags '  um  fünf  Uhr  einige  hundert  Schritte  spaziereii 
geführt  werde. 

Den  16.  Mai  war  die  Besserung  noch  weiter  vorge- 
schritten. Nur  die  Hintevfösse  und  die  Kehlgangsdrfisen 
waren  noch  etwas'  angeschwollen;  sonst  halte  sich  alle 
Geschwulst  verloren.     Der  Gang  des  Thieres  war  freier 
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geworden  uad  es  versuchte  G^ogm*  schoo  i»uUiwitl%e  $prQ4^ 
zu  machen. 

Die  BehandluDg  ward^  jeUt,6QweU  eingestettt,  das« 
»ur  noch  etwas  gerostetes  Eilten  in  den  Tränkeimer  ge{egt 
und  dem  da^'auf  gegossenen  Wasser  etwas  Saizsäöi^e  ftuv 
gesetzt  wurde.    Auch,  das  Suspensorium  blieb  .weg« ' 

Den  3.  Juni  hatten  sich  alle  Krankheitssymploogte  bis 
auf  einen  Rest  der  Geschwulst  am  ll$ken  fiinterschenkel 
und  der  Geschwulst  der  Kehlgangsdrüsen  verlorenk  Der 
Gang  des  Tbier^s  wfli*  izJMünlich  fiiei»  so  da^s  1  ea  schon 
grössere  Spaziei*gäi)ge;  macheik  konnte».  -  . 

Wäbidud  der  Untersuchi^ng  des  Thieres  beobachtete 
}ch^Q,demp^^^n.eine¥i.QkUctas  (AufßtossfB)»  genau  so,  wie 
er. .  beim  Menschen  Yorkommt*  Zuerst  bemerkte  man  einen 
gurrenden  Ton,  mit  einer  Vetiküi'zung  d^*  Schlundgegend« 
dann  hörte  map  «och  etwas  Mäserudea  Naehjiall  und  da- 
mit .verbunden  das  Ausdrfng^n  der  durch  Aen  ScUmnd  au^ 
dem  ^agen  ausgestoßsenen  Luft  durch  die  Nase,  als  bla« 
sendes  Geräusch..  \.       ' 

Vom  6.  Juni  ab  war  endlich  nichts  Krankes  mehr  an 
den^.Thiere  zu  finden  und  es  wurde  deshalb ;: das.  Trinkr 
Wasser  ppcU  -so  f<»rtgegeben,  wie  am  .26.  Hai  an^ebrdnel^ 
bis  die  vorhandene  Salzsäure  Terhrattobti  war  nnd  dand 
die  Behandlung  vorläufig  mit  der  Bemerkiäig  geschloBseu^ 
dasß  das  Thier  nicht  eher  wieder  gebjraudlü  wek^en  dürfe, 
bi$  ich  es  erlaube.  >    .   '. 

^ümälig  wurde,  nun  der  Recouvalescent  hübsch  be- 
leibt, glatt  und  muthig,  ap  dsAs»  ich.io  etwa. vierzehn. Ta- 
gen die  Erlaubniss  zum  Gebrauche  gegeben  haben  würde; 
da  b^am  das  Thier  auf  einmal,  nachdem  es  atn  18.'  Juni 
ohne  meine  Erlaubniss  angespannt  woi^den  war,  am  19.  Juni 
wieder  Knötchen  auf  der  Haut.  Ich  wurde  gerufen  und 
fand  glücklicherweise  nur  das  eine  Krankheitszeichen. 

Nach  der  Untersuchung  verordnete  ich  wieder  Hopfen 
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mit  Eu^^ijL,  .iu  ^atwergeaform  zu  geben,  und.  Salzsäure 
unter  das  GetrUnk.  wie  dieses  früher  geschehen  war,  uftt' 
einem  etwaigen  weiteren  Rückfalle  vorzubeugen  und  die 
uo|i;b-  nicht  ganz  normalen  Functionen  zu  kr^fl^en^-  Ich 
gestattete,  dem  Thiere  Tojrläufig  keine  Bewe^ngine^hr^  da- 
mit man  .ps  nicht  immer,  mehr  neuen  Ursachen  fiussetzc^ 
und  }iies^  ihm«  um  einen  zu  starken  Nährzustand  zu  yeri 
hindern,  nur  l^albe  Ration  geben. 

..  Die  Knötchen  äpderten  sich  jetzt  bald  iu  kleine,  lin-. 
sen-  bt^  erbsenerosse  Schorfe  um  und  da  sich  bis  zum 
26.  Junji  keine  neuen  zeigten,  wurde  mit  der  Anwendung 
der  innerUchen.  Arzneien  aufgehört,  dem  Thiere  wieder 
volle  Ration  gegeben,  Bewegung  gestattet  und  verordnet, 
den  ganzen  Leib  desselben  täglich  einmal  mit  Brantwein 
SU  waschen  4  um.  di^  Haut  zu  stärken  und  auf  die  Weise 
ihre  Thätigkeit  zu  regeln.  —  Die  Knötchen  blieben  jetzt 
weg,  nach  einiger  Zeit  wurde  das  Thier  deni  Gebri|uche 
überjgeben  und  es  blieb  gesund. 
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Ansichton  über  Bindnebzaeht. 

•■■'•••• 

Von  Demselben.  •     i 

Die  Lehre  von  der  Zucht  des  Rindviehs  ist,  wie  die 
von  der  Zucht  verschiedener  anderer  Hausthiere,  zu  eineoa^ 
bedealenden  Grade  der  Ausbildung  gelangt.  ]Ln  verschie- 
denen  Richtungen  hat  man  Bedeutendes,  ja  Wunderbares 
geleistet.  Es.  ist  aber  trotzdem  bis  jetzt  noch  nicht  gelun- 
gen, alle  Z^vecke,  welche  man  bei  der  Rindviehzucht  ver- 
folgt^  in  einem  Individuu^i  vereinigt  zu  erreichen. 

«af.  r.  Thierheilk.     XXIII.    II.  15 
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Manzfichtet  Itindyleli  Vdr^ags^d'se  Äet  Fldkdi-^utid 

Fettpröduction,  der  Albeitskfaft'  TÄrid'äer  »ßkWrgidbigkeSt 
wcgeni  ■•''•*•=••'  ./.;.,,.....;, 

Di6  ErzieluDg  der  Flelscn-  nnd' Fcttprodocition*  lädft 
mit  der '  £rftietaDg  eiücs  massigen  '  Umfbnge's  'lusiiTAthktT.' 
Sollen' Thiere  einen'  massigen  Körperutnfanj^ 'eirfeidheti,  so* 
müssen  sie  die  Neigung  haben  ^r&^icte  QtraBÜtätcftf  Tak^ 
zu  verzehren  und  die  Fähigkeit;  Aik  'M^eMtn^^heVätttt' 
in  tWerischen  Stoff,  besonders  in  "Fleisch  "nild'Petfühizu- 
wändein.  Diese  Neigung  und  Fähigkdt  wird' B^h  T&iei^iäf 
bekannth'eh  durch  reich Ii ölie  tind' gute  Ffittefnn^  hiei'd^r 
Aufzucht  gogelen.  IMe  Äusbildutig  dfes  Köi^ernäif^ge?^ 
erreicht  eine  bestimmte  Höhe,  Soweit  sle'-die 'Flelrfihprö-' 
ductiön  anseht  und  von  "dem  Nährstoffe,  welchem 'fiber  die-' 
ses  Maass  von  dem  Thiere  verarb61tdt  Wird,  vdrd''äasr1Ent- 
sprethende  als  Feit  in'  dem'  Köri^e'r  abg^ldgeit.  -    '''^'''  **''^^' 

Die  Erzielung  bedeut endet  Arbeitskraft  hän^'xfbrfcH'ei'' 
Erzeugung  einer  bedeutendöü  und  kräftigen  TIfeiittt-  bdet' 
Muskelbildung  ab,  verträgt  sich  aber  nicht  mit  bedeutender 
Fettablagerung.  Sie  ist  mit  Ausbildung  eines  massigen 
Körperumfanges  eins,  soweit  derselbe  in  Erzeugung  von 
Fleisch  beruht.  (Ich  habe  wohl  nicht  nöthig  hier  beson- 
ders anzuführen,  dass  sich  in^  manchen  Gegenden  die  Aus- 
bildung eines^  fnassigcn  Körperurpfanges ,  scho^  von  selbst 
verbietet;  aber,  wenn  auch  Qualität  und  Quantität  des 
Futters  sie  zuliesse,  ihre  Eirj^^qgfMig  doch  nicht  rathsam 
sein  würde,  weil  schwere  unbehülfliche  Thiere  sich  nicht 
zum  Arbeiten  auf  sehr''  abhängige^'  'oder  sehr  'unebenen 
Flächen  eignen).  Wahrend  'aber  z'iir'  Ei^aTieliittg' ^ob'Frtt- 
abliEig,eriing  nuhe  seht  forderlich'  ist,' so  Ut  zu  Eräü^lting' 
von  Arbeitskraft  Bewegung  riothwenrfi^.  "Es'  fe'cheJöt'liier- 
näch«  als  schlösse  das  Eine  das  Andere  aus  und  mati  hat? 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  es' 'so  sei.'  Wenn' mas 
nach  der'eineh,  wie  nach  der  anderen  Kidbtun^'das  Höchst- 


il^tSg|idli^<eri*etchea  Will;  dann  i^t  ^  Behauptung  atterläag«' 
riefitig  j '-  lAah'  kann  <iit>ef  annähend  das  Böchsttftis&gfibtie  '^ 
reichen,  ohne' g^^svvnhgeii  zu  8^n,  nur 'dliis  eiA4  'F^ld  in 
cttt^ivi^j'  Wl6' 'häutig  findet  man,  dasiB^ehi  Tbil^'^sich 
s€fhi^  guü  1^  Arbeit  ^ualllidtt^  auch  melKiHere 'Jihrei '  vör-^ 
a&figlicfaezl  Sß^nst  ttiut  ^nd'  attf  Ende  sich  doch  schnell  tind 
bedeutetfd-^  mästet. '#«nfi  e^' ihin  wählend  tTeiner  Dienstzeit' 
n  ur  nie  an  Futtei^  feWt* '  »nd^  die  Arbeit  nie  •  darfeh '  tSugere* 
Zeit  itoÄier  Wieäefb^ftid 'Ä^itie  •  KrSfte  faöi  erschöpft»'.'  '< 
■  ''  ÄHfe  göritfgere  *dcr  höhere  Entwicfcelühg  atiiniaHschef 
Functionen  {>ernM;,'  neben  dei^  Fähigiceit  s&u  d^nsd^Iben,*  aJ^ 
üehiÄg.  ^  (D^fC  Neigutig  reichlich' Fleisch  und  Fett  tvt  proJ 
düd^engielit  riiaii  dferf'Thieiien  alsoi'xvie  vorn 'gesagt,  da^- 
dürich/dasi  lü^b'ihAren^ele^enh^'tbiischaffE  iiiim^r  iio  vf^I 
Nhhmn^STnittel  •-äuftlmchmen  als  ztf  ihrer  VölläiHndigen 
8lttigUAg '^tfbi^^'lich'  ist  näd  sie  somit  itnmer  nctien  Sto^ 
zu  vferdaxietf'tod  iir  assimHiren  habe*}  ab^ ^ie  Kraft  hnd 
Neigiing'^iifehtig'  zu  ai^beHfen  veMehölFt  nian  ihnen j  rit*bfeh» 
emfcr*  reiiftflMfeof'F^ftltterting,  dadorchydass  man  sie  sich 
immer  frei  bewegen  lässt  und  nöthtgenf^s'nocb  ArnVegün'^ 
2tai»  tiewegtin^  gidbt!  CWr^'^dic  Ffitterfttig'  und  Bewegung 
tti  beaui^iclTtigön*Ui]d'fcu ^leiten 'is^,' darauf  lass^  ich  miebf 
nifchü  «hV'  Wieil;'  es  nldi«  Weiife  Absich*' Ist  die.  Diätetik 
Specieriet '  zu  b6Hihce?n ; '  b^enterk^h  v^ill  itlr '  nur-,  dbis '  his 
LaufetlHilTü'i-  die'TCäIber,'^Rindei'  tr.  'dgi:  'Jungvieh'd^m 
Landt^i-Vhe  hoch  mehr  Vortheil^  hringen*  als  die  LauMälle 
fÜr'FuUijnJ  vleil  im  Brsteren' •  ein  viel  vorzujgütiherer  Düh- 
gei"  erzeugt  wirä-  afein  StäUiin,  wo'  man  das  BindT^eli 
anbrilflct).^  — '  Börde^^kättri -man  hei  •dd^'Akznchl'des  Jubgi 
^h's='rtfcllt'gä^ mit  einander  terbibden  Uiid 'ei  vi^ltd' düch 
AStrtig  "n^t  eiilrdnder  verbundien^-  Erreicht  tnan  düf  diesertf 
Wege'  auch  'nicht'  ih  ein  und  denselben  Individuen  'naci 
hädetf'-Richtungeii''Uti'dai  Höchstmögliche  1^0,'  als  wenn 
mah'einiE'  'jediiRichl ring 'ffir  "sich  allein  cultiviete,  so  er- 
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rdcht  man  e$  doch  «apäliernd.  Man  «ücktet  /siob  gute. 
Ardeitsthiere  so,  dass  sie  sich  nach  Ablauf  der  Urnen  be- 
stimmteii  Diensüceit  auch  warn  MSsten  eignen. 

Vontagsweise  Autibildimg  irgend  einer  thic^risphc^n 
Function  kann  man,  streng  geaommen,  niß  als  gut  ansehen* 
Jfde  einseitige  Ausbildung  setzt  ein  MissTerbMtniss  nnA 
ein  jedes  MissverhäUniss  im  Organismus  ist,  streng  ge- 
nommjep,. Krankheit.  Ein  solches;  Tbier  gebt  di^sbalb  iiiinier 
früher  zu  Grunde  als  ein  normal  ausgebildetes.  .  Wir*  Isfin* 
nen  freilich  noch  weiter  gehen  und  sagen,  wenn  vvir  den 
QrganiQmns  nöthigon  sich  schneller  und  ia^  grd8se;*en  Ver^ 
hältnissen  auszubilden,  als  es  seiner  gey^obi^icheu  Natur 
nach  geschiebt,  so.  ist  das  eine;  Norm  Widrigkeit ,  wenn 
auch  eine  Uebereinstimmung  seiner  Fu^ctionep  erzielt  wird^ 
und  eine  jede  Normwidrigkeit  ist  ia,  .gewissem  Grade 
Krankheit,  die  vorzeitig  aufreibt-,  aber  bei,  Uebereinatim- 
mung  in  den  Functionen  wird  sich  der  Orgaaisn(ias  länger 
erbl^lt^^  als  wenn  dieses,  njoht  der  Fall  ist  ui^d  die  Norm* 
Widrigkeit  kann  durch  constantes  ZäditiingsTeDfahren  all- 
nvSligzn^  Norm.. werden. 

.  Wen^  Yoa  wissenschaftlichem, Standpunct  aus  betrach- 
tet  keine  einseitige  Ausbildung  irgend,  einer  Function  als 
gilt  zngegd>en  werden  darf,  so  w;i)l  ,ich  danait  doch  nicht 
bdiaupten,  dass,eine  ^plcbe  Ausb,ildu^g  n\^  zweckipäs- 
sig,  sei.  Es  giebt  UmstSod^, '  welche  .eine  einseitige  Aus-* 
btldong.  zu.der  vortheilhaftesten  überhaupt  machen  und  in 
der  Oekoi:(pmie .  ist.  der  Vo^theil  das  erste  Prinzip.  Die 
Oekononiiie  ist  ein  rein  practtscbes  Geschäft,  in  welchem 
Berechnnng  des  Vorthiiils  die  HaiiptroUe  spielt.  Die  Oeko- 
noiTiie  .benutzt  die  Viehzuclvt  nur  um  Vortheil  daraus  za 
erzielen  und  da  ,z.  B.  mitunter  Olastung  derjenige  Theil 
der ,  Vjehzitcht,  ist,  welcher  den  grössten  Vortheil  bietet, 
so  }^i  in  diesem; Falle,  practisch  jgenommen,  die  einseitige 
Ausbildung  der  |Vli|stf^higk<^t  i^uch  das  S^weckmässlgste. 
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loh  kämme  n«n  Ktir  MHchprodactiousföhigkeit.  r -^ .  Will 
man  sohöneS',  grosses  und  f^tes  Vieh  eraieben,  so  muas 
mall,  wie  gesagt y  das  Joogvieh  mchlich  ernfihren..  Nua 
ist  es  aber  eine  bekanufe  Sache,  dass  fort  uod  fovt  reich- 
Keh  ernährtes  Jungvieh  weiliiicheu  Geschlechts  gar  %u  häu- 
fig' nicht  ^räGhtig  wird  und  weiin  es  aiicb  träditig  Wiir4l 
und  (gebärt)  dann  nur  vreaig  Milch  giebt.  Diese  Misstände 
ikabeh  ihren. Gitund  wieder  is  I»us6itig«r  Ausbildung.  Die 
Mastflihigkeit  i^ird  bei  einer  sehr  reichluihen  Fütterung,  se 
Yoriierrsehend,  dass  bei  den  jungen  Rindern,  welche  tti 
'diesem  Zustande  sehr  früh  brünstig  werden,  wenn,  sie 
ttiobi' gleich;  Bi'friediguag  ihres  Geschlechtstriebes  finden, 
das  'Zeugaiigs vermögen  geT^issermaa^seu  von  der  Maslh 
Ahigkeit  ganz  ahsorbirt '  wird.  Ebenso  geht  es  auch  mit 
der  -Milohergiebigkeit.  Die  Ittastfahigkcit  bewt^  alle  ver- 
Wendbafen  Stoffe  für  sich,  weil,  die  andern  beiden  Func- 
Üonen  nicht  duivh  UebuAg  mit;  ihr  in  gleicher  üjöhe.g^ 
halten  werden.  Würden^iaber  aufch  .  die  Thiere  früher,  i&ur 
Begattung  ztngelaasen-  Ids  die  Mastfähigkeit  das  Ueberge- 
wicht  erhält,  -wAcdeii  sie  inäi^hiig,  w<äkr6  die  If ahrungsauf- 
■nahme  so  belräcbttioh,  idass  iroli  der  frühen . Trächtigkeit 
nichts  für  die  Ausbildung  dei*  trafpenden  Thicve  zu  befiACh- 
ten  stände '  und  wSre  dann  auch  eine  reichliche  Milcbet- 
giebigkeit  an  hoffen,  «o  kommt  es  iu:  solchen  FäUen 
häufig  iztt  eitaetf,  den  Müttern  gegenüber  so  unyerhäliliia4- 
wässig  '  «tirkdn  A  nsbildung  .  der  -  Jungen ,  das» .  ■  dieise  i  >  nicbt 
gcbo^^n  werden  können  und  die  Mütter  bei  dem.  Gekläff 
▼erloren-  gehen  oder  sd  beschädigt  Werden,  dass  sie  niclht 
wieder  anfnehnieiir;    :     •      •  t  .    .  <i 

•Die  Uebung  der  MUcbprodüctionsffthi^eil  w^*de)ibitf- 
her  immei*  bis  zum- Kalben- versch^riueh,  weil- allgemein  die 
Annahme  gaH^  däss  die-  Hiich^roduotion  erst  dnrbh  das 
Gebären  ermögltdit  werde; '  Es  sind  aber  bereits  Bctiispiale 
genüg  bekannt^  däss  ^(jange  weibliohe'Thiere^  lattch.ohae 
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ii^oHier  tiHoMlig;!  .(^weiseii  ai^isW,  iliilditgab«»).- vfrdl  »u- 
fälltg  CHI  «nikvesi  TUier'  oft! Ji;|  ihmui^fiiitti;  sog^r  odar  «ieb 
irgend.'ein  tMcBscb iidoB)  Spbsv  jouibhte.  d^$  .Tlu^riregelmliir 
sig-EU  imdUen.  .'.:«'•        '  .;  •,.  ••)  .1 

leh  föge  deo  bereu»  foekwiatän  Väükn ,  bititoUiti  lEui 
¥V0«iiid,  ReTieriWsler  Weiverizu  GeUenbiichyiiflMlhrüebi.iQir, 
eiiifft  seiner  Ridder « (uqter  •  Bln^ev  * ▼eraiehb .  iriau  iMdc  iltod- 
▼JebstUcke  weiKlichefi  iGesohkchttiEy  die  boohiukbtigabotiQ* 
tiaben)  gäbe  tfiglWh!  vier  lind  ein  haMibd>iH«adiJ^Ubh!(dir6 
Maa^s'  wiegt  eliwa  fiinfPiii^id'  eine  ünBct-ined^fieW«).!  "Weil 
«h*  befOfiMshiet,  dasrg  d0mt0lb<in.diöMilobpDAdsulliob'8Qbad4& 
^eöitttt^  da  (S6  ge^adtt'  träehtig  *tsu  ,>abeiei*  i'efr'lrobkt^  s%Am 
^9ea  wollen;  darauf  «sei labei*  dj|s  Enliervo/a^ge^ebi^roU«^ 
da6s  er  «ieb  geuötbigt  gesellen  ^  wieder. «bcielkea  zlttJa^ttH 
lind  er  iVage  tiun  boi 'mür  an ,  ^  <öb  ei^''«iliii^)Ii«filitlibl]  «fikr 
dtls  Ritod  tind  den  Fötui  fortdeiken.  isxtUuk>'M9ie^\to^ 
Wbl^^  geschehen  '^olle  lim*  die.^Milbh^rddadtioki!  >su  uotoh 
dfc*ücken.  '^>Ichiichvleb>tiiai,  eif!  möge  iCoHmeUa^  ijbsaeil!^ 
Einigt  flionate 'Sjpilev  ik^nol'  ich  cu^Webes  !uj^\e]:fahl'!ii^, 
er  8«i' auf  da^  Mildüeii  d^slRaiidchens  'datiorcljL'äuiinelDkaiMn 
ge\^ordeu,' diass  desieb  Eut!<lr'«ineui'uil^irfröliiflioh  atAifcen 
ütnfäng  gehabt' ikabe^  1^ :  IVidke^diiidbhei^  $ßl  dntck  «ine 
Kuh  ^issdhieUehi^  weldie  i^fi>aebcii  das>.Riadtthen  ^buodreit, 
ivreil  sie:  ihi^  eiM  andere  7  ifiiüber  nsbän 'ibim  geaibfidetie 
-Kiih'lädtgeMgeii  habe  uad:  es:  gebie  deb  Zeiü  ntch 'etfm 
•<itiiiuiid:  biir  hialbea  AfahsaiMi^i'  ^  -.  lYas  :iRlAdjdien  'W«r 
'fre^oh>  eUnraS'  tiaagerier  als  dib  landeeemvTbiebe^ilesKSldles, 
«bef  ODgeacäiet'  des  gleüphbeHij^ii  Teageii»  imdl  Alilohgchovs 
nicht  auffallend  in  der  Ausbildung  suriMkgbhllcfaen;<  <  I>«s 
EWtei^'  des  Rindichisns  «iikifttb  d^  Beschaffenheit  Aes.cEoters 
«Iner  •aogebanbien  EtfbtliAgskalbini'  ^Uobccv  diö  Bcsokaffeii* 
hbit  Idea '-n4agebaffdeD:Kal|)bdil£abe!ich-:(Uis  jem  aocfc.kinlie 
Nttf^hridht'iediallteni. -4^  Eial  Aoderef^  lOel;ipiMia»  Sitftdnim 
^va 'Gchihausea  sa)^te>'miry>dasriihjn''djk  FiiU'ib^kliQ|it<'8tf, 
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fc|rficht.  Jiä^cn,  -^iijhpft  berpr.  ^le  iFjäch.tig,  g§>ypr(lfn  sei^  die 
K^^ooilch  ;%*   diq  Jf^q:^iie.  des  Eig^nthume^s  (ip*  ^^^|l^ 
^ii|gl^|i^,..^nd  ia^eiiiem,  Ypfspclie,  yrelcben  S,tamiii  auf 
mc^^  Vef/ffla^sui^gi.b^  dueni  R^^d  zugestellt,  ab^^  Ißider 
fiii;!,,]f\^g^,>aod^i:weitig^\ Arbeiten)  die  ihn  von  der  Be- 
qufl^^fjgufig  at)hi^lteii,,kamn  vier  Wpc^hen  f^iitgpsetzt  h^t, 
gab  i<4^,,Tbic^'cheu  .b^re^$   eini^p  haU)ea  Schoppen,  (etwa 
.sie^ei^  nnjd   eine  halbe  Unze  med«  Gew.)  -Milclf    pr9  Tag 
^1^4  ist-  e^  erst  so  weit  gekommen,  dann  erfolgt  die  Zu- 
nahme üegoadicb  rasck  —  C)in  Dritter,  Bürgermeister  Bo de 
z^.N^derJDgrnnd/iiJ,  iheilte  ii^ir  mit 9.  dass  djsis  Melk^ndma- 
f[}h(3Q  'in  9Üaex:  Gegend  bei  den  Ziegen  hSuiljgei*  vorkon^ne, 
i^p4i  eij^  yierler,..  Bui'germeister  Müller  zu  Welkers,  gab 
^^,  dßs$  leiu;  iiUirfgiesi  ftiudcben  in  feinem  Stalle  von,^einem 
;9^^teb«j;^Lei;t  Ka^e.  i^elken^  ge^mpc^t  worden,  sei,  er  aber, 
;^0bfild.er,4ilisea.geseheB9  .dieThieupe  getrennt  hab.e*    Dieser 
J(jßtzt^i;e  laugte  binzM,  dass  das  Euter  des  Kindchen»,  wel- 
jct^s.Jjetzt  U'l^cbUgi  nicht,  yvj^eder  auf  Sjeipen  früheren  üm- 
imgH^ui^üQkgegai^gqn  sei.  ,  .  >^    .       ^.. 

y  rr^Kjop^^  in  den  nifchjt  < wenigen  bekauntcuj)  Fäljen  dip 
Dl^^li^rgi^igkeil  tufällig  ge^ecjct , .  we^-den ,  wa.r4jim  sollte 
^,  .denn.  Ai^t  9uch)  ab9iehtlic|i  ^ßol^^heu  könu^p,  .und 
Jl^njtei  ii^n.darßh.:,Uehung.  die  Milchergiebigkeit  mit,  der 
JUa9tfaliig)^4t,i.I^i  einer  sehr  re^cblichjpn  Fütterung^  immer 
;iH)f.  gl^cjh^  UöiM^  der  AusbiUdung  erbalten,  wafi[  ic^  weht 
h^vweifle^  dann  HUe  lQa^  also  dfts.so  sehr  vvünfchens- 
wert}ie.:ZiQX,,  recht,  s^önes,  grosses,  mit  genügender  .AIas.(- 
4a^kei^  yei^^c^enes  ,ui^4;, reichlich.  MUcl^  gebend«^«  E^indy^eb 
Pill  $iflierhei^  .z«  züphten,  erreicht. .—,, Ich  ^ill  bferrnji^t 
xiiftblj  8ag|9fy^,4a8&:die  ]?hi/Qre.  gl^cbftcitig  rc^kcb  OIilQh,g^(]lfiii 
)Mff4  «9^,  siqb  ffläst^in  .^olleq. .  E^  i;$t  eine.bekannl^  Sache;, 
i»»ß  T^iei^fE},/ w«lQbe(«ehi;  yi^  H^cb  geben,. sieb  vviährend 
4»vnW6h»  der,,  15!lilpfeprp4a^o|>„ ,ei4>v,eder  .g^r^^^i^icfit  pd,er 
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nör  schlecht  mästen,  aach  wenn  sie  sehr  gitt  gerattert 
werden.  Es  würde  auch  nicht  rathsam  seid  beides,  Mil- 
chen und  Mästen,  zugleich  in  betreiben;  denn  der  Nähr- 
stoff, welcher  zum  Mästen  verwendet  wird,  kann  natürlich 
nicht  zu  gleicher  Zeit  Mikh  Erzeugen  und  die  Thiere  mfiss- 
teil  also,  zu  Erreichung  beider  Zweckie,  genHthfgt  v^erdien, 
übergrosse  Quantitäten  Futter  zu  fressen ,'  Quantitäten, 
welche  auch  die  kräftigste  Verdauung  nicht  bewältigen 
könnte.  Das  Futter,  welches  z'ur  Milchproduction  ver- 
wendet wird,  verwerthet  sich  im  Allgemeinen  auch  besser 
als  das,  welches  zu  Fleisch-  und  Fettproductton  dient. 

Dad  richtige  Züchtungs Verfahren  um  die  Mitchergte^ 
higkeit  und  Mastfähigkeit  in  ein  und  demselben  weiblidhen 
Individuum  zu  möglichst  vollkommener  Ansinldung  zu:  brin- 
gen, wäre  nun  nach  meiner  Ansiehst  folgendes:  Im  ersten 
Lebensjahre  wurden  die  Binderchen  durch  reichlieh'e  und 
euie  Nahrung  zu  starker  Entwicklung  j^triebeki, 'so  dasrs 
sie  schöii  Mastfähigkeit  erlangten.  Aber  auCh-iiin  tweitth 
Lebensjahre  des  Jungviehes  Hesse  man  sich  dn'rch'd^n'' bis- 
herigen Zucht ungsgrnndsatz,  dass*  durch  eben  so  raehÜcbe 
Fütterung  wie  im  iersien  Lebens jfeihrc,  die  Tfc?ere"zwar 
fett  werden,  auth  riiiderri,  aber  bei  der  Begattung  h^äofig 
nicht  aufhehmen  und  wenn  sie  auch  trächtig  werden,  naeh 
'dem  Gebären  nicht  viel  MiM  geben,  ni(^t'bdri^,  bHriMifa- 
^tete  dieses  Verbältbiss  vielmehr  als  eine  AndentuWg,  dass 
jetzt  neben  der  FortentwicMun^'  der  MästJPähl^^t  atidi 
die  Milbhergicbigkeit  angeregt  und  init  jed^' ins- Ofeichge«- 
wicfit  gesetzt  werden  müsse.  M^h  füriei4e  alsb'äie  TUi^e 
eben  so  reichlich  und  gdt  fdrt,  Wie  im  i^i^stto  Leb<;ti$|äli^i; 
und  'finge  daneben  an,  die  Thiere  tu'  hiefken.  ^'t>ks  Mil- 
ien würde  äiif  die'  ge#öhnlicbe  Weise,  im  AnAik^g«  jlßdefe^ 
mal  einige  Minutlen  anhaltend',  später  länger;  ^WHf  iMM' 
bis  zehn  Minuten,  geicheheb  müssen  und  wSi^ii'"die  nid- 
kende' Pei*son  einsichtig  und  zliVMääst^  geniig',  «li  Wü^de 
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es  rathdam  *$em^  das  Ebter  asoh,  nanh  der  «bekiiinten 
Schweizer  Manier,  walken  %m  lassen.  -^  Man  kennte. so 
dem  Geschäfte  des  Melkendmackens  auch  san^nlde.  Kälber^ 
oder  Kühe,  welche  den  Fehler  hätten  andere  sThiere  aua-« 
zusaugen,  benatzen,  mdem  man  sie  za  den .  Auidercbeii '  sa 
stellte,  däss  sie  diese  nach  Belieben  sangen  kmititeiiv'  In 
letzteren  Falle  trürde  der  Fehlei*  zur  Tugend  werden. '  •** 
Anfangs  w&i*de  naitürhdi  das  Melken  kernen  Ertrag  iicfera 
und  die  Mfthe  beschwerlich  fallen;  aber  nach  dnigen  Wo<* 
chen  regelmSssigeu  Melkens  wörde  die  Milchsecretion) 
IVeilich  längere  Zeit  noch '  in  geringem  Maasse,  herv«rtreteil 
und  sich  weiter  entwickeln,  bis  sie  reichlich  lohnte,  und 
diese  Entwicklung  der  Seeretion  -  auch  ihren  fiinflues  auf 
die  Milchergiebigkeit  nach  dem  ersten  Kalben,  in  höherem 
Ertrag«  äusserte.  (Dass*  die  in  der  erlsten;  Zeit  des  Mel? 
kendmraehens  unbelorhnt  bleibende*  Mfihe  später  gut  belolint 
i^erde,  läs^t  sich  leicht  durch  eine  einfache  Rechnung  bct 
Weisen.  Gesetzt  Mne  Person  h&tte  täglich  rine  halbe  Stunde 
mit  dem  Mcflken  eines  Threres  zu  thun  und  dieses  drei 
Monate  fortznsetaen,  bis  die  Mühe  lohnte,  und  rechnet  man 
die  halbe  Stondo  Arbeit  zu  einem  halben  Silbergroschen 
Tagelohn,  'so  betrage  das  ein  und  einen  halben'  Thaier, 
das  Maass  Milcii  zu  ein  und  einem  halben  Sübeiigroädben 
gerechnet^  ako  dreissig  Maass  Mileh^  und  diese  Quäiiitität 
Milch  wfirde  unstreitig  im  zweiten  Jahre  der  Mi^hpri»* 
dttction,  alao  niabh  den  ersten  Kalbcny  mindestens  in  eikiein 
Monate  mehr  gewonnen  werden ,  als  in.  dem  Falk 9  wenn 
das  Thier  im  zweiten  Lebeli8|shre  niiEibt.  miölk^nd' gemadit 
wordM  sei;  Rechnet  man  ein  drittel  Maase  Milch  ab 
Arkdtolohn  für  dais- Melken  tägüeh,  ao  iwQvdte  die  gteann- 
ien'  dreissig' Maaiss  Milch'  auch  stchh*  im  vierten  und  fünf- 
ten Monate,  vom  Beginne  des  Helio^ndaiabhenii  an  gececk- 
net,  acfaon  mehr  eraielt  werden*  als  täglich  ein.  drittel 
Maass). 
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>  >)  Ddrdi  diescb  ZüchtottgsvarMireii'  wilrde  .«HAH^Aicbt 
nnr  groese  iMufstföhigkeit'  iusd  nei]eh]&/Mikk«r^ebigk«vt<  qp^ 
zieldn  AvmA  enfin  Eiidet.  veveihtai  aobdefra  .ich  ijgUabe; auch» 
dass  man  Idadard^  die  Begiftttuhg  ohne  NiEichtb^,hinaas<- 
uihxMn.  köniite.  I>a  die  Mücbet'^bigk^it  «a.deit  G^ 
ctthlediUlwotionen  gehört^  90  ^urde- »v$^ar  durcb'  d^s  |tf^" 
ken  öto  Begatlangs trieb  ii'jglhcli*  rals'^n^öh^lklf  g^wecM 
menieti,.  'abcji  iir»D  wiirdki  »ihu  iHiebi;läHgfu*9>  Zßit  u^b^fci^- 
di^  mch  wicderholeii  lasseu:  könheitf  obne  ^a^  dadurch 
die  Cooceptib'nsfShigkeit  aufgetidbeü  werden  vviiiüd«.  I>er 
Belgattwogstrieb  wärde ntdkk  leiQkt!Übe«^(«ia$$ig  .h^iw0i;(üetefi» 
kbtr  aaeb  • . uicbt '.  letcbt  -  eiüscben*  £p  i  »wüifd^f '  iifiiner  10 
Anregaiiia;  dk'hallteb  (leb-yor«iteh«  iiienUit^r  eia.perii:>tfi«M;b0« 
Hervörki'etca);  •  ii>jdi*  di^  .Milohabsiofliideruiig  bewirkte  eioe 
liidf!eiclieiideV4bieiftiiiigv!ai9  dass  die  6cuui»t:  ku  befti^.^elv 
detti  ikdiikit^.  'iSiolkea  alker  aadb  doljobfe  Xtüelre'deDlM^b..uit- 
ff  dcbtban  bldbeii'4  läQ  bätt«  biftii'  diad«itb  >keiiie»!  sßhv-.  ea^ 
iiebiiöhen.  NacbÜheiL.   Die  Miihher^€Aigkeit'*wiii}de  sifikbk  \ 

Eoein«!*  lobDenden  Höbe  «aivfi£ke[n  imd  viidMicbt'iläugi^i'  1 

aadaiiem  alsiiman  diesefe  dardh  das  Cadtiriitea'  emielt:  .JtflH  I 

ht<itß  adso  dtfsselibie..  hnd  vticlleicht  QDoh  olQhr.^rfdcbt  at« 
düMkl  die  «Träohtigkefit^  daa  Gebfiteu  und  die  CaMraliO^ 
und -Jtä^e'dilft  Gefäbifen  ailei* '  diesei'  Umstidd^  iiiiigaiig«iik 
! .  I  ; I  I>t\f  EinvVurfV' '  ^^^^ '  d^<B  ^juagen  Tbüede  ,.> ^eon  «ie •  ^lu* 
Milpb{^ittduotion   s^oifrüb  geoöthigt  Wurdeas   iti  ibrec  k<()f-  < 

fiefliob^i-£dfevtickluog  'Uedeutäidi  oMlüokbleiheti  mü^aiim, 
dMdtflr  icü  i  fdr  1  ganz  1  üDgegräfidety  /  weili .  dkt/  -Cbieife  <bei  iandil^ 
ki^bücbeirnEdUadBlgfisiehiia^  ^^dhiiettr.Wfliilen^  b0  niel 
7tttter>:i]fü  -vtefdäirfed^i  ilals  liaum  nrodactio«;ldeiv  MiWk  uiid 
dttr  'Wieit^e«ti9\riekiuog.iidel3:iKQrptoBl'  n&thi^  ist.,  tilad  4n«Q 
kaiiii  Idieses  taak/soiistdb^riBr  läDiuebfaiJBii^  <:cU;Mi&^9j|jl«»bergill!h 
lllgkei:^  hm  d8iii!'fi»«^ick^iTerßibyeni.^*ät  oii  >ein<ir.'Zi4ft  eise 
ib^lrohteasweiftbif/Höbb  euraicbea  WiMi'VfetJü^.jvuoifj^Tlxme 
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in  der  Regel  doch  zum  Bullen  gelassen  und  trächtig 
werden.  / 

Wenn  ich  in  Beziehung  auf  Mast-   und  Arbeitsfähig- 

ümi^tAgdA'^  muh  i  niii^^iiii^ieHy  Btia^vk»  i^a^  liiMt 

»lil*wjakW*»li)Wfii«»f5l|  ai^f  Itt9pl^ng|et|i||Fey#fM^H(Mffl 
bezieht,  ,jr^|j\j^j^  fRt'^?^fe»^l>y^Sjdie.^ljj^i»ij4pre  Auf- 
merksamkeit bisher  nicht  erregte.  Ich  bin  der'  Meinung, 
dass  sich'' afüf 'd^nif  iiigegebeften'  Wege  *  eine  'bedeutende 
yerb^s^^ung,  jin,  d;;r.,f)i]idyi,e)|«u|[^ht.  Qi;zi^en  .iies^p^  mir 
fff^ngeln  ^obfn^  fljp  Jtf|tt.el  yer^ftpfae  an$i.eliei|  w*»  kö<^?^^jf> 
nii,d  ye^pc^deiie  •  AttS»«! fi^^^^ng^»;  ^^  jVi^ücht^r <  >y ^rsud^f 
^m^^4\^^^ ,  m^  ,>)i8  j^tat^.ohn^gefljigfn<lej^  Xrfpjg  ß^h\\^j 
*^ip^f„4fiqi4iesefli,j%ufidf  e^ls^ul)^  jich  wi;,  ippine  ^yusiiphten 
^l^]^j(^jch  -|n||^uth|filpn  pud.  .$i|^  ^^de^l  ^act^ifug  aller  Thiei^ 
a^^tei  un4,  Vie}f^ijc»^ter^,.  we|cj>e  .  sicl^  f^r,  .^^^^ot»^  intfii- 
^ft^J^Wi»  '^. il^pfrWi?fl.  :  |^pu|efiigen, .  ^.f lc|jp, ,  #c^,  9^^Aft 

4i^.erst^eq  Verfujylfp  ü^ier  ihjref  pe^-^^önUphpa, Lmtiuig  .9d^jr 
der  per/siöi{lic]biefi  ..jll^qitu^g  eiaes  »^^}^er%^9e^„  G,e|^feij 
machen  ^u  iassen.  I^t  -ft^,  sd^on  e^ne;^. (fragende  ..^fgabe 
für.  I>i^s);i^pt)en  .Etwfis \QhnQ^  augßul^li(;kliclien  Edjpig  .'iju 
,tbHn,  ;so„;  siJftd;.^ie,u9f  so  ^a(;hlp8f(gei,>  ,i[y:e^|iij  sie,  j|fi  jgff- 
keifif^n  jflrfolgiglaifbi^n.     ßrst,  |V\euji;i,  .;»ie,  sifh  yom^dep^ME^^;- 

f^:  f^^.^  J^"a<fps?befa  üljerzeugV  V.!??»*  ..Ä«wW^ft..?Ke 
jpa^'lQfier.vY,e^er  Ipt<|r^SÄe  ^  der  S^che,  >  ,    ,  ;     ,  ,:, 
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Heilmg  euer  S|ieielieUbtel.  bei  eiieM  Vtntit  iunh 

üirefliiiBg  4er  Paretis  mit  Dngmitett  Haiii  j^ilftti. 

Fy&nie.    Gebilde  in  der  NaseiiiidMe« 

Von  dem  Königl,  KceU-^Thierarxt  l^apnow.iu«.,., 

>  I 

B(si  einem  Pferde  in  Nordwalde  War  Von  detn  Eigen- 
thfimer  bei  ErÖfiViong  eines  Abscesses  liii  Keblgdti^e "der 
Ductus 'Stehoniattns  dürchscfanitteh '  worden.  Es'ilb^s  na- 
tnriicfa  eine  grosse  Menge' Speicheil  ans,'  wödiirctf  das  Thier 
susehends  abmagerte.'  Etwa  vier  Wbdhö^  riacK  eirfolgter 
Verletzung  wurde  ich  hinzugerufen.  'Ich  neb  die  Parotis 
mit  Ungi  Öamtharid,  ein  und  unterband  d^n  Sjpetlchelgang. 
Nach  zWei  Tagen  h^tte  sich  jedoch  der  Spcichd  oberhlilb 
der  Uhterbindäng  Hrieder  einen  Ausweg  geschaflft  iiiid  flöss 
so  reichlich  wid  vorher:  Ich  machU  die  Operation  tiodi 
ein  Mdü;  uhd  zwar  init  demselben  HcMechten'^Erfolge. 

Hierätif  geschah  die  Uhteirbindting  nach  vorheriger 
Ausspritzung  mit  Liquor  Amtnonii  caüst.,'  unter  Assistenz 
der  Herren  Assessor  Hahn'  'und  Rossärzt 'Schulz  zum 
dritten  Male.  Der  Spcichd  geratin  Isof ort  durch  den  Lig. 
Ammohii,  Nach  zwei  Tagen  fid  edoch  die''iigatur  Svicdcr 
ab  und  der  Speichel  floss  abcrmaU'  fast  c/bei^  so  reichlich 
wie  früher.  Eine  nochmalige  Unterbindung  half  schon  aus 
dero  Grunde  nicht,  weil  der  untere  Theil  des  Speichel- 
ganges durch  die  Einwirkung  des  Liq,  Ammonii  abgestor- 
ben war. 

Als  letztes  Mittel  versuchte  ich  nun  Einreibungen  vou 
Ungt  Kala  jodati  auf  die  Parotis,  und  der  Erfolg  war 
über  Erwarten  ausgezeichnet. 

Der  Speicbcl-Ausfluss  hörte  schon  am  zweiten  Tage 
gänzlich  auf  und  nach  tflglich  zwei  Mal  fortgesetiter  krSf- 
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tiger  Einreibiing  erfolgte  seboeUe  Verheilung  ^er  WpiHlt^f 
und  die  Kiu*  war  <8oniit  yollcndet. 

Ad8  der  Beobachtuii|g  dieses  Falles  ziehe,  ich/  deii^ 
Schluss,  das«  die  gewöbiilich  gebräutlilii'he  Anwendung: 
Ton  VngL  Cqntharidum  gerade;^u  contraindicirt  und.  durc^h 
üitgt  B^aüi  JQdati  zu  ersetzen  sei,  wodurdi  eine  Unter- 
binduBg  des  Speiehelganges  wohl  ganz  überflüssig  gemaclü; 
werdf)ii  dürfte.  Letztere  Salbe  hat  im  vorliegenden  Falle 
nicht  sowohl  ein  Schwinden  der  Speicheldrüse  als  viel- 
mehr ein  gänzliches  Aufhören  der  Speichel -Absonderung 
bewirkt  •  Ob  aber  dieser'  von  mir  gezogene  kScUuss  über 
die  Wirkung  des  üngt.  JSTa/fi  jodatf  TöUstSndig  richtig 
sei,  müssen  weitere,  s^hr  wünschenswertbe  Versucbe  fest- 
steUea ,  iiid^in  ich  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellei^ 
will ,  dass  in  dem  beschriebenen  Falle  die  mehrfach  wie7 
derboUe  Unterbiudung.  des  Speichelganges  i|ttd  die  Aus-; 
spr^]t«uj;i.g  desselben  mit  Liquor  Amtnomi  auf  die  H^uqg 
auch  eiuigeo^  Einflus/i  gehabt  haben  könnte^ 


Pyämic  bei  einem  Pferde. 

Eiu  Pffei^.lin  ^(o(vd walde  hatte  im  Fp^ühjahr, «;inen  (furpll^ 
Druclf  verurjachten  Abscess  von  der  Grösse  einer  Wall^'^ 
nuss  amf  4em  Rücken, 

,  Der  biuf^figcruf(pne  Empiri)cer  hatte  durch -diffieQ.aii: 
be^eMtendeq  Absces<sc  einen  seidepen  Ff  den,  bindurchgezojgei^ 
wodurch  die  Heilung  keineswegs  schnell  erfolgte  uu^  da$| 
Tbi^r  nach  VeiJauf  einiger  Monate  innei*lich  krafik  ,wurde, 
Als  ich  im  Monat  Juli  d.  J.  hinzugerufen  wurde,  fand  ich 
den  ursprünglichen  Abscess  auf  dem  Rücken  allerdings 
schon  geheilt,  dagegen  leigle-  mli  vollständig  ausgebildete 
Pyämie. 

An  verschiedenen  Körpei*stellen  waren  bedeutende 
Abscosse  sichtbar,  ans  deren  einzelnen   der  Eiter  maass- 


23# 


zustand  schlecht,  die  Haut'  änii^^endV'^a^'HaaV^'stfli^^ig;' 
der'A'|)tietil:''i^chÄ^lTilj.  Esf  wm^dtti  '¥ei*f^nÖiih  utitl  ro- 
böiifehrf^  ivtittelj  j6tlööh  öhne'merHiChen  Erfolg  reralli^itilit/ 
t'd '' Md'^feh  ' iiüh  ' '^t^Ü '  ile'afe  ' Mfetasfasöh  ;  'äai'  heii^a  *  e\tt^ 
g^ös^c/  QliänlfJtaft''EHfcr  ferftlfe^rt  wiirde;  Ms  d»ß  Thter  tlnd^ 
x4ti^ugt,'^vbBig'fer6b}iöpfY,  verendete.  Bei'  tl'^r  Section -fäVid^rt' 
sich'dife' itibcrt^il  Orgätiö'  in  Vöilstäridlg  normalem  Zusff^trd^; 


P If a 6 td-s^h'^-s ' t&eb'i  1  de  t in  diep  Na-S'e n höiil aM n e\v  Km'h! 

' "  •  Eiie  KbÄ  lii *Hci<^sthiiii*,  \"v«che  tficsth  g'a'iizeiif' Sbmmirt* 
IStidilfch  an  iehi*  sUi^ker  AlhemhefschWeräfe  ^^litWn- fiai*!^: 
i^üyd(i*ihi'«^t)temhei^'^ködtfet*^üna^^  Sfecfiöii*  übfei^-' 

tkgen.  •^cli''fen'a'^h  ^^i^  NäseuhÖhle-feü  befddrf'äeitM^  dei- 
8Wie5dy\vätidi  iirf*  rtlt^ 'diesrWtterWäclrtiöiiV'clÄc  tfiW^ 
reiche,  verknöcheHe  Masige; '*wdche^  döm  I>iir(!rl<gange"der 
Luft  nar  sehr  wenig  Raum  ^gestattete.  Aehnliche  Fälle 
waren  mir  schon  iii  früheren  Ja^iren  bei  einer  Kuh  und 
bei  mehreren  ochwemen  vorgekommen.  '  Das  Uebel  ist 
ifiöafer'A'h'acht  iVabh'iildili  And^re^,  ^ab-liri'FMgle'dfer  Öals- 
htMe  'Äbges'ArfdWlfe'^la8lii6h6 'Masse,  Wy^Üfe-'ü^ch^ 'ühtf 
nach  durch  Eintritt  kleiner  Blutgef^sfse' 'Mis  df6r 'Nadeti^ 
schlefthlifi'At'  örgknisöfa '^wirrde  tnrh  dtirbh  AMägirüiig  von 
Ifa*'verih«yhWte'.^  üli^eiftelhaft'iätte»  dW'  KrAi,^  W^tin 
föh"  wlAriÄbd"dcfs '  Lebens  dei'selbeti'  hinzüg(irafen  worden 
vi^kref,'do'reh'iieh  LofirÖhrenschnitt  gerettet- WfeYden  kbriiien! 

Mi-.!,!;  '-»i: -.11.     ^J'.:;';  '!    j    iiuiii     i  liwi»w       o   .     'j    .'.    «;1  :^'         .:  .' 
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IkliaBillMifudlig  lUkhiieliers.   > 

Von  Demselben. 

bdm  Milcliifiebef  tnehtf^ch  eirififobtc^A  ^VbvdefiV-'WttS'CftloU 
vet-ahl^äst,'"die  -^oti  mir  betyfaichiete  "ihnllclie'Behaiidloti^ 
XU  voröffcnllichen.  .um  l».! .  ,j  »•  l 

:  leh  halte  dftS'We^  ^e^^Alikhfiebefs  f&t^>  einb'Läh- 
itiDBg'  d^k*  6WrigKenn^KfM,'  »^^iW  Cltetiis  »mgeh^wd'  «md^stolf 
aiif'dfte  y«fi^därü6D^8>frerkt^'$^V'daFS  iRtt«be«m»i'lt  ttH^  €^(yl 
hirti 'ft)rtpflimz€tiid,'W(tdiirth>'<oht]fe  geeign^e  HbUle  Äfl^ih^ 
weitdig' Id^i*  ^od^ei4b(g€^  du^s;  Ohine  «nip)iauf'fiy)>öi)i/'^ 
sen  fib^r  die  ürsacheli  der  Läimbwg  eibsnf^töfifen,  liaMe^iob 
cf^'  för'd^Iieuchitlndi  dft$i$  die  ^rste>A4>rgiAie'  dei^'B^baDdluii^ 
darin '  fieisleheft  iMaissie,  did'  Gaißglieniii^i^vetf  myd'^dite^ltbdtigJ 
keit  der  VerdaiiaDg8tVlirl$ifeuf<;,  M*'A^^titspt4fBf^Mlk^nSuSi 
der  Krankheit,  i^ieder  sa  beleben  und  dieses  kann  un- 
zweifelhafl  nicht  sicherer  und  schneller  geschehen,  als 
durch  Anwendung  kräffigöt  Purgänzen. 

Ich  beobachte  seit  sieben  Jahren,  und  zwar  ohne  einen 
Fall  des  Misslingens,  folgendes  Verfahren: 

Ich  nehme  drei  Unzen  h/ster  Aloe,  mische  sie  mit 
^ineriHand  voll  Ra^.  Alihaeae  und  gebe  .solcjies. ,in  einer 
halben  Quariilascne  mit  warmem  Wasser  auT  em  inar  ein. 
DerSiUei^^t  VHgtö^YhMh<%*^a«Kt4)'icIri|Ci^ct/J^^  und 
Rad.  Althaeae  aa.  libriidimidlivkiifi  gebe  hiervon  alle  zwei 
bis  drei  Stunden  zwei  HlUid^  vol)  .mit  ebenfalls  4  Quart 
Wasser.  Sollten  aber  bedeutende  Krämpfe  das  wiederholte 
fihl^^n'^ei^vV\^fcn'-t»d<ef^'  v'ei'Bi^dä^ki'j-  M^  iMfititia/e  ich 
dMse'MtUi^e  ^lih^i^^ti^^^'fels'  nicht' dirtchMs  weseiltlikli) 
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Durst  und  steht  nach  Stillung  desselben  und  nach  Eintritt 
eines  heftigen  Purgirens  auf..  Zweckmässig  ist  es,  wäh- 
rend dei*  Krankheit  wiederholl  den  Mist  ans  dem  Mastdarm 
zu  entleeren^  aodt  inaehe  ich  biasottdei«  fiarauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Alo^  bestei*  Qualität  sein  muss. 

Sollte  das  Purgiren  in  heftig  eintreten,  so  gebe  ich 
als  Maebkur  ßatf.  AUhaeae  pait  etwas  Salmiak^  sollt?  das 
Purgiren /ab^r  laicht,  pder  nicht  hinreichend  eintreten,  so 
wird  mif:^^  4^m  Eingeben  des  Kochsalzes  in  gr^ereu  Gaben 
fortgefahren. 

Ich  habe;  seit.sieh^  «lahfci»  keiine.  andere  Behaudlangs- 
weise  fffTSUch^  doch  \m  vfh.  übei^Zi^gt,  dass  alle  sqnstigen 
krSfligen  Purga^nzen  da«  NSmlieb^ .  thuuf  werdeiv  Naiv, 
iulph,  halK  ich  früher  vergeblich  versucht  9  doch  d&rfte 
Nair^sulph.  mit  grossen  Gaben  OL  Tereb.,  wic.Dietericbs 
y.Qrscbce)bt,  wahrscheinlich  ebeklf^Us  dem  Zwecke  eqtspre- 
eberif  und  :$o  würde  ev.ent  der  Geniiontp  als.  depjfs^ige  su. 
bef&eichtaei(i;,s6in^  welcher,  zuerst  die  sicher^ite  und  richtigste 
B«haQdlttttg  des.  Milcbfiebers.  luigf^ttbeii.  ., 
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lieber  die  in  den  Jahren  1827  und  1851  herrschend 
gewiesene  Form  der  Ininenn  dpr  Pferde«. 

''•••'^"  ,  ton  H'ertWig.  <  .     '. 

■  I    .    •    ■         .        .    '    .  j    •      ' 

(FotUeUung  des  Artikels  im  Jahrg.  1854,  Bd.  tO,  S.' 68— 127  dei  Miftiini) 

,, ..  ISnishdeiHt  im  Jßhv^  tMl f  die  als  ni^v9fSfBS| , Katarrhal« 
80beri9.  so  i^^^eir  Aii^dc^o^pg  h^iva^irhßii^  gei(vesepet  In-, 
Iwiza.  ihr  Ende  erreicht  hattet, fand  #icb'  bie  suoi  Jahr» 


iSM  KWar  die  Ifrankbdt  in  mehreren  Jahren  wiedek^'<efn^ 
jedoch  immer  in  der  Form  einer  epizootischen- Brost*  und 
LeberentzünduDg ,  mit  bald  mehr  bald  weniger  -  ^uilKrh 
aasgesproch^tiem  rheumatisch-nervösen  Chiariikte^  tond  nie- 
mals "-in  '  der  Aasbreit  ang  wie' im  Jahre  181^7.  -Ab^r  im 
Herbste  }851,  also  24  Jahre  nach  jener  Setfeh«,  trat  die^ 
selbe  •  piötzlich  in^  der  beschriebenen  Form  als  nervöses 
Katardbttifieber  wieder  aaf.  •  '    ; 

»  Im  Octöber  1851 'erkrankten  die  Pfcfde- hier  am  Orte 
ti»^!i0^»del*  Umgegend  nur  in  geringer  Menge  und  siestfi^- 
tco  i«  ^Ur&A  ihneriichen  Krankheiten  vorherrschend  den 
gasfrisi^li-kjitarrhalischen  Charakter.     '  '      .Di. 

Die  iFÖrgekmnmenen  Krankheitsformen  waren:  Nasen- 
katarrh,  Druse,  Katarrhalfieber,  katarrhalische  Lungenent^ 
sfiiidtfng,  akuter  Rheumatismus,  Appetitlosigkeit  (Öfter  «lls 
nr  den«  früheren  Monaten)  Kolik,  GehirnentvQndung,  Dumm^ 
koAep^  Mftttke.  Wie  bereits  erwähnt,  äusserten  viele  PFe^de 
Mangel  an  Appetit,  und  bei  den  genannten 'ii^rankheiten 
war  derselbe  fast  in  allen  Fäflen  grösser  und  =mfehr  a«^ 
danernd  als  in  anderen  Zeiten  bei  denselben  Krankheiten. 

Auch  im  November  hatte  in  den  el^sten  14^  Tagen  der 
angegeblene  -Krankheits- Charakter  bestandeii,«  atä  plötdli^ 
die  Iifflnedza  in  der  Form  ^es  nervösen  Kätan^halfleb^ers 
bei  vielen  Pferden  erschien,  '^welche  ganz  versöhiieäenüli 
Eigenthäm^rn  gehörten,  die'  in  verschiedenen  The<ätn'de]^ 
Stadt,  zum  Theil  weit  von 'einander  entförnt  dndl 'selbst 
kl 'der* -Umgegend  wohnten  und  mit  einander  ineht  in 
Communication  gekommen  waren.  "  "•    '        •    '• 

im  De^mber  nahm  die  Ansbrditiing  der  Krankheit 
so  aasserc^dentliefa  zu,  dass  oft  in  StäHen  tön  20  bi^  Sb 
Pftrden  mehr  als  die  Hälfte  von  ihr  ergriffeii  vvai'^n.:  ^^ 
gen  Ende  dieses  "Monats  hatte  die  Seuche  ihre  g^össte  Ex- 
tensität erreicht;  denn  nachdem  die  i&ahlreiciien  foki'iin- 
küngeA  ton  dieser  Zeit  bis  in  die  ersten  Tä^e  des  Januar 

Maer.  f.  Thierheilk.    XXIII.    II.  ^5 


md  p^jöireui^^ie^  .^Zeat  vvpifel  eio<  ;Dri(tth/&il .  der  iäämniAT 
l^be*.bk8i4w,JPfqi;dQic?gijifFeq..  IbrB^y^rbreitOHg  nat'.je!- 

regelmässig  erfolgt;,  denn  in  mebroriea:  StäU^jUi.QdErAnkU 
l^^m  fÄftzigßfiPfMk  MilMi4eP9i»  WWUd^ft-^u&.  «f«ßit  gniMseren 
4|P9^bU  HWr.i  ^,;,bi^[^  ,^r^i!iffen:iuu4..i<i.90cbabd«»efti blieb 
fti^bthc^ftiStjmifl  (V,^8fib«nU  .P^ft  Kv«ftk*ßit. befiel,  «ucfc  die^h 
mal  wieder  Pferde  von  .j^jlpr  Jß«cß.,aqiJ|c^^  m^itJBi^Qbil^l} 
4ßß'. t,0e8<?Wftpbts,5. ,  fPferjli^ ,  ,T,oa  .geroeiiM^j: ,  Rpieie  *  (namehtlich 
4lß,uSewfpbölicbi9P,  AfbpUspfed^  .*^ir,  FiA^ileÄfcff!  uAd'  die 
Jj)|ro*pbkpnp%.de):;n«JPe«  ihr.  mehr  iwt^r^^Qifcjii .  |ib  von 
4d)m<?^a€ft.j(iypUW9ipf(9vdß)  ,uu4  selbst.. M^reftwi^bri  als  die 
4M)rf>^ef p^^Hw ,,g§rtpr4e.  leb  glairfie^.Aass  .dle^f  P4?(te^ 
#^bv?Ahi«¥^t  ^Jlfijp.  4ür(?h.  die,:R(ice„  sppdern  wjcül'  nißln* 
4^^cbi4^n.;Vfi^s<^ibi^^nep.^>ief8^i,an^  ^ifeirpb  di«Lg»P8le  VetD- 
*rflledfl«b#il  i^lriüil^fciscbieii  Bph.ifndliiÄg.der  v^f^fAißiw^ 
•Ciia^ß^/^i'icl^ri  Rftfde,  b^be^gefMlipl  ,w^9^d^»>  i^V  lAu^h  das 
»A}Ni7,:/^cbien  ,)(eif)e^..,Un^eT^pbied.zu/b^jdiQg9n;,  .d4ö»  idi 
f«*'»Pftw4^  ;v^  ,4,.J^r,ep  .ufid  darüber  .upd  ßdbfiV^J^.Qlobe, 

,V|[)n,,jfingqfeft,,Pq|l.(?ft,^J^^9n,.ieli  :^ieht^  sfligenj  >T^^i)*ie  to 
d^r.jStft^  ^r!^(y«nig,tgphajlJen,YFerdw.   . ,..  r  :  i.ia    .     u   ' 

.,;  jjy;^l)eB.,|^^..jSya^ptprae  .jund  dcjn.yerjtauf  dep  KwinkbeÄt 
bemerke  ich  in  Kurze  Folg^des:  ,[  .  } 

:  ij,!. Y^wbojt^  vy^rflp,;^U8»er ^t:wa8  GcJ^bfäl:b^pg4«' Schleim- 

rb^Qt^  b^i  ^j^igeri-Pff^f'^dfip,  in  der'Reg^l.Äkht,pu  bem^yken, 

.9af)deKiAk.i4ie(f^i^i;>klveijl^  ei^tsUnd  ita|m/?r,  pföUliqb»  «9!  d^fip 
gl^vj)h)R)^  rdM  'I^!^r4^  ? :  ^^elohe  z;  B« '  des  M4V*g^n8^  npish 
h«Jt  .W*e9>.  i^pi^^ity,  n^onteir  uiid  arbeil«fjihig,'eir^cbie»fn;^  4flP 

.fl!|iUi|g$  ßcbQ|[i't  vpUjg.  kr^G^  waren..  .Die.meistea  Jßfluriiq- 


;    /   . 


^tmdjQQl  .tfafirfg,  fitoeklten  i^n,Kikp(  tieR  heniuter;  :iriek 
i^igten  /^ti^dat :  Fieber  ^üad  Fro^t  und .  hM  A^nmi  folgatde 
mtz^i  mit  .etwiu<^beaiebr|l|]jcleai9..:JdtineD^  Ih9«ii>b^n  -PnU 
(49  bkSO.Scblflge:  ia.^iMir.  Minist«),.  .]iiiti'4tAPk>fliUbiB^m 
fi[qrZi$cAla^  Ulf d  itkiti  etwt««  UiK^eirkm  <  und  laufeatneugiieiiA  < All|r 
mfu,,  utijd!  es.,faiideai0ich  dauA.eräi.naiBb:  24  Stiliiide«iiG{dh' 
IJirbiipg,  dpnide  RßUMiilg/ju^  AoßobweUjviig  ddir  CodjfiiKi 
Uth,  andcsr  ]Ka«eni/feiad  Maalaebldiiihaut  :hin««i,MWogeg6ii& 
kßi  (.wie  pb§a>  ge.sag():  anderen  difite  knankbaften  ErKbei« 
anng^n.  api.deQ  jSehleimhliiltenssehpu,  bd  dtim.:GtitatfMa 
der  Kß|u»k|^]^  yoifbande«  ws^ren  oAer  -ri»h  flekkb^i.i^m 
Eintritt  des  Fiebers  einfanden.  In  allen  Fällen  zei^m,^ 
'Xbf|ere,:gleid)t  Yff^  (i^nf^i^ge  ber.  ^iue.  grossei  .Vanminderung 
ader  gapjk^liqbßn  Verlust,  de3  Appetitb.iandtjeiaeiauffattend^ 
KraAJiasigkeit.  LftUite^et  vy^ar  oft  :8jo;'^iK)i90,t  daasiidieXbi^ife 
beyu9^:Gfbf)ii':sUi:k  vrankten.  und  klanot  voil  tituir  SteUe  liilt 

j^ud^n;  ^^Qt  bQu44^.  .      .':.iii     -i      .  I 

;^m^v?eit«^'!rag(^  hat^n  alle  Zufölb  eäine»;  fe^emu 
<jrad,Qrmobt,,  die  Zi^hl  d^^Palße  war  hei  eili«jQln^n,.jer 
4ocbi.  flpr  bei  s^lflr  i^^ffiniigien  Pferden  bis  ,%»f  7^..^e9ivAgfi»9 
Jim  4wgfrj»li4^^\,(beaandera  die. oberen)  g^sdiwollem .  u^iri 
.biB^i  4^  ni^iaten  Pati^nien  g^^ebi^t^^eu,  die  Rind^hflpt /»i^ 
gß\fii^ihj,  afs^]^  ;injiQWt,  die:durcbaipbtige  iftornbflttfc)i«*'VR|fc# 
i^m&ÜO[  »etr^^  dj^  Augen  gaben  vi^l  .Hh^ftn^m  uW^ 
SjeW<üm.ifo«,^9  ttpd/bei  vielen.  KorH^^it  fand  ,wcbj  Js^tW- 
j^^^r,; »aftb  iMdWi'lH^e,.  Daa  Majil  vp^r.Mw.  «ad  tyo^km 

erfolgte  15  bis  bö^^cpas  30  ALal  jnii  Mipv^e^  mi^  gri^A^ 
ae?  Ai>sAr,fag«ag...d^r,:^|ßA]^i  aber/  dif^i^fliipIKüibwPgnng 
♦l¥ar'»%ii  Mpd,,diftTbiefq',*errirtbw»!  kmi^  SQbipciWj  .^ftOli 
sie  a;n,;dielUppwwa^d?./o4er.in.  der.Iiijebepigegend.g^^^QicH^ 
<i;ir|ii;dflQih<lWc.lj^  ^aj&j?jk9it.ii|>/in'.^tap^ß^:V0i^fe  in^er  Brust- 
bü^bl^iMMr^i^iii^  .gelinge  V^i»ftij|derui|g  de«  ÄlÄ#chengw8u«!C^0# 
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ihibefi aber  fast  rJegeliääsaig  Vom  BW«it^ii-o#ef)dflttai  Tage 
in  eia  starkea  Sohleipifaeselu  zti  hdren.  $cfi  Tiekb  fand 
»ich  ein  fcwiet»,  miait er  •  Hatten,  i  DieA'ppetitto8lj|keit  dnd 
fffo^se  Sehv^cbe  bdaianden  foi^t,  dtfp  Durst  war  «bei  den 
meietenPlilieiiteii  vevMhtti'mseMhe  ensehtefiea  'Btäyk  ühi;- 
genonmen  imiCoffe-und  benafanien  sich  iti  jeder  Binsicht 
torpide^  sehr- §bDlibh'< Wie '»dle>'iiiit  ]>niiifBk»lle<*  behafteten 
Bferde.  )  Viäe  ^legVecr /  ^eh  4n :  g« w^hiilibl^r  M^i^i^e  anf  d{e 
Sti^a  nieder^  andere  >gtakld«ii  Mrdb  Tag  tonid  Nacbti  Der 
entleerte  K^thvvtr' schlcJehit' mdaubiv 'unkend  «tfd  tnik 
twlem  Schleim  gemengt;  der  IMb  ging  "sparsam' ab,* -^ar 
niehretttbeMs'gelbKeh^  aber  in  4ien  Carsten  >  Tagen  ^m  Be» 

^  Am  driften^  (ind  vierten  Tage  bestaAdeii  'dieselben 
2itMle,  aber  bei  Tieien  Patienten  landen  sich  ödrjuat^se 
Anachwellongen-  am*  Sehlanch,  nnter  d«m  Bauebe«  an  den 
Schenkeln,  ttttid  bei'einaelcen  auch  am  ganzen  Kopfe  binira. 

Um  den  fünften,  sechsten  oder  fiiiebentien'Tag,  nahfinen 
•HeZttifölle  sichtbar  ^b,  die  ZaM  d^  J^atse  mid'Athem- 
«ftge  verminderte  sieh,  die  Arterien  worden  voller,  ihre 
Sohlflge  kräM^^,  iJKe  Thiere  riefaletei]  den  Kbpf  meht  in 
die  Höhe^fieigteo  Siieh-  manterer,  grifl^n  'nft'eh'Pttlt<^  ünd 
bewegten  sieb  freier,  nbgieieh  fmr  ma(i.  thiblä  erlbl^ 
«In  reiohlioher  Abgang  von  gdbbrännem,'  itiit  Vielcim  Schleim 
jgemengten  0rin,  der  einen  starken  gelbweissen  Bodensalt 
bilflete  und  niehrentheils  einen  sehr  OhangenehnHBn^  etwtfs 
laoligen  Gesuch  hatie.  Bei  manchen' (^ferdeti  entstanden 
ttnn  erst  die  ddematöaen  Ansehwelini^gen' -der  Schenkel 
öder  sie  worden  jetfet  'bedeutend  ^slfiricer.'  'r       ' 

Die  vollständige  Wi<MergeBesong  v^ar  b«(.  A^n-tt/dlstM 
«Ptttf^nten  mit  ^8  Tagen  beendet^  beieinigeti'  sogal^  mit  etnli 
S^fagea,'  und  ntrr  bei  ei!nzeliien^dffnerte'>diQ  K^ankheH  ge^ 
]^en  iO  Tage.  Viele ^Rlfrf^nvafeseenteü^  Wiäf^eW,  obgleteh  dlfe 
ICrankhetl-  so*  kurfee  t&ät'gedanert'',  stark  abgemagert*  unul 
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die  meU^p  Uiehep  lajf^^,  ^r  limiV .  Etaifpo.  FCoedehlNiK 
Ilifllten  Ißoge  Z^it  eineigrAnlicbe  Tr|A«(lig  die  Av^en,  äh»^ 
lieh  wie  naci^  AIpadWiiidhQil*.  rrr;  Diis  f&Qtiismng  *  wir  ia. 
viden  F9Ueo  ^line  JHedieia  :uiidNflQlb9&!%eii'ikwr  wi]|dlu2fti>^. 
gfßr  diäl^i^cber  Pflege  erfolgjl;«  Gf^lorbeaJit,  ao  fiwtliiiid» 
WM^i^  hierüber  relcblf,  liW:)P/epd;.     '  ;:    i    i  ;.-.!: 

;  .  Diß  Krankheit  ^ar.  in,' dieser.  S;ßadhe  lun  liieMgiBn:  Orte 
«üjr.  in  idj^rsbeKeH^o^^n  F^<ni  eufg^etea;.  wirUiöbe  Eat^ 
^QAdangßii.  i^neri^i?  Organe,  balb^.  i^ii«  >keineiii  iFalle  ge^ 
^dea.  U^bff^ba  npt  k0mm^^ .  S^t^üadilngea  ^AUrend .  dak 
H^r8cbeQa,di|e|»eif  SeupbQt^Qii9^r»l  aelieniror)  aber-^sie  fifs^ 
dea  sieb  wieder  eni  und.aiKJb  die  Inflaejaoa  erscfaien  ab 
«ainj>Ucirte  Bruijtfettr,  Luogea-^^utid  Lebefe^ntoimdung  («b* 
^icb  aü^r  ieinieln)  wieder,  ak  jede  Kranket  giodiobrVDBt 
-^ber.  wftf.  '/ 

'-  Wie  weit  diese  Ki^aoiihait  in  der  Uvog^gend  Tön  Berini 
merbr^tet  war»  habe  icb.^iebft  (eoritittfibk^JiÖDnieHc;  ioh.Wci»! 
jodoeb?  .da98.,8ie„aiiicih  i¥»ter:  den  Pferden)  der  Cut^sitete 
und  der  Bauern,  auf  nijebreren  Derfern .  hiesiger/  CSegend 
Torgekommen  ist  und  überall  iaOiigliftlapUg  wari^  .daae  atte 
Patienten?  und  s^war  di«  meisten  .ohne. irgend  medicinische 
HjuiK'e  gieuiesep.eiod«  -^  In  andeven.Ciegeinden  battefsdwbU 
um,  dmelbei  Zeit,  wie  anidbi  ypr.  und.  nA«^  derselben,  dUc 
gasB'  äbolliehA  Krankheit fgeberraobt^  :wekbe  iron  dehTUei^ 
ftr9liefi,i4ie. !«iit  ihr'zu  thun'>bAtl^en,.eben£iU8  fär  InfltienBi 
^^Iten' worden  iat;,so..«4  B..kaoii  Jant^ti^Hdliiebeh  Seridi^ 
,i»n  einßi  splcbe;  Kvankbeiit  /Vemii  M^nat  Joni  an  bia  imd^A 
Perbat  amifihei«»,  ipMer  in  Saeka^n  und  Sehiesieta,  und 
im  Beubst.  und.  .WiHtt^  :  ii^>  Oat- :  und  /Weat^PreuaseD^ubd 
iilii:Grn)s9herBpgthnQi  iRuaeniy<Dr.  -  '■      ;<.•.•,!,  .         /.     ( ;-■<  >n 

..  .  Besonder^  GelegenbeitattHsdohen.kDnnteni  wieder  ni^it 
Beatiuuntblsit^  Qietit:«nachge^ie$eti',w«rdi^n,'  deoit  lobgleich 
der  Witttefc.  <fiAb;  in)iNore«ibtir  anüaehr  fc'eiehliditaktSebneei 
fisll  eingeaiaelUi  bUtievi^wid  hierdurch,  die  Sttoaae^   in  der 
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raiiiit  'di0i/iio«h  nk^l'hiA'^  ^i*ade  dds'  £tim^hi^D')elDer 
gi»loh«rn  jirMikheft  iBtiWktör«d;<  Abi^i"  »üs  d^  p]ö(»Hclieii: 
Bi^kraWk^t  vifelei^  l^färdfc  zi^^liAih^v^ldi  iiud  ntaier  dm 
reriehiiedcn«>tig»teii  diflteli^heiit  und  Irtider^ö  Verbänmlsdeo 
derselben,  so  wie  aus  deir  g^vo^lsen  Ausbreitung  de^  Kraink- 
hfeit>koiMite:<inMi  M%ti'gitö88l^'W^ahrdt!h^ililiehkei{  ntib  auf 
einef  iwideb  Atmosphdi^e  |ind  im  id^h  Wtltei'dti^^verhlllt^isS«» 
liegende 'kranktiück«nde*  S(^|pdlkihkeft'  von  Mfiafiimatlsieller 
MäiuWfSchlieeseii.  'Abei^^  ^s  lieidg«iiOh  aiidb  setlM^  hÜaeg*  d}<^t 
vcrkeHBei<^('dag6',  wdt'melit:  ds  imltallt^e'  l'SS?,  die  dped«Hirf 
Act<>d(g|r)l>iett9ig^i>aüch^^  *il«r'  B'esehafffenlMift  d^s'SNralles, 
der>]>iahi-{a0gsmittel  und'  übeirhattpt  del^' dläteli^hen  ¥er- 
haltnikse^  biei  Aeik  Bntiteheii  der-Ktankheit  doeh  attch  you 
grosser  Mitwirkung  waren,  wenigstens  um  die  EtApfÜiig^ 
ticfakSt  für  das  Miasdia  bnd  so^it  diiel  )>l8pobitteii  Ä'r  die 
KraBkUeit  bei  einceltfen '  iPfcfrdi^n'  fcä'  befördern,*  bei  an^dei^en 
aber-eikt^'C^iigesetKt  Ku^schvrächto  o^et  g^^miet^huhahkmi 
ILom  Beweise  hierüber*  >f  ill  ^ieii  ätfs  mdtiem  Wirttuugskre)«« 
Bbr  ein 'Paar 'FäJI^'iftffflifa^^nl    '  ..".."•■..•  .■../ 

•!  /i;  Bei  dem  hfesigeH  l^äytueireibefiitAf^r  6.  befanden 
Bicir'3  PferdeM(eii(e: 4Uahr ''alte'  branne^fiihite,  ^in  7»lähr 
alÜer  Ri^p^Walk^  lind-  etä '  li6  j«llrig«t*  braünm<  Wallatth, 
sämlätlicb  von  '*rWb9«8ei<ier  Ltfadra<5e  und^in  sybr  güleiti 
fiDnähiung»üb9tä«)de)'  zusaitiitieu  mit  "3  Kühen  ,'j  in  <eiiii«in 
kbÜHiIf?  FdsälMiieh,  ife^ii^en-  lAid'  ^difötigto  Stdlk.  '''Diaa 
Piittcir  bestand:  ftiis  Hafer  utfd  Kleine','  Häeleeel  ubd  Heii>  voii 
|;nt)er:> Qualität,  die  Arft^' niir  im  Fabreil'^^ilil^s  inini^ 
bcivwcreii  Wiigen«  V^hcntlk^  drei  MM  naclidttn^WocIiädi 
markt.  Am  27.  Januar  1852  erkpaakteli  dle,s&at^nBti)ete^idh^ 
lieleo' ' beiden  i'Pferd^,  i nachdem <  sie" ^pfi "Tage-  'V0i4ier<  eine 
lbichte<Fahrd>  HolB»]geko)t>faaiiren;^>  nnd'iJiiai  8i  Jännav  'veri- 
fiel  ttw6b>dclr  iaite»  bribnel-'WaUaeli  in'^dicf'  I&<äiikb^iti <'  >  •  > 
•  ^  1    di    Bei  •  dem  Schv^iegervatef'  <  ^es'^  dbigeik«'  i  Gtirtaer  ^\ 
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dw  'init  dem  Jjebiieren'hadbka^liih^m^^mm^ft'o^ 
fdA^iS'Pfer^e  \on  ähoft€her'ße«cL»ff<»bheit'be«ibt^Uidaach 
m- '  gamij  gkioiitoi' '  Wensti  f atitert  und  ^  l^ettn^ztl^  i  »isi^^ i  »b^^  i  iU 
ernemi  magsivieii,  II  Puds  hohen, i>gejifiubigeii,'liUk]i"ubd 
Ü'ddMcb  Ställe  bäk/-*  Uiebe»^  diese  3  Pferd«  dixrdfaad^ 
gesund.  '-'''»   '  i  "  <  ■"    ■<     •/-'a  '5':n 

^ '  3i'  D*r  FüJirheiT  &,  hier,  (in  der  gitosgcin  'Fi*iedi*ichs- 
»trate^  Nri'lil*  vi^hiihafe)  bedkn»  i34  Ffetdes  *  vont'>Aeneq 
6  dls'KiH^hpfeiiie,  die  übrigen^  aler  -als'  Di^sohisttapieid^ 
dteiien/'  DJie  ersitei^m  sind  veredelte  Landi^aee  9- «ie>'ita|^den 
iid' einem  vie^ti^h  g^ii^^migen,  trockf!tieii>  'uud  heiten  :8lUU« 
lind'  blieben  sJimiiytHoh  gesund,  o4»gl^h  ^•«ie  lägliehi'üud 
irtieh  oft  bei  Nacht  iüi^htig  arbeiten  thpddtem>'^ 'AK^t'dni 
iere  Pferde  von  <ä>UnIicb)6tn  Sehlage- stäftde»<itleben^die£lelil 
Stalle  in  einem  sehr  vei^aoten^/fitii^i^reii^  imA  duhsti^sii 
Stalle.  -  Sie^^hatteu  täglich 'ihre0Di€fiis4ibvoitidevnDiH}s«3faiG^ 
V#n  ihnto  erkrankten  &  in  zweü  «tif<iei>n^nide^ii(föli' 
geuden  Ifächien.  — Zwölf  andeire  Draiellkehpferdi 
standen  in'eiiieihl,  \4n  ivrei  -  Seiten  ^üur  mitBiiettefWäiMca 
Vefi'sehenen,  kalten  Stall,  und  von  ihnen  erkraakt^nüniiicvi' 
halb'«  Tagen  10  Stiick.  ~  Der  Rest^  von  SVieni^  be- 
fand   si^h   in   einem  anderen-  ti'oeknentind' reinen 'Stalte 

und  von 'ihnen  erkrankten  liur: '2  Sttick.,:lMer AtbMti: dieser 
P!r^^  war  ddi*chaus  von  einerlei;  Att^  «od  iFuttiait  und 
Geiti4nk>)fdi<)sllle  von  gana  gletdier^'B^sahäfEfedbcfit^^  irjLiMt 
'  4i  Der  Fnhrherr  S^,  liier,  tinler  deniLinlttii  Ni\i<ll^ 
h&lt  2lOip]brde,  von  denen  4  von  sehr  edlei*  Race«  »ih  (G<il 
Stuten  stammeA  n^d '^hbn  über 'daß  :mittMf«<'^ter>^ind, 
lAer  die  übrigeä  der- verÜesdtirtoti  La^fldrajee  uÄdtd^r  Medb- 
lenburger  fikoe  iangehö^eu,  «und 'lahi:  TheilHitf  Alter' Vo^i 
6  his  12  Jahren  sind.  -Der  Sttill^iät  aa&getei!^et''<holBli 
(tkh^r  't8  Fäas)',  i<g^8umig,  iiiii  ffki^r  Lttrt^  verslehmv^*  kdl 
und  massig  v^arm.  Es  wird  auf  sehr  gute  Foui^sigfß  -^ 
hAlt^ä,  ih^tier^ "Ölsaat  iki:  her^di JftU^h<|^«Kü<66hfttmwerk 
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kt  ^ehr  besebwerüeh,  indem  die  Pferde  auf  vieldu  Toupen 
schnell  laufen  und  dann  wieder  Stunden  lang.  bei.  jeder 
Witiei^ung  auf  der  Strasse  vor  den  Wohnuftgen  der  ?or< 
nehmen  Leate  stehen  müssen,  beso^nd^s  so  in  den  kaUien 
Winternächfcen.  Von  sämmtUchen  Pferden  sind  d^noch 
nur  zwei  sehr  leicht  erkrankt« 

5.  In  dem  grössten  hiesi^n  Priyatsialle,  der  iq  zwei 
parallel  neben  einander  liegenden  Gebäuden  beisteht,  welche 
hell^  geräumig  und  trocken  sind,  stehen  beständig  80.  und 
einige  Pfiarde  voi^  sehr  edler  und  veredelter  R^ce.  .Die- 
selben werden  vo<*aöglich  gut  g^flegt  und  im^  Winter 
mehr^theils  nur  Inässig,  in  einer  schönen,  bedeckten  Reit- 
bahn gefritten;  manche  erhalten  selbst  nur  einen  Tag-^im 
den  andern  eine  massige  Bewegung.  Am  10^  Jannai*  1852 
hatte,  ich  des  Nachmittags  sämmtliehe.  Pferde  gesund  ver* 
lassen,  am  11.  Januar  des  Morgens  fand  ich-..?  Kranke, 
sämmtlieh  jiur  in  der  einen  Abtheilnng  de«  Stall- 
te s,  nämlich  in  derjenigen,  welche  mit  ihrer  Längeiifront 
und  den  Fenint ern  nach  Nord^Ost  liegt  Di*ei  Tage  später 
kam  in  diesem  Stalle  noch,  ein  Erkrankungsfall  vor,  aber 
in.  dem  zweiten,  auf  der  anderen  Seite  lie^ndtia  Stalle, 
.welcher  an  :der  Nord-  und  Ostseite  dareh  andere  Gebäude 
gesdhützt  i^,  zeigte  äich  die  Krankheit  gar  nicht.. 

:  AuS'  diesem  und  ans  vielen  gani  ähnlichen  Beobach- 
tungen sdieint  hervorzugehen :  dass  in  feuchten  dans^gen 
StälleD  entweder  die  Entwidmung  des  Mia^nns  einen  ho- 
ben Grad  erreichte  und  somit  heftiger  auf  die  Pf^i^Ae  ^in*- 
wirken  konnt;e,  oder  dsTss  in  ihnen  die  Empfänglichkeit 
der  letztern  für  die  krankmaohende  Scbädli<:bkeit  weit  meJM* 
gesteigert  war,:  als  in  trocknen  und  nicht  dunstigen  Ställen. 
Ebenso,  schien  es,  dass  in  manchen  Fäll^  der.  Ai|sb.r4ch 
jdee  Krankheit  dnrch  ktUe  I^uft^trdmun^f^n  begünstigt  .wort- 
deu 'ist*      i  •  [\  ,'    ,  .  /;    ■»        '■!!.■': 

1    .Pie  yVittei>ung  selbst .  war  vor  nii^  bei  dem  l(erraohen 


der  Krankheit  im  AllgemeiQeQ  als  schlecbl  %«  t^ezelchaeü« 
Im  October  1851  war  sie,  nMt  Änsnahme  weaiger  Tagei 
regnicfai  uod  stürmisch.  ,  J  " 

Im  Njovember  blieb  sie  im  Weseotlieben  ebeülso, 
nur  dass  die  Nachtfröste  nach  udd  nach  immer  stärkev 
bervcH-traten.  Das;  Barometer  schwankte  ^wi^chen  28'^'  «^  '** 
(29ten)  und  27 ''  6'''  (am  20.).  Das  Thermometer  schwankte 
»wischen  +  9,  9. (am  3ten  und  4ten)  und  ^-.2,8  (am 
13  teil  und  2Q<3ten).  Der  durchweg  höchste  TemperaUir* 
stand  wurde  zwischen  dem  2ten  und  4tei),  der  niedifigsie 
swLi0hen  dem  29sten  und  30  sten  wahrgenommen.  Der 
mittlere  Stand  war  -f5Gr,R.  und  der  durobschnitUich< 
betrug  ly6  wemger  als  im  vorigen  Monat.  .  I)as  Jlygr»: 
meter  f&eigte  auf  viel  Feuchtigkeit.  Heitere  Tage  waten 
nur  der  16  te,  26stei  29ste  and  30ste.  Mit  Ausn^ihme 
der  Tage  vom  14ten  bis  ISten,  so  wie  des'i26!$ten,'  und 
der  Tage  vom  28sten  b^s  30sten' regnete  Qdei'  sch^iejte 
es  täglich.  Schnee  fiel  am  14ten9  15ten  n^i^d  ;l;7ten.  in 
grösserer  Menge,  er  wurde  am  (9  ten  durch  Regel)  grössten- 
theils  wieder  beseitigt*  £s  nebelte  am  ^Osten,  21sten  und 
28sten;  Hagel  fiel  am  7ten.  Am  14.tea,  24«ten,  29sten 
und  SOsten  bestand  Ostwind,  spnat  durchweg  Westwind, 
welcher  vom  5 ten  bis  Uten  sehr  heftig  wehet e. 

Im  Decemberwar  die  Witterung  tm  WesenÜi^i^ii 
dieselbe  geblieben,  «ber  es.  haben  steh  im  Luftdruck  U4d 
in  der  Wärme  hervorstehende  Ersi^heinungen,  wah^nehmeQ 
lassen.  Das  Baromet^  hielt  sich  bis  zum  t4ten!  iu;  ber- 
li'ä.clutlicher  Höhe  (gegen  ,28''  ö'^O^'^^^^b  zwischen  dem 
14tenui|d  15  ten  schnell  zurück  und  ^xelcb^e.  am  l^teo 
einen  sf^  niedern  Standpunkte  (kaiun  26 > Zoll),;  wie,  es  seit 
Jahren  nicht  bemerkt  worden.,  ist.  Hieranf  stie^  er  all; 
mäJig  wieder»  so  dass  er  am  20steu  de^i  früJiiCMren  ^ai^d- 
pnnkt  erreichte,  ihn  am  23sten  überschritt  (28  .'MO '^O^^ud 
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dftoä  bis  zum  Ende  des  Moiiats  feieinltch  gleichmSssig  be«* 
hielt. 

Die  Temperatur  variirte  bedeutend ;  in  *  den  ersten 
5  Tdgen  bestand  trockne  (tälte  bis  zu  -—9  6r;  R.  (d.  5ten) 
vvogegen  am  Osten  Thauwetter  mit  einer  WSrmc  l^on 
+  5  Gr.  R.  eintrat,  welches  bis  zum  15ten  des  Abends 
fortdauerte  und  am  lOten  und  Uten  einen  IT-hermometet** 
stand  von  7  bis  8|  Gr.  mit  sieh  führte.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  wechselten  Frost  und  Thauwetter  ^ers, 
6&  dass  Tom  15ten  bis  17ten  gelinder  Frost,  dann  bis  zum 
l^ten  Abends  Thauwetter,  von  hier  zum  23  sten  stärkerer 
F^ost,  am  24  sten  Thauwetter,  hiemach  bis  zum  29 sten 
abhaltender  Frost  und  in  den  letzt-en  beiden  Tagen  wieder 
vollstSndiges  Thauwetter  bestand.  Das  Thermometer  war 
in  dieser  Zeit  jedoch  nie  über  6  Gr.  R.  unter  0  gegangen. 
—  An  26  TjJgen  herrschte  der  Westwind,  in  wechsdnder 
SiSrke,  nnd  nur  am  lOten,  20  sten  und  22 sten  war  Sftd-^ 
Widd  und  am  2}  sten  und  28steii  Ostwind. 

Dar  Januar  1852  zeichnete  sich  durch  eine  überaus 
milde  Temperatur  der  Luft  ans,  indem  selbst  der  niedrigste 
Thermometerstand  (am  2.  11.  und  30.  Januar)  nur  —  2  Gr.-, 
der  höchste  aber  +  10  Gr.  R.  (am  16.  Jan.)  zeigte  uttd 
die  mittlere  Temperatur  im  ganzen  Monat  fui*'  die  Morgen«- 
stünden  auf  +  1,2  —  für  den  Mittag  auf  -f  9,2  und  für 
den  Abend  auf  +  l??  war.  Nur  in  den» Nächten  am  Itcn 
Sten,  lOteh,  Uten,  19ten,  21sten  und  vom  20 sten  bis 
Eh  de  des  Monats  trat  gelinder  Frost  ein.  Der  Barometer 
hätte  dabei  mehrentheils  einen  ziemlich  hohen  Stand  Von 
28^  Zoll  2  Linien,  Schwankte  aber  zwischen  dem  Sten  nnd 
5.,  S.  uhd  10.,  20.  und  24.  Januar' auf  27*9'"  und«  28* 
6'".  Der  Wind'wehete  am  28  sten  und  298ften^  arfs  Obt, 
am'Titen,  9ten,  tlt^u,  l5teu,  23^tefi  utid  30 bten' ^iis  SM, 
in  der  ganzen  übrigen  Zeit  aus  Wesft  nndSfidVvefet.'  'Die 
Witterung  im  Allgemeinen   war  dennoch  eine  sehr  unbe- 


ätStidfge,  ^a  ädlir  <rft;  biiihen  wenigen  Stunden  Rcg6M/ 
Schn'e^  und  Sonnenschein'  liiit  einander  wechselten,  AVobei 
jedoch  die  Nässe  bedeutend  vorherrschend  blieb.  Es  Seg- 
nete am  lleii',  4tcn,'7ten,  vom  lOten  bis  14ten,  vom  16ten' 
bis  19t€!n,  vom2'lsten  bis  23sten,  so  wie  am  25stcn  ü.  268ten: 
—  es  schneite  am  3^ten,  Uten,  22sten  und  Slst^h,  — ^' 
tirid  starker  zum  Theil  stinkender  Nebel  bestand  am  literiJ 
15ten',  !23stcn  nnd  27sten,'  am  letzteren  Tage  bis  znm' 
Abende,  fifO' dass  um*  drei  Tage  (der  2te,  8te  und  20ste) 
6hiie  aufTbliölide  Störung  der  Witterung  bestanden.'  ''  ' 
-'  '  Bemerken  muss  ich  noch:  dass  vom  October  v.J.  biii 
zum  Anfange  des  Februar  d.  J.  der  Ozoon><?ehalt  der  Luft 
«war  oft  wechseile,  jedoch  mit  der  Zu-  und  Abnahme  der 
Seuche  k^ine  Üebereinstimmung  zeigte  und  im  Ganzen  ^ich 
so  verhielt  wie  vor  und  nach  dieser  Periode. 

Da  die  Krankheit  —  wie  oben  schon  erwähnt ,'  — ^ 
^g^n  Ende  'des  Januar  als  Seuche  aufhörte  und  üii  Februar 
nur  noch  einzelne  Fälle  derselben  vorkl^men,  so  dürfte!  ^s 
T^on  keinem  Ititeresse  sein,  die  Besch'afiPenheit  und '  den  Ver- 
lauf dej^  VVitterung  noch  Weiterhin  anzugeben ,  und  zwar 
um  so  nf^hr,  dfr  in  den  ersten  18  Tagen  des  Februar  eine 
erhebliche  V^rsclti^denheit  von  der  Witterung  des  Januar 
ni<5ht  zti  bemerken  wai*.  ..      ii 

•"'•'Auffüllend  erschien' es',  dass 'nach  dem  Aufholten  des 
hver :  beizeioi^eten  katärrhalisclli«nefrvdsen  Fiebers  mit  Com 
jtt^ictivitiS  die  Inflüenaa  in  ihrer  gewöhnlichsten  Form,  näm*' 
lieh  i!«  Ätfi^iiner  t'heuinatisch-nervösen  Brustfell-,  Lungen- 
uti^  Leberebtizülidikng  wieder  hervortrat ;  wogegen  dieselbe 
vrSbredd  äes  Heri'schens  jeher  Seuche  fast  gar  nicht  vor- 
gekommen ist. 

•• '  » Ucorlgens  sprach' sich  iii  den  Krankhdfen  der  Pferde 
der  asthenfSch^,  katarirhalisch  -  und  gastriseh-hervöse  Cha^ 
tBkier  vorwaltend  aus.  I>äun  im  November  kamen  (ausser 
«inigen^  Fl^llieli  vonDheumati^mUs  u.  dgl.)  mehrere  FällB 


Ton  katarrhalischer  LuQgeaents^ndung,  Tpn  ga8ti;i8cbi;m 
Fieber,  Appetitlosigkeit,  Koljk  (welcher  inehrwals  in  typli^e 
Enteritis  überging  und  in  dem  Tode,  eudete)  and  sehr 
häufig  die  sogenannte  Brandoiauke  vt)r.  — ^  ImJ^ecember 
zeigten  sich  Gastricismen  ohne  and  mit  Fieber,  Koliken 
und  Qlaiike  wie  im  November,  Druse,  Einschiffig«,  Nessel- 
fieber und  Dummkoller:  und  —  im  Januar  1852  fand  sich 
häufig  Nasen-  und  Bronchial -Katarrh,  mehrHütig  Lungen- 
entzändung,  rheumathische  Entiiindungdej  Augen,  der 
Sehnen,,  des  Brustfells  und  der  Gedärme,  und  iß  einigen 
FäUep  die  InflueMza  mit  Brust-  und  Leberen tzundungj  Ko- 
Uk  und  auffallend  oft  Gehirpentzundung. 

Unter  den  übrigen  Hansthieren  sind  hier,  am  Orte 
und  in  dessen  Umgegend  während  des  Bestehens  des 
katarrhalisch  nerTÖsen  Fiebers  keine  l^ranlchedten  v^n  ähn- 
licher Art  beobachtet  worden;  aber  fast  alle  Krankheiten 
trugen  den  asthenischen  Charakter  an  siob  und  feilte  Ent- 
rundungen waren  äusserst  selten. 

Im  October  fanden  sich  unter  dem  Rindi^ieh  die  mei'^ 
sten  Pa.tienlen  mit  Katarrhaifieber  und  gi^stri^chem  Fieber 
behaftet.  Letzteres  giqg  bei  mehreren  I^ul^en  in  wirklieben 
Abdominal-Typhus  über.  Ausserdem  iji^rschite  die  .Maul- 
und  Klauenseuche  in  ziemlicher  Ausbreitung  unter  Bind* 
yiqh  und  Schafen  an.  mehreren  Orten.  Pie  Hunde;  litten 
an  Staupe,  Katarrhaifieber,  gastrisp^^m  Fieberig  Pia^rb^ei 
akutem  Rheumatismus,  katarrhal^chen  und  rb^matisioh^ii 
Entzündungen,  und  bei  einem  war  4iß  Wuthkrankbett  ent- 
standen. —  Im  November  beim.  Rindvieh  un4^bei  Schufen 
d^e.Maul-  und  Klauenseuche,  hin  nnj  wieder. die Xun^i^ 
seuche,  katarrhalische  und  gastrische  AffektilonQn  m  y«r- 
spbiijQ^ner  F,afm.  Von  KrapkheitjBn  d^  Spbweine^istl  (wie 
i|n  vorigen  .Monat)  nichts,  bekannit  gewoTdc^  and  bei  d^ 
Uu.nßcp,  sin^  dieselben  .Kr^nkh«i|ten.,09ucb  mu/  FaU  ;V«n 
>!Y!uJhki;ai?kbe?t)  jorgekon^pien^  ^.Iq^jDßcem^üifteigten.akb 
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daretM«' diüs«lbto 'Krabkbeiten,  aber  die  VV'tifh  waf  bei 
iBchreren  'HatifdiiB  entstanden.  —  Der  Januar  braehte  ^eim 
Rindvieli  sehr  Mufig  katarrhalisefae  Krankheiten,  ausserdem 
Lungenseuche,  Maul-  und  Klanen  weh,  Gasti^icismus,  blutige 
Milcfaiind  Kaibefiebei^,  —  bei  ScJiaPeii  und  Schweinen  da« 
K!äu«nweh  und  bei  den  ersteren  auch  Pocken;  und'  biei 
dtn  'Hnnden'  kaMt!n  dieselben  Krankheiten  wi^  iit  deb  fi*&- 
liereh  Medialen,*  aiicfrS^  Fülle'  von  Wnthkrankheii  Vor.  v 

üjiier  den  Menschfen  tiättfe  im  Oetober  ISSI-  ein  dtfrdi- 
au«  gfinäti^^  Gesu'fi^heitdzudt^d  sowohl  in  der  Zahl  Wie 
fd  der  Bedeatuiig'  der'  vorgekcJmmenen  Krankheiten  ^best^ii- 
den.  ÄuÜih  hier  wa'ren  katarrhalisch«' und  rheumUtisehe 
Kt'ankheiieii'rei^hei'i'sch^ä*  gewesen,  besondecB  häufigf  wä- 
ren katarrhalische  und  rheunratiäche  Entzilndangen  'der  R<^ 
Bpira=tion9orgaae;  gabWsch^  Fieher  kamen  in  massiger  Zahl 
vor^  Sie  wurden  aber  oft  langwierig  und  arteten  in  eioig^h 
JpfilleR'in  ga6ti*2^i6h  nervöse  Fieber  aus;  auch  kamen  niehi*- 
toig  VVeilhflfelfieber  und  ebenso  die  Masern  vor.  —  Mi 
Nbvenibei«' miehHien  9i<4i  die  kaUrrhalischen  und  rheunia- 
li^chcte  Krankheiten  äussere rdentlleh^  bes6nderä  itn  letzteti 
Ddtttieite  des  'Monats;  Sohfiu^fen,  Öeiserkeit,  Husten  und 
Bräiine' waren  fast«  allgemein  und  bei  Kinderä  entwickelte 
«ich  oft  'die  bfii^i^e:Braünev  Musklei-'  lithl  €etenk<-Rtrea- 
matismen,  snliakute  rheumatieche  Entsündtinget»  der^serö^^ 
Hfiute  de6  RückefMiirarks  kamen  mefhtfälfig  vor,  dagegen 
wureti  Enttbftndniigfeu' der  Ldngen  ond  der  Pleiirä' fiiüh't''iti 
-erbebffcher  ^Anzahl  £0  bemferken;  dieselben  trugeü  wnvdeti 
«bthenisiehen  Charakter  a»  gidk,  Wediseifieber,'g^8li4siette 
nnd  gasti^seh-ti^rröse  -Fiebier.  Ausse^deiti  zeigten  BUhrMi- 
•em  «nJidiSclüMiäch  <2ie(Bilich  hüttfi^.  '^-^  'Wtlir^nd  des  Deeejos- 
bers  bestand  faM  durchaus'  dieselbe  Kraiikheits^OenatitotioJi 
wie  im  voi4er^ehendbti  Mohate/  'Ka^atrhalUscli^  tind  rheu»- 
nattsdie .  wdiren  ''äie  bemschenden  geblieben ;  gadtiiisohe  iPie- 
ber' id'  ^delier  HAutig^eit  wie  im  JNovemher,'  giagdki  j^edoch 


öfter  \a  gastriscli^pervöse  iU^fir^  1SiBivßri4un8^m  ^^4l  ^m- 
thejDe  ebeofalU  wie  im  November,  r^.  A^d^  am,  Jaf^^ar 
1852  zeigten  die  voi:gekoniQieiiea  Krankheit^orrpea  eiop 
grosse  UebereinstiinmuDg.mIt  deneu,  welqhe  jua  ^en  beiden 
letzte^.. Monaten  des  v.  ).  bestanden^  '(j^i^ ; k^tarrhali^^eii 
uj^d'  rbeunia);is4;hen.  Affeklionen  waren  ..voriierrschend,.von 
4eii  SnlzuTidungen  kamen,  besondcr^.ßrpH^itis.iind;  Pleu- 
ritis o(t  vor,  intermittirende,  upd  gp&tri^ch^  Fieber  .bi^stai^d^n 
j^p  massiger  Menge,  M^serp  und  Scharlach  hatten  ^gfnom* 
ffißn  und  abweichend  yom  vorigi^  AJioaate  war  d^  häufige 
^nUt^hen  heftiger  Diarvhpen  uimI,  bei  den  Nei^venfieberii 
die  fast  bei  allen  Patienten  seh^  früh,;  ,j^n4. heftig  ^ingetre^ 
iejaen  Gehirn* Aifektiouen,  welche  ,l^t^|,qr^  ^  tus^vYßjfjßlbpf t  a  of 
s^k^iven  Congestionen  beiohteu.  ',  ..  ,,;  ,  ..  .  :  ..,i 
,  Obgleich  schon  die  Art  des  A«fl/retea?,,  cjer  Vesrhrei- 
tnng  yud  eb^n  so  des  Ai^fhörens.  d,ei'  jilßuf^he  e^fast  gan^ 
vozweifelhafl  erscheinen  ]assei).  dass.  dieselbe .i^ur.YOto  e^ 
rjKOotischeja  Einflüssen  ei'zeugt  wordßi)  ist«^:^^  wil)'>i(;h  do^s^ 
Dpch  hinzufügen,  di|ss  andere  Ursac^nidmiDbiau^  dicht, s(l^ 
entdecken  waren.  Namentlich  konnte,  man  'm,  4m{  wji»t^f 
.Ställen  den  Hafer,  das  Heu  und*.  Stroh  Ja  keineir  ,>^ej6^ 
qU  schlecht  hezeichnen,  —  wie  dei)n  überha^p.i.  die.  Foc<- 
ragq  im  ^PmnieF  und  Herbst  18^1,  gut  tgjQ^rndtet  ;tKord/eH 
ijff^Ti .  .WiiikMngeq.  eines  CojEitaglums.lieMful  si(ch  .auii^h. »irr 
gends  erkiepnen;  denn  wo  die  Krankheit  \\x  einem,  ntit 
;meli;rerieqL  Pferde^  besetzten  Staliß.  vorkam,  t.bofif)!)  Me  ;ge- 
Wl^hujich  gleich,  zuerst  zwei  odeii  n«cU:  mehrere'  3tEu(kc^ 
'd(e  an  verschiedene  PankMua  d«s  Stalle^- sjtandeu  und ii^ 
.l^ersphju^de^e.  C^ßpanne  gdiörten:;  und  ihreilv^itpre^  Ve^v 
l^raiimig  Jiu  .«olcben  .Ställen  ei;fplgte.  weder. na^b  regeJiHiäßßig 
hejgWttnten ) Zniscbenztiten  (iisfelche  maA  etwa  .all^.die.  Jni- 
eubation^P^Hode  betrachten  köpnte)).  noch  in.  eini^r  be- 
aU|n«iteia  .Rc^ihefolge.  vom  Nachbar.  ^i^mNachb^v^. Sonder» 
idie/vteiitejetiErkraukungep  zeigten-  si.^A.  ii)  nAf^ekfa,e«Zwü- 
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«cheasdien    tiüd    ao.  yBrAchiedeneii:.  Ponkien    des  ^talles^ 

.     •    •  •  '  *'    i 

änch  öritten  unter  gesundeü'  Pferden.  In  manchen  Ställen 
wurden  von'  eiuer  crpsseren  Anzahl  nur  einzelne  Pfercle 
ergriffen ,  w^ähreud  s .  die  .  öhrigen  yöllig  >  ^esuiid  blieben, 
üfebethaupt  vet*hiellt  sich  in  diesem  Hinsicht  die  Krankheit 
80  wie  I  die  im  Jahre., 1827  herrschend  ^ewese^ie  Sei^.chp 
find. !^ie  dies  im  2i9.  Jahrgang  dieses  Ma^zios  S.  121^  hSti 
f2&"^iygedentd  i^t.  '•'     "••  •  \  '    '",'/    - 

Auch  .der  pathogeuetische  Bildungs-Proze^ß  ii{|d  der 
Wiesldntliohe  Krankheitszust&nd  scheint  bei  deHr  .Krankheit 
in' deb  beiden  Seüthch jährten  ein  gleichartiger  geWe^e'ü  zij 
sein^  daher,  ich  ^naich  jiier  auf  die  And/eutung;  hierubf^^* 
a.  ia.. 0^/8.126  und  127  beziehe.  Die  Therap(te^ wurde  mit 
Röcksicht  iätlf  dite  daselbst  ausgesprochene  AükitSit  ^o  'V^ri 
mit  oerMC^sichligimg  des  Stadiums  der  Kraiiikhe^t  in  den 
cÄnzelnen  EäU)»i  .und  der  etwa  bestehenden  Ck>mpiikali0nen 


rgt.  Ich  betrief-ke  hierüber  nur  ganz  in  Kürze  Folgendefeit 
lin  Allgemeinen  v^urden  die  Thiere  piässig.  wafiTi,,ge- 
hattim,  dbr.; Körper  täglich  mit -Stroh  2  lMaI  tüchtig  gerie- 
beki'titid  dann  mit  Decken,  bedeckt;  ausserdem  ferfii6H!feti 
dieselben  überschlagenen  Kleieutrank/ Öafer  i;n  kleinefi  Por,- 
tionen.  nndiib'Qckene,  veine  Streu,  und  es  wurde  für  Reia^- 
Jichkeit  ith -Stalle,  -^'vto  es  iiothig  erschien;  auch  fui' öf- 
teren Luftwechsel  gesorgt. 

Bei  dem  einfachen  nervösen  Katarrhalfieber  wurden, 
theils  um  die  Ausscheidung  der  krankhaft  zurückgebliebenen 
Stoffe  zu  befördern,  theils  um  die  entzündliche  Reizung 
zu  mindern,  im  Anfange  die  gelind  abführenden  Salze,  na- 
mentlich Hatr.  sulph,  (pro  Tag  c/8  Unz.)  mit  kleinen  Ga- 
ben von  Rad.  Gentian.  oder  von  Äloä,  letstere  Mittel  um 
die  wurmförmige  Bewegung  des  Darmkanals  mehr  anzu- 
regen, gegeben.  Bei  grosser  Hitze  und  Trockenheit  des 
Manles  Hess  ich  Kali  nitric.  (pro  Tag  1 — 2  Unz.)  zusetzen 
oder  in  den  Trinkeimer  geben.    Waren  die  katarrhalischen 
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Symptome  überwiegend,  oder  waren  die  entxöndlichen  am 
3.  oder  4.  Tage  gemindert,  so  erhielten  die  Patienten  zu 
dem  Glaubersalz  den  Tart.  stib.  (1 — 2  Drachm.  pro  Tag) 
oder  dies  Mittel  wurde  f&r  sich  allein  ins  Getränk  gegeben; 
und  wo  entweder  vom  Anfange  her  der  asthenische  Cha- 
rakter sehr  heryoi'trat  oder  später  bei  blassen  Scfaleimhäur 
tcn  eine  reichliche  Schleim-Sekretion  bestand.,  wurde  der 
Salmiak  mit  Wacholderbeeren,  oder  bei  mehr  nervöser 
SdiW^che  und  Reizlosigkeit  auch  mit  Kalmus  oder  Alandt 
angewendet.  Die  stark  angeschwollenen  Augen  w,ordeB 
mit  Chamillen-Infusum  lauwarm  alle  2  Stunden  befeuch- 
tetl  Bei  sehr  vielen  von  diesen  Patienten  trat  die  Krisis 
durch,  däi  Urin  oder  durch  weicheren,  mehr  mit  Galle 
gemepgten  Darml^oth  nach  deip  einfachen  Gebranch  von 
Salpeter  oder  Brech  weinst  ein  im  Getränk  schon  am  3ten 
oder  4.  Tage  ein  und  die  Genesung  erfolgte  dann  bald. 

Die  Compiikationen  wurden,  je  nach  ihrer  Art,  be- 
handelt; namentlich  sind  bei  den  Bruatfell-,  Lungen-  und 
Leberentzündungen  (1827)  innerlich  neben  dem  Glauber« 
salz  das  Cälomet,  der  Brechweinstein,  später,  bei  Wasser- 
er.gie6suugen  das  Natr,  borac^  und  die  IHgitalü  gegebeof; 
äusserlich  9ind  Senfbreie  oder  Einreibungen  der  Cantbarli- 
densalbe  an  den  Rippenwänden  oder  in  der  Lebergegend 
gemacht  oder  Fontanelle  angelegt  worden. 

In  mehi*eren  Flillen  wurden,  wo  bereit«  dieKratikheit 
|m.  Stalle  sich  gezeigt,  auch  proplijlactisch  die  sciiwefelr 
sauren  Salze  oder  der  Salpeter  im  Trinkwasser  angewen- 
det, und  zwar,  . —  wie  es  schien,  —  mit  gutem  Erfolge; 
denn  es  erfolgten  hiernach  in  diesen  Ställen  nur  sehr  we- 
nige, od^r  auch  gar  keine  weiteren  Erkrankungen«  . 


.  '/    .     \ .  \.  '  1 
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I. 

lieber  typhoide  Diathese  hd  Pferde». 

Vom  Thierarst  Roloff  in  Gröniogen.  * 

Unter  diesem  Titel  enthält  das  Recueil  de  M^decin« 
v^^rinaire  in  den  Heften  von  April,  Hai,  Juli,  August 
und  September  eine  Abhandlung  über  ,das  typhöse  Fieber 
bei  Pferden,  welche  so  vollständig  und  genau  ist,  dass  sie 
gewiss  einen  Platz  in  unserem  Magazine  verdient.  Ich 
werde  deshalb  versuchen, .  dieselbe  in  der  Kürze  wiederzu- 
geben, welche  möglich  ist,  ohne  dem  VYerthe  der  Arbeit 
Abbruch  zu  thun,  um  so  mehr,  a)s  wir  vielleicht  in  kei- 
nem unsei-er  deutschen  Handbüdier  eine  so  vollständige 
Charakteristik  dieser  Krankheitsfbrm  antreffen  und  dieselbe 
fast  stets  nur  als  ein  nicht  idi^pathisckes  Leiden  behandelt 
sehen.  Es  muss  allerdings  zagegeben  werden,  dass  die- 
selbe nur  in  einzelnen  Gegenden  als  idiopathische  Krank- 
heit vorkommt,  aber  daasdbe  ist  mit  vielen  anderen  Krank- 
heiten der  Fall,  welche  dennoch  emen  besonderen  Platz 
in  der  Krankheitslehre  einnehmen.  Imaginair  ist  die  in 
Nachstehendem  beschriebene  Krankheit  nicht;  ich  war  schon 
länger  von  ihrer  Existenz  überzeugt,  da  ich  mehrfach  Ge« 

Hu«,  r.  Thierhsilk.    XXIII.     IIL  J7 
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legenheit  hatte,  diesplj)^  in  i^en  YGpatiiedenen  Formen  zu 
beobachten.  Die  Resultate  meiner  Beobachtungen,  insofern 
sie  von  denen  des  Autors  verschieden  sind,  was  oft  durch 
den  Ort  der  Beobachtung  bedingt  wird,  werde  ich  an  den 
^Iseaden  Sldie?  «hiiisiifö^B.'^    .  ^       ^    S^r      -  ^ 

Tm 'Eingange  bemerkt  der  Autor,  Mr.  Sanson^  dass, 
obgleich  in  neuerer  Zeit  viel  über  typhoide  Krankheiten 
geschrieben  ist  und.  zahlreiche  Monogi^nhie^  darüber 
erschienen  sind,  es  dennoch  immer  Vieles  darüber  zu 
sagen  giebt.  Viele  Autoren  haben  darüber  m  vollkommen 
anerkennungswerther  Art  und  Ausführlichkeit  geschrieben, 
aber  allen,  die  Gelegenheit  batten,  genannte  Krankheiten 
zu  studiren,  macht  er  den  Vorwurf,  dass  sie  theils  den 
Typhus -"bei  Thieren  mit  derselben  Krankheit,  Vie  Ae  beim 
Menschen  auftritt,  identificirten,  während  der  andere  Theil 
jede  Analogie  läugnete.  Erstere  lieferten  Beschreibungen 
taienschlicher  KraBkheitszuständ&' unter  der  Thierhaut  und 
entstellten  da»  ihnen  vorschwebende  Krankheitsbild',  ivie 
es  beim  Thiele  i»t,  während  die  Anderen  noch  w^ter 
gingen  und  sogar  jede  Verwandtschaft  leugneten,  um  soi 
mit  jeden  Vergleich  nnmöglioh  zu  maehen»  Es  ist  unetv 
lässlich  bei  dieser  Aufgabe,  völlig  vorurtheiUfm  zn  sein 
und  auf  einem  Standpunkt  zu  stehen,  der  eine  richtige 
Auffassung  und^  wenn  sonst  thnnliche^  Vergldehbag  der 
Erscheinungen  zulässt,  u^  so  mehr,  als  dieMensehenärate 
eelbst  noch  iängsii  ntcht^ihre  Discussionen  übdr  dielten 
Oegenstsind  abgeschlossen;  haben,  und  die  Greneea  mn  da^ 
Gebiet  der  typhöset  Krankheiten  nnd  dessen  Eintheilung 
durchaus  noch  nicht  bestimmt  abgesteckt  sind.:  Manche 
haben  dae  Vorkommen  des  Typhös  bei  Pferden  ganz  ge- 
leugnet, doch  dem  sei  wie  ihm  vr«Ue,  jedenfalls  -  giebt  es 
eine  sogenannte  typhoide  Diathttse,  die  unter  ihr  günstigen 
Umständen  iin  Stande  ist,  dea  etwa  eifotretenden  Fane- 
tionsstürungen  in  Folge  materieller  Veränderungen' der  lie* 
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treffenden  Organe,  oder  knrz  gesagt,  Organleiden  ihr  Ge- 
präge  *' dufKÜdr&dken.  ^ Obgleich  man  ihie  'Wirkungen  ii 
allen  Functionen  des  Organfsmus  wahrnimmt  und  bei  der 
OJ)4uc,iiion  dur<;h.  sie  herbeigefüJbr);e  Verleteungen  an  allen 
Organen  findet,  jso  panifestirt*  sie  sieh  nichts  desto,  wenir 
gßr.)dui*oh  Qmz  besondere  £i*scheinungen,  je  ^ach  dßm 
yoi'iyalteu  gewisser  Sjmptomengruppen,  , 

• ,.  Zwei  Symptome  sind  vorherrschend  in  der  Organi-: 
SdtjLon;des  Pferdes^  das.  des  Athmungs-  und  dj^s  des  Ver-^ 
^aifusgs^oces^ßs-,  und  diese  Sympton^e  bedingen  hinwie- 
derum, di&  beiden  hauptsächlichsten  Formen  des  typhösen 
Lei\^Ä:,  .    ;     •     ;  '^ 

. .      1)  Localisation  in  d^n  Hiaterleibs^Organen, 
.,  ,.      2)  Loc^Iisatipa  io^  den.Bru&t«Organen. 

Es  ist  nun  allerdings  nicht  der  Fall,  dass  jedes  Mal, 
in  jeder  dieser  Formen,  die  Erscheinungen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  Brust  -  odär  die  Hinterleibsorgane  beschränken  * 
die^e  Uat^steheidung,. ziemlich.  wil&ukrBch>  soll  ebe^  nur 
«in  Unterselkeiduugsmeiicmal  sein  und  nur  eine  geördnelw 
Beschreibung reräiöglichen.-  *£in]e  idas  Gehirn:  betiiefibide 
Forni)  mrdebe  ohne  Zweifdl  unter,  irfien  'genannten  Vor* 
«slheilc^  aufgestellt  ist,  kommt  nkhi  vor  in  den.  natfirli^ 
eh6n  y^hältaiss^n  d#r  Kralnkheit^  uni  ich -glaube,,  daes  sie 
Bjiur  als  Folge  eififfl*  4iopasfeendea  Bekabdlun^  in  die'  £rh 
scheinung  tritt.  ! 

;,     Wm  zsker$%  die  :ga8iiniBu2ie  Foi^ii  anbetTm,  so  unter- 
scheidet  man  K^ ei  Abth^ilungen  derselben :  - 

(     )   il.   die  gutartige,  wtßlche  AVohl  5flei*s  mit  dem  Sf^leim* 
"  ::        i.fieber  id^ntffidrt  ist,  und  ;  .  : 

f  2i'i  die.  bösartige  Form*  .....  ^ 


r  ,  t         I    I    « 


17 


260 


1.    Die  gastrische  Form  —  Localisation   in  den 

Hinterleibs-Organen. 

Gleich  im  Anfange  dieses  beschreibenden  Theiles  sei- 
ner Arbeit  bemerkt  der  Autor,  dass  er  nie  in  der  Lage 
gewesen  ist,  die  Krankheit  in  ihrem  rein  natürlichen  Ent- 
wickelnngsgange  zu  beobachten,  sondern  dass  er  nnr  ein 
solches  Bild  des  Krankheits Verlaufes  entwerfen  kann,  wie 
letztere  sich  unter  dem  Einflasse  der  Behandlung,,  sei  diese 
glucklich  gewesen  oder  nicht,  dargestellt  hat.  Er  glaubt 
übrigens,  dass  dieser  Umstand  dem  Zwecke,  den  er  vor 
Augen  hat,  nicht  schadet.  Ferner  werden  in  der  Beschrei- 
bung alle  diejenigen  unwesentlichen  Symptome  nicht  auf- 
gezählt werden,  die  allen  schwereren  Krankheiten  gemein 
sind. 

1.    Die  gutartige  Form. 

Das  äussere  Aassehen  des  Pferdes  —  und  dieser  Um- 
stand hat  manchen  Praktiker  getäuscht  —  ist  dorchans 
nicht  derartig,  dass  man  das  Vorhandensein  eines  typhösen 
Leidens  vermuthen  sollte,  nur  der  Mangel  dnes  richtigen 
Verhältnisses  zwischen  dem  Allgemeinbefinden  des  Thieres 
nnd  den  wahrnehmbaren  lokalen  Affectionen  lässt  den 
aufmerksamen  Beobathter  das  typhöse  Gepräge  des  kranke 
haften  Zustandes  erkennen. 

Das  Thier  wird  plötzlick  traurig,  sehr  abgeschlagen, 
steht  von  der  Krippe  zurück  uKd  versagt  das  Fotter.  Das 
Haar  sträubt  sich,  die  Haut  wird  trocken.  Die  Respiration 
ist  anregelmässig  nnd  nitanter  aal  20  bis  30  Athemzuge 
pr.  Hin.  beschleunigt.  Die  Temperator  der  Haut  ist  nicht 
erhöhet,  ebensowenig  bemerkt  man  im  Maule  vermehrte 
Wärme.  Die  Zunge  ist  weder  abnorm  belegt,  noch  an 
der  Spitze  geröthet.  Die  Conjunctiva,  meist  Mass,  hat 
stets   einen   gelblichen  Anflug  und  ihre  Venen,  zuweilen 
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Btark  iojtcirt^  bilden  baumartige^  Verzweignogen,  Der  Pals 
ist  auf  40  bis*' 50  pr.  Min.  beschlennigt^  aber  schwach; 
die  Arterie  widersteht  nicht  unter  dem  Dracke  mit  dem 
Finger.  Die  Auscaltation  beweist  gänzliche  Athmungs* 
ffihigkeit  des  ganzen  Lungengewebes,  nur  vielleicht  an  der 
unteren  Partie  jeder  Lunge  bemerkt  man  etwas  vermin* 
derte  Intensität  des  Athmnngsgerausches.  Die  Percusssion 
ei*giebt  weder  abnorme  Klänge  noch  abnorme  Empfindli^ 
keit,  aber  der  Druck  auf  die  Baudi Wandungen  bekundet 
hier  Schmerzhafligkeit.     Es  b^t^t  Verstopfung. 

Diese.  Ersclieinungen,  welche  dn  dem  ersten  Eintreten 
entzündlicher  Affectionen  ähnliches  Bild  liefern,  kiinnen 
wohl  zu  Täuschungen  Anlass  geben,  aber  2wei  Symptome 
werden  jeden  aufmerksamen  Beobackter  daror  schlitzen, 
und  zwar:  die  Beschaffenheit  des  Pulses  und  die  Besc^f* 
fenheit  der  Conjanctiva,  welche  spectfisch  genannt  werden 
kann. 

Der  Stupor,  der  eigentiieh  typhöse  Zustand,  ist  in  die* 
sem  Falle  schon  häufig,  mit.  einer  falschen  Schwäche,  aus 
Unterdrückung  der  Kräfte  durch  dn  eatzündiiches  Element 
T^rwechselt  worden  und  hat  zu  unhdlToUem  Einschreiten 
Veranlassung  gegeben.  Wenn  man,  imi  eine  Hebung  des 
Pulses  zu  'effectuiren,  Aderlässe  anwendet,  so  wird  man 
hierdurch  ernste  nei*Yöse.  Ersckeinungen  hervoiTufen,.  die 
dann  fllschlieh  für  die  Form  des  sogenannten  Cerebral« 
typhus  genommen  sind. 

i  In  Folge  einer  entsprechenden  Bdiandlung  Tersdiwin« 
det  die  oben  angeführte  Symptomengmppe  nach  und  nach 
gewöhnlich  im  Laufe  einer  Woche,  und  wenn  auch  in 
dieser  Zeit  nicht  alle  Zeichen  einer  typhösen  Disposition 
gfinzUch  verwischt  sind,  so  ist  doch  die  ganze  Krankheit 
auf  einen  Zustand  zurückgeführt,  der  die  völlige  Wieder- 
herstellung durch  dne  zweckmässig«  Diät  ermöglicht. 

Es  kommt  dieser  eben  beschriebme  Krankheitszustaad 
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bei  Pferden  ieden  Altev»'  yori  «und  zeigt  y  diu  ^  Auniahnie 
der .  yerschiedenen  IiUebsität)  ^tets  «hs^i^e  Büd.  iWolHe 
mao  dmrar  ADstind  nehmen,  diesen  ZaMand  als  ebadä  ifr 
phoiden  gellen  i^a  lassen,  so  genagt  ei»  Blick  auf  die  :B€- 
aultaie  der  rerschiedenen  dagegen  eing^eiteten  Kurverfahr 
ren,  um  diesen-  Zweifei  fallen  za  lassen;  denn  wSliDend 
viele  von  dem.  Aator  behandelte  Thiere  genasen^  so  star- 
ben, hingegai  eben  so  viele  sehr  schaeU  an  dieser  scheint 
bar  anei^eblichen  Krankheit,  wenn  ein  Wedisel  in.  der 
Heilmethode  eintrat,  und  haiuptsächlich  dann,  .wenn  ein 
Aderlass  appltcirt  .wurde,  der  diese  sonst  gutartige  Form 
stets  in  eine  ernstere  umwandelte.-  .    >.- 

Bie  Obduction  zeigte  in  dies^ui  Fällen,  mit  Beiseite^ 
setzaa^  der  durch  die  Blntentleerung  herbeigeftihiiteir  Dat», 
Folgendes:  i  /, :.  . 

1  In  allen  Fällen  fand  man  nichts,  was  einen  so  pibtzt- 
liehen  Tod  erklären  konnte,  wenn  dies  nicht  etwa,  mat 
allgemeine.  Anfuilong  der  Ven^nplexe  und  der  Venen  der 
Nerven-Centra  und  ihrer '  Hüllten  hatte  bewidcen  ktenen; 
Die.  Muskeln  waren  wdk  und  blass,  £e  Substanz,  des  öec 
Bens,:. ebenfalls  wdlrund  blass,  zeigte  in  iAirem  Gewebe 
eiöige  Petechien,  vwz&glich  unter  dem  Fndocardiam.  Die 
Lungen  waren  mattweiss^  wenig  geröthet,  aber  tnit  Fleeken 
übersäet,  die  von  BiatinfiKrationen  unter  die  Pleura,  her- 
rührten. Die  Lebei  w^r  g^lblieh  und  wctng  consistent. 
Die  Gedärine  zeigten  hier  und  da. kleine  röthKche  Fledsci, 
die  sowohl  an  der  InsertionslinW  des  Gekröses  sassen  und 
Folge  einer  hy postalischen  Blutidfiltration  waren,  da  sie 
kein  Plasma  enthiehen.  Uebrigens  ist  hiev  noch  au-  be^ 
merken,  dass  diese  Infilbationen  durchaus  nicht  an  den 
Sttz  der  Brnnner'sclen  oder  Peyer'sefaen  Drilsen  gebunden 
waren.  '      .  .     .  •        1 

Indem  man  dielen  Sectionsbefund  mit' den  Krankheits- 
^Symptomen  ver^eicat  'uod'  zwar  mit  denen  vor  der  An- 
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wendan^  vaa  Miltitia«  darf  man  glauben,  Asiss  die  erwäbnt- 
fem  lüfikrationea  =aiK  den  £iDge!w:eidcln  •  die  Symptome  ^W 
din^  haben,  andj  wenn  maii,^nz  abgesehen  von  dem 
betSttbendea  .Einflasse  der  typhoiden,  Diathese  überhaupt, 
an  dfie  EigenthämUchkeit  des  Symptomeneolnplexes  daikl, 
^«etcher  Jkl'ankhaffcen  Zuständen  des  Nervenplexus  inrBiD^ 
icarleibe  «igen  ist,  so  wird  man  sich  die  Physiogoomie  i^ 
£(||gebai»delten  Krankbeitsförm  vrohl  erklären  können,  welelic 
FolämändierThat  gutartig  ist,  aber  sehr  bösartig  werden 
l^not.  vy^on  sie  verkannt  wird. 


,  w  .   ;  . 


.  ^.^     ,!  .2,     pie  bösartige  gastrische  F4>rm..         ;•     / 

Nach  den  Beobachtungen  des  Autors  ist  diese  Fvrm 
die.  sdt^tste  Von  .allen ^  ^  jdass  auf  !^0  TyphasMIe  nur 
iB^oe^  .von 'dieser  Art  zci  rechnen  ist  . 
•  .>  lish^  ^tottbe  hierau  bemerken  zu  müssen,-  dass  dieses 
V<$rIialttti9S  .sieh  nicht  überall  und  immer  so  herausstellt. 
Bm  MUitJEurpftrden,  die  ernstlichen  gastrischen  Erkrabkn» 
gi^n  ai|)9  ilßieht.  wznsdbienden  Gründen  weiüger  äusgesetit 
^d?  Mt  geyviss  a»cli>  diese  ^Form  die  vreniger  häk£gei;.<iil 
biß^lg^  ^egeod  jedoch,  bei  Pferüenv  in  den^n  ^das  Vet> 
dfniutigasysteni  in  Folge. ^ihrer  Gonstitiitkia  und  Gebrauchfif 
arit^die  Hauptrolle  spielt^  tritt  natürk'ch  auch  die  gasti^iscfa^ 
For)9  YifJi  ^^(liiger  auf.  als  diejemge^  ivelche  naüh  ibretil 
^^^.i»  1d0^  ßruütorgajften  beaaont  itiid.  | 

,  ,  r;(Mr.  3ansftii  führt  als  Fi-klärungsjrnnd  «u  dem  ifoil 
j^0'«a%e6teUteu  VerhällnissQ  die  aüerjlinga  richtige  Tlhatr 
ß^fj^  eßit  d4ss  dia  Brustorgane. üborh^jupt  mehr  AfGoiMift 
für  enUünffiohe  l>eidfin  bab«o.>ahg  di«  das  HlntjerleibeSkw  o 
'  WiXL  b^sErllge  gastrisi^.  Fora» .  eigreift  hauptsächlMl 
£fief)ia  unter  5.Jah]:eD,  £$  i^  nicbtisßgUcbi  vrie  es  wohl 
-ÜO^^  VYiUküterlich:  g€;3ahe)kia  ist,  d^n  (rankheits verlauf  te 
Stadien  Todei '  Perioden' >0}nsutheilen»  -  Me  bdsQndsreii  ,ui^ 
^]l0eil&^to.*ßy$m{fttPii)td  tolteji.  einen  uomterbiscieben^ii  Vefi- 
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baf  inne,  ohne  RemUnionen  und  Exacerbationen.  Gewöhn- 
Uefa  ist  der  Verlauf  kurs  und  endet^  fast  immer  mit  dem 
Tode.  —  Ich  kann  hieran  bemerken,  daas  es  auch  Ans* 
nahmen  von  dieser  Regel  giebt,  indem  ich  namraÜich  einen 
Fall  beobachtet  habe,  dass  die  Krankheit  von  ihrem  ersten 
Eintreten  bis  zum  Tode  über  14  Tage  gedauert  hat  Volle 
8  Tage  stand  dieses  Pferd,  ohne  etwas  anderes  sn  ge 
ttiessen,  als  täglich  1  Eimer  Kleiwasser  und  etwas  ßfeU- 
snppe.  Auch  das  Fehlen  von  Remissionen  ist  nur  insofern 
anzunehmen,  als  es  sich  auf  den  eigentlichen  Krankheits- 
process  bezieht;  in  einzelnen  Symptomen,  also  scheinbar, 
treten  nicht  selten  Remissionen  ein,  wie  noch  bemerkt 
werden  soll. 

I  Der  Eintritt  kündigt  sich  stets  durch  ^nzlichen  Man- 
gel an  Fresslust  an.    Das  Pferd  tritt  zurück,  hat  den  Kopf 
gesenkt,   die    Augenlider   sdilaff    und   herabhängend,   die 
Augen  thränend)  wobei  das  Gesicht  einen  schwer  zu  be- 
Behi*eibenden,  aber  ganz  specifischen  Ausdruck  (fades  ab- 
dondnaL')  seigt.  ^  Der  allgemeine  Habitus  drückt  eine  gänz- 
liche   Abgeschlageoheit,    einen    wahrhaften    Stupor    aus. 
Gänsliche  Unaufmerksamkeit  auf  die  Umgebung.    Das  Thier 
beugt  abwechselnd ^e  Hinterbeine  (schildert),  als  ob  das 
Gewicht  des  Körpers  für  die  Gliedmassen  zu  schwer  wäre. 
Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  diese  Erscheinung  einen 
doppelten  diagnostischen  Werth  hat.    Der  Gang  ist  sehwan- 
kend.   Feste  Nahnngsmittel  werden,  wie  gesagt,  gar  nicht 
mehr  aufgenommei^  hingegen  nber  Getränk  mit  Vergnügen, 
wenn  auch  ohne  grosse  Begierde.     Das  Maul  "ist  trocken, 
ohne  grosse  Hitze,  die  Zunge  russig  an  der  Basis,   ohne 
bedeutende  Röthe  ai  den  Rändern  und  der  Spitze.  Schlund- 
kopf und  Schlund  anschmerzhaft,  aber  ein  Druck  auf  die 
Bauchwandungen  mft  Stöhnen  hervor,  ohne  dass  das  Thier 
jedoch  dem  Druck  sich  zu   entziehen  suchte.    Die  Aus- 
krltation  de»  Hiuteleibes  lässt  kein  Ger&asch  wahrnehmen, 
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der  Darmkan&l  scheint  gel&hint  za  sein.    Histabsats  fehlt 
Der  Baoeh  ist  aa%eschfirzt,  die  FlaBken  ein^efaUen. 

\  

Reapiration:  Die  FlankenbewegangeQ  sind  kors, 
bebend,  sogerod  in  ihrer  vollständigen  Ansföhrung,  aber 
nicht  tnmultaarisch  und  wenig  beschleunigt.  Die  Percns« 
sion  ergiebt  nichts  Abnormes  in  Bezug  auf  Klang  nnd 
Empfindlichkeit  Bei  der  Auseultation  bemerkt  man  zu* 
weilen  an  einem  oder  an  mehreren  genau  abgegrenzten 
Puncten  einer  oder  beider  Lungen  eine  Verminderung  des 
Athmungsgerfiusches,  hanptsSchlich  an  den  unteren  Gegen- 
den; in  anderen  FfiUen  ist  das  Gewebe  völlig  permeabel, 
.und  man  kann  nur  eine  allgemeine  Verminderung  des 
Athmuogsgeräosohes  wahmehmeo,  die  mit  dem  abnormen 
Rhythmus  der  Respiration  zusammenhängt.  Kein  Rassdn, 
kdn  Knistern  oder  Röhrengeräusch.  Dieser  durch  die 
Auscnltation  gewonnene  negative  Befund  ist,  wie  sich  spä« 
ter  teigen  wird,  von  grosser  diagnostischer  Wichtigkeit. 

Circulation:  Die  Schlamhäate  zeigen  ganz  beson- 
dere Merkpiale  bezüglich  der  Farbe  nnd  Infiltration,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde.  Blassgelbe  Farbe  auf  ver* 
waschen  röthlichem  Grunde.  Die  dnrchltiuf(mden  Venen- 
netze sind  angefnllt  und  stechen  auf  dem  Grunde  durch 
ihren  bläulich  rothen  Teint  ab.  Dieses  betieht  sich  hanpl- 
säehlich  wieder  auf  die  Gonjunctiva,  die  ein  emphyse« 
matisehes  Aussehen  hat,  welches  von  d«*  Transsudation 
der  albuminösea  fiestandtheile  des  Venenblutes  herrührt 
In  den  Fällen  mit  langsamem  Verlaufe  h<|rrscht  die  gelbe 
Färbung  vor  und  lässt  die  angefüllten  Tenen  mehr  her^ 
vortreten.  Der  Puls  ist  schwach,  wider^andslos,  wenig 
bescUennigt.  Er  ist  weder  so  voll,  gedelnt  und  langsam 
wie  bei  gewöhnlichen  schmerzhaften  Darnleid^i,  noch  hat 
er  das  fieberhafte  Gepräge  gtosser  ent4indlicher  Reac* 
tionen. 

Bezüglich  der  Frequenz  und  Regelmäisigkeit  des  Pol- 
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ses  kommen  mancherlei'  AbwdchuDgen  var;    In  mancheit 

Fällen  ist  derselbe  unregelmässig  in  Stäiike  und  imfeinan- 

derffilge.    In. einem  Falle  war.  er  freier,  and  regelmfisbiger, 

KT-ean .  der   Durolifall   annahm ,    da^egai   unregelmäsaigterf 

wenn  letiterer  fiir  einen  Tag  cessirte.  *^  Der  Hcrafechlag, 

nari  bei  der  Aitscultatlon  bemerkbar,  ist  weich  nnd  oime 

Energie.    Die  beiden  Theüe  dea  Hersseblages,  analatt  T^ig 

getnennt  sn  sein,  fallen  Cast  zusammm  und  sind  schwer 

SU  unterscheiden/    Neben  dieser  .Weicbheät-  des  Tones '  ist 

kein  .abnormes   Geräusdi   lu-  bemerken;    der   metaliisisbe 

Nachklang-  fjehlt.     Die  Körperwärme  ist  normal,  die  Haid 

trocken,'  ohne  Seh  weisse,    die    Haare  >  leicht  iusBosiehen. 

DietSecretion  der  ThrSneo  ist  vcmu^rt,  Spcichelfliiss  ifeUt^ 

die  Urinsecretion  ohne  Abnormitäten.  -! 

,    So  sind  die  functioneüen  Störungen  im   Aifan^e  deas 

bösartigen  gastrischen  Form  de»  typhoides.  Ftebcffs  bei  dem 

Pferde    und    so  bestehen   sie   ch^rdi  zwei  oder  lirei  l^'age 

fort,  wenn  ihned  gleich.  Anfangs'  dtn  rationelles.  -Verfahren 

entge^ngesetzt  wird.    In  manchen  Flllen  hingegcnulst  der 

tödtliche  Verlauf  nngenein   rapide,'   wenn  sich   intenaive 

neryÖse    ErscheinuDgen    hinzngesellen ,    ond   baaptaäbUidk 

bringt    ein  Aderlaas .  diesen  Ausgang  zu  :Siainde,^  der  .lala 

Abortivmittel  afplioivt  wurde.    Ist  letzteres  nicht  ider  Fall^ 

so  nimmt  der  Stupor  iiach  und  nadi  .zu,  die  Sldil|pimMiilc 

werden  blasser,  der   Pob   schwächer,    «ie  Auaciillatioa 

des  Hinierleibe«  zeigt  PoHern  in  den  Gcnfirmen  und  -eih 

Kollei*»  im  Beccen  an,  dem  bald  eine.  Diarrhoe  fo^t,.  die 

anfünglieh  mässg   ist   und  'später   in  ihrer  fieschaffienlkeit 

nnd  Stärke  gefati    mit    dem^  Gange  -der  Krankheit  ooroe^ 

Bpondirt,  indem  ihre  Merkmale.  Mcfat  nur  ^Is.  IskheiJe'  Keft- 

chen  der  Natur  der  Krankheit:,  sondern  auch  als  Maassstab 

der  Ausbreitnnjen  der  Verl^tzungczi  timDamie  ibetpaehii^ 

werden  können  .».  •,  . 

Es  darf  hier  hemedct  werdfon,  dass!  ^inehäieie  Kegel 
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idcht  okoc  AusDalunen  ist,  indem  der  Duvofaüay  initunter 
für 'längere  oder  kfirsä*e  Zeit  cessivt^  ohne  dass  damil  auch 
t$n  jedesiinaliges  Rücksehreiten  ides-  Krankheitaprooenes 
verbunden  wäre.-  Diese  Thatsache  tat  mii*  in  -  den  gie*> 
mischten  FäUen  mehrere  Male  anfgefdlien  ^  imd  werde  ich 
später  darüber  noch  eine  Anmerkung  hinzufügen;    >    •  >.r 

In  dieseni  Zeiträume  bemerkt  mau  auch  ein  starkes 
Abmagern  des  Patienten.  Die  Muskeln  sind  geschwächt; 
die  Hüften  hervorstehend,  die  iFlanken  eingefallen.  Der 
Schwanz  hängt  scbbff  herunter^  ist  aber  leicht  anfeiiheben, 
der  sphincter  ani  lieht  sich  nur  nnvoilständig  zusammen, 
kürz,  eine  allgemeine  Atonie  maxiifestivt  siofa>  augeoscbeiii«- 
lich.:  Dieser  Zustand  kann  bk  4  Tage,  aach  länger,  he^ 
stehen«  Dana  nimmt  meist  der  Dorchfail  überhand,  Hird 
Tdllig  wässrig,  übelriechend,  anigelöste  Organtheüe  'mit 
sieh  führend  und  bedingt :  einen  .cem'atisehen  Zustand  •- des 
Patienten.  Die  Schwäche  wird  sehr  gros»,  die  PupüHed 
ea^jdtern  sich,  das  Auge  wird  trübe  und  Aier,  und  bald 
lässt'siöh  öas  Thier  fallen,  um,  ohne  Agoiüe,  zu  stei*ben. 
Wenn  im  Gegentheile  der  Durchfall  dorchi  die  angewen" 
deten  Mittel  beseitigt  wird,  oder  die  Kranliheit  selbst  die 
Fähigkeit  ■  hat,  zu  diesem-  Resultate  zu  führed,  so  bekommt 
das  Leiden,  wenn  auch  hieraus  durchaus  noch  nicht  eine 
günstige  Prognose  resnltirt,  einen  anderen  Ijpns;  es  wird 
Zeit  gewonnen,  um  gegen  das  Grundübel  m  Felde  »iehen 
zu  können.  In  der  Thät  jedoch,  tritt  dieser  Umstand  sei^ 
ten  ein  und  noch  seltener  führt  die  Behandhng  zum  Ziele, 
da  man,  wenn  auch  ein  langsamer  V^rlaif  erzielt  wnd, 
doch  nicht  verhüten  kann,  dass  die  KranUieit  fortsohrei^ 
tend  ihre  weitere  Zerstörungen  anrichtet.  <  Unstreitig  ist 
diese  Form  also  die  ungünstigste. 

In  dem  Falle,!  dass  die  Diarrhoe  fehlt,' kottimtjes.hci 
önigen  Patienten  wohl  yor«  dass  sich  die  Kräfte  etwas 
hehei»,  schi^aqhe  Zeüthen  v^n.A{ipelit  her^orti'eten^  und 
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durch  eine  sweckentsprechende  Difit,  mit  Vermeidong  aller 
scbwächenden  Einflüsse,  eine  günstigere  Wendung  erzielt 
werden  kann.  Gewöhnlich  ist  jedoch  diese  Wiederkehr 
der  Fresslust  nar  kuri  daaernd,  nnd  der  Patient  bleibt  in 
sdnem  Zustande  solcher  Stupidität,  die  ihn  verhind^*t, 
jenei*  Folge  %u  geben.  Er  nimmt  ein  Slanl  voU  Futter» 
welches  man  ihm  giebt,  käuet  auch  wohl  mal  hin  und  her 
und  behält  es  schliesslich  zwischen  den  Zähnen,  als  hätte 
er  vergessen,  dass  er  Futter  nahm. 

Dieser  quasi  automatische  Zustand,  dieser  gänzliche 
Mangel  an  lustinct,  selbst  der  Selbsterhaltung,  welcher 
sonst  erst  ganz  zuletzt  verschwindet ,  ist  sehr  characte- 
ristisch  und. tritt  in  keiner  anderen  Krankheit,  die  mit  der 
in  Rede  stehenden  verwechselt  werden  könnte,  so  hervor. 
In  diesem  Zustande  steht  das  Thier  mit  vollständiger  Be- 
wiisstlosigkeit,  stützt  den  Kopf  auf  die  Krippe,  verharrt 
in  den  unregelmässigstea  Stellttngen,  athmet  tief  und  lang» 
sam.  Die  Sphincteren  sind  evschlafit,  die  Ruthe  hängt 
hervor^  mitunter  besteht  auch  Hämaturie.  Dei*  Tod  tritt 
ohne  Agonie  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein:  das 
Thier  lässt  sich  fallen  uud  stirbt. 

So  ist  die  Foi-m  in  ihrer  Reinheit,  wie  Mr.  Sanson 
sehr  treffend  schildert;  In  manchen  Fällen  jedoch  ist 
das  Krankheitsbild,  vvie  es  sich  im  Anfange  zeigt,  etwas 
von  dem  eben  gezeichiveten  verschieden.  Namentlieh  habe 
ich  beobachte;,  dass  der  eigentlich  typhöse  Typus  der 
Krankheit  im  Anfange  uloht  selten  mehr  oder  weniger 
verschleiert  ist.  Der  Habitn«  des  Thieres  lässt,  wenn  man 
dasselbe  vor  ier  Krippe  stehen  sieht,  nicht  sogleich  auf 
die  wahre  Na:ur  des  Uebels  sdiiliessen,  der  Bück  ist  mun- 
ter, das  Thier  ist  aufmerksam  auf  die  Umgebung.  Lässt 
man  jedoch  d;n  Patienten  fuhren,  so  ubei*zengt  man  sich, 
mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Pulses  und  die 
anderen  oben  bezeichneten   Erscheinungen,    dass   man  es 
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mit  .einem  Leiden  &u  than  hat,  welches  ein  tiefes  Ergrif- 
fentein  des  Nervensystems  in  sich  schliesst.  Der  Gang 
ist  nicht  nur  schwankend,  sondern  bei  sämmtlichen  Be- 
wegungen herrscht  eine  solche  Schlaffheit ,  eine  solche 
Willenslosigkeit ,  dass  das  Thier  auf  ebenem  Boden  kaum 
fortbewegt  werden  kann ;  es  Hillt  über  seine  eigenen  Beine« 
I>ie  sensoriellen  Trübungen  treten  jedoch  in  diesem  Falle 
immer  im  Verlaufe  der  Krankheit  mehr  und  mehr  hervor. 

Ferner,  fährt  der  Autor  fort,  ist  zu  beachten,  dass 
das  Krankheitsbild  nidit  immer  ein  reines  ist;  es  treten 
sogenannte  gemischte  Fälle  ein,  in  denen  die  Krankheit 
fast  gleichmässig  beide  Formen  präsentirt,  die  im  Anfange 
aufgestellt  sind,  wie  weiter  unten  noch  näher  gezeigt 
werden  soll. 

Sectionsbcfund:  Vorweg  soll  bemerkt  werden, 
dass  die  vorgefundenea  pathologischen  V^Saderongen  mit 
der  Wichtigkeit,  welche  ihnen  die  Thierärste  stets  zuge- 
standen haben,  immer  die  Klippe  gebildet  haben,  an  der 
Alle  gescheitert  sind.  Häufig  haben  gerade  die  vollstän- 
digsten und  genauesten  Abhandlungen,  weide  über  dieses 
Krankheitsgenus  bestehen,  in  diesem  Punkte  am  meisten 
gefehlt  und  die  Resultate  der  menschenäizllichen  For- 
schungen mehr  als  zweckdienlich  benatzt.  Die  jetzt  fol- 
gende Beschreibung  soll  streng  wahrheitsgetreu  und  ohne 
Torgefasste  Meinungen  gemacht  werden. 

Wie  auch  der  Krankheitsveriauf  gewesen,  so  wird 
man  schon  bei  der  möglichst  zeitig  ausgefcbrten  Section 
finden,  dass  die  Muskeln  abgemagert  sind,  ebne  dass  aber 
das  Fett  an  den  Stellen,  wo  man  es  gew&nlich  findet, 
völlig  verschwunden  wäre.  Besondere  Beacltnng  vereint 
die  gelbliche  Farbe  der  Muskeln  auf  blassrdhem  Grunde, 
atatt  der  normalen  lebaften  Röthung.  Folgen  des  Decu- 
bitus werden  vorgefunden.  Die  Muskeln  scheinen  von 
einer  leichten  Infiltration  durchdrungen  zu  s4n  und  dieser 
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ihre  Färbrag  zu  verdankeii.    'In  der  Substans  ist  weder 

Petechien«  noisb  Eccbymosenbildnng.    Diese  Elgenthumlieh-i 

keit  ist  allen  Formen  der  Krankheit  gemein.     Maisl,  Pha-« 

tjDiL  und  Schlund  sind  ohne  hervorstechende  Abn<Nrmii£ten. 

Die  Unke  Magenhälfle  ist,  mit  Aasnahme  einer  blasseren 

Färbung,  nicht  verändert.     Die  rechte  Hälfte^  —  Fatter- 

Stoffe   sind  gewöhnlich   sieht  vorhanden-    «^   aeigt  ia  -^tt 

Regel  eine  mehr  graue  Farbe,  in   weicher  man  hier  und 

da  einige  rothe  Punkte  bemerkt«    Diese  Färbung,  vei-dankt 

diese   Fläche   einer   Lage   sähen   Sdüeiihes,   welcher  die 

Sohleimh^utpapillen  verdeckt.    In  inaadien    Fällen   findet 

man  rdthe  . Stelleo ,  Eromnen^vbn   elliptischer  Form,  in 

Anderen  .gar   nichts  Krankhaftes.     Der   Dünndarm  zeigt, 

je  nach  der  Dauer  der  Krankheit  und  der  Beschaffenhdt 

4er  Nahrmigsmittel,  welche  in  dieser  gegcbai  wurden,  ein 

verschiedenes  Aussehen.    £s  giebt  Fälle,  wo  dieser  Dann« 

theil>  hinsichtlich  des  Umfanges,  bis  «um  Estrem  eingezogen 

ist..    Sonst  behält  er  in  den  mehr  akuten-  Fällen  seine  ge« 

wohnlichen '  Piroportionen,  aber  immer  findet  man  an  mehr 

oder  wenigei*  «ahlreichen  Stellen  eine  röthliche  Färbung, 

die  dem  Perittnaenm  fremd  isti    DieGckrösdrüsen  gelblich, 

snweilen  wirklich  blutig  infiltrirt   und    in    letzlerem  Falle 

dnnkelroth.    Die  Venen  sind   imlnel^  mit  'Slut   angefüllt, 

welches  bald  noch  flüssig  bei  der  Section,  bald  aber  zu  mar- 

morirten  und  wenig  c^nsistenten  Gerinnseln  geworden  ist. 

Die  VenenwufzelB)  wdMie  aus  •  der  Oberdäche  des  Darmes 

entspringen,  und  von  derselben  Beschaffenheit,  namentlich 

ist  es  «benso  mit  dien  zahh*«icfaeiL  VersweigBugea  zwisdien 

Schlom-^  und  Mu8k<Aaat.    Dasselbe  betügiicb  Hohl-  nnd 

Pfortader*    Die  hervorstechoidstea  Vertindernngon  finden 

sieb  im  Inocrn   des  Darmes    var.     Im    Duodenum   keine 

V««lnderungm,   wenn  nicht  die  Sehleimscfaioht  aus   dem 

Magen    sich  in    diesen   Darmtheil  fortgesetzt   hat.     Wird 

diese. abge wischen,  so  eraibheint.  die  Schleimhaut  vö^diokt^ 
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ittfiltnrt  wad  Ton  bläidieh-giraaer  Farbe  —  Bleifarbe.  >— 
In  maacfaen  FfiUen  «ieht  die  ganze  Fläche  schwarz  aus-, 
als  'ob  sie  init  Kohle  oder  Ra  achschwarz  bestreiiet  wäre-, 
«ncL:in«dipeseni  Falle  kann  man  eine,  diinne  Schicht  einer 
Art  duni^el^änen  Breies  von  der  verdickten  Schleitohant 
abstreichen,  wobei  man  d^s  Gewebe  selbst  leicht  mit  fort^ 
tiefamen  kanrn.  '  Dieser  Zustand  ist*  der  seltenere,  gewöhn- 
teh^hat  man  nur  im  Duodenum  die  bleifarbene  infiltriHe 
Sehleimhaut.  Eine  Alteration,  welche  den'Brunner'scheti 
Brüsea  eigen  wäre,  ist  nie  bemerkt  worden,  sie  steheii 
inor  In  .Folge  ihrer  Theilnahme  an  der  allgemeinen  Infi (^ 
Dilation  mehr  hervor.  Diese  Veränderungen  haben  ihren 
Sita^.wie  gesagt,  in'  der  anderen  Partie  des  Dünndarms^ 
-dib  darauf. folgende  Abtheilung  ist  davon  frei,  bis  auf  die 
Infiltration  und  graue  Färbung.  Die  bemerkenswerthesten 
Veränderungen  findet  man  regelmässig  in  dei*  mittleren 
'Portion  des  ganzen  Dünndarms.  Der  Grund  der  Schleim- 
haut ist  stark  mit  Blut  getränkt,  wodurch  diese  bläu  und 
'verdkki  erscheint.  Was  hierbei  sofort  duff^llt,  ist  der 
'Umstand^  däss  diese  Infiltration  nicht  iie  Folge  eine^ 
«otirreii  Hyperämie  in'  den  Capillarien  i&t,  welche  man 
durch  evidente  baumartige  Verzweigungen  Erkennen  würde-, 
sondern  im  Gegentheil  ans  einer  venösei  Transsudatioii 
entspringt,  was  noch  dadurch  näher  bewiftsen  wird,  dass 
3ie  in  dem  Rayon  jedes  kleinen  Venenc^implexes  immer 
am  stärksten  hervortritt.  £s  ist  augenscheinlich  nur  eine 
hypostatische  Hypet'ämie.  Häufig  bemerld:  man  an  ver^- 
sohiedenen  Steüai  kMne  Petechien* Aggloiherate,  ver^chie^ 
äto  an  Zahl  und  Umfang.  Sie  bilden  an  diesen  Punkten 
weiiig  hervoropringende  Erhebungen,  die  von  lebhafleii^r 
Farbd  sind  als  die  kleinen  snbmocösen  tliitgerinnungen. 
in  aadecen  Fällen,  selbst  wenn  diese  Secüon  gleich  nift<^h 
deni  Tode  gemacht. wird,  ist  die  Dünn daibi  -  Schleimhaut 
iü  der  ganzen  Ausdehnung  des  sogenanntei^ schwimmenden 
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^heiles  todtenfarbig  —  de  lioidiU  cada^Mque  —  und 
scheinbar  in  Fänlaisa  übergegangen,  ao  teicht  lässt  sie  sich 
abstreichen.  In  anderen,  akuten  Fällen,  bei  jungen  Sub- 
|ecten,  bemerkt  man  inmitten  dieser  Hyperfimie  kleine 
Ulcerationen  mit  Substansverlust,  isolirt  und  gruppirt  und 
über,  den  ganzen  Darm  zerstreut 

—  Ich  habe  bei  ainem  jungen  Pferde,  welches  mit 
Ausnahme  hervorstechender  sensorieller  Trübungen,  an 
Typhus  litt  und  starb,  wahre  Plaquesbilduujg  in  gross- 
artigstem Maassstabe  gesehen ;  schon  vor  dem  Tode  wurde 
dieser  Zustand  auf  der  ganzen  Zunge  reflectirt.  Dabei 
enormer  Durchfall,  der  ganze  Rumpf  mit  dem  typhösen 
Gepräge,  aber  der  Kopf  frei,  die  Augen  feucht  glänzend. 
Am  Ende  der  Krankheit  starkes  entzündliches  Oedem  unter 
dem  Bauche.  — 

Diese  Ulcerationen  scheinen  ans  einem  rein  chemischen 
Acte  hervorzugehen  iu  Folge  der  lokalen  Absterbung  dieser 
ebenso  beschränkten  als  zahlreichen  Punkte,  denn  man  be- 
merkt weder  Yerdickung  noch  entzündliche  Röthung  der 
Ränder,  um  so  weniger,  als  man  sie  in  einem  Gemrebe 
antrüFt,  welches  selbst  bereits  dem  erhaltenden  Einflüsse 
des  Lebens  ent&ogen  zu  sein  scheint.  Ob  sie  ausschliess- 
lich oder  vorzIglicK  in  den  Peyer'schen  Drusenhäufchen 

I  Sitz  haben,  kann  nichl:  gesagt  werden  und  ist  auch  wohl 
von  geringer  B3deutsamkeit.  Mehrere  Autoren  behaupten, 
dass  dem  so  ssi.  Ich  —  Sanson  —  habe  stets  zu  be- 
merken geglaubt,  dass  diese  kleinen  Organe  keinen  wesent- 
lichen Veränderungen  unterlegen  warien,  was  übrigens  auch 
schwer  zu  erkennen  ist.  So  viel  steht  fest,  dass  die 
ganze  Schleimhaut  leidet  und  dass  die  genannten  Drüsen 
ihren  Antheil  daran  haben.  Der  Cöcaltheil  des  Dünn- 
darms zeigt  kinerlei  bemerkenswerthe  Veränderungen« 
Der  Dickdarm  zeigt  äussarlich,  mit  Ausnahme  einies  Ein- 
geschrumpftseiis,  keine   Abnormitäten.     Im    Grimmdarme 
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{finden»,  si^^b  hititisn.  eimge  Fatter^eitte,  welch«  vorn  nu^t 
yerdanei  sind,  in»  kleine  Bälle  geformt  nnd  stark  mit  Schleim 
amhftllt,  im  Falle  nämlich,  dass  die  Diarrhoe  einige  It&t 
TOr  dem  Tode  aufhörte;  Bestand  Diarrhoe  his  zu  Ende, 
^o  sieht,  .man  cane  gelbliehgrüne  Flüssigkeit,  mit  Sefaleira 
ubd,  Sefaleimhaottrumraern  gemischt.  Die  Schleimhaut  des 
.gssammteU'  Dickdarmes  -  ist  stets  der  Sits  ein^  hypostar 
tisoben  Hyperämie,  welche,  ihr  eine,  schwärzlichrothe,  mü 
tiran  gemischte  Färbung  giebt  und  das  Gewebe  verdickt. 
.Waren  im  Dünndärme  Uiceration^i  zugegen,  so  find^ 
jnan 'diese  auch  anf  dier  Grimmdannschleimhaut^  namentlich 
«ber  der  Oberfläche  der  Fallen,  und  zwar  sind  hier  die 
UIcerationen  ausgebreiteter  und  dentlicher.  Sie  sind  von 
vecediiedener  Form,  rnnd,  ell^)tisch  oder  länglich,  welche 
Formen  durch  ihren  Sitz  auf  den  Falten  oder.  Flächen, 
bedingt  werden. 

.,.  .  Wenn  nun  irgend.'  ein.  Obdnetionsbefund  in  dieser 
Krankheit  censjbant  ist  ^  so  ist  es  gewiss  die  Veiränderung 
der  Leber.  Stets  ist  mehr  oder  weniger  Volumensrer- 
mehrnng  beobachtet.  Statt  ihre  normale  <  Farbe  zu  zeigen 
welche. tief  rothhraun  ist,  ragt  ^ie  einen  gelblichrbrauneo, 
last  ehokoladenfarbigen  Teint.  Das  Gevfebe  ist  mürbe, 
widerstandsloser,  wie  in.  Wasser  gekocht..  Sämmtliebe 
Venen  enthalten  sehr  schwarze  und  wenig  consistentcBiat- 
gerinhsel,  wie  aUe  iibrigen  Gefässe  des  Hmteileibes.  Die 
Gallengänge  ohne  Abnormitäten.  Keinei  Blutergiessung, 
weder  Petechien  noch  Ecchymosen,  wederrin  der  Substanz 
noch  in  der  Glisson'schen  Kapsel.  Die  AÜlz  ist  entwed^^ 
mit  Blut  angefüllt  oder  leer.  Diese  verschiedenen  Zustände 
hängen  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  licht  zusammen, 
nar  ihre  Form  bedingt  dieselben.  In  4en  sehr  acuten 
Fällen  ,^  wo  alle  Fresslast  fehlte  nnd  dei^  Magen  leer,  ist, 
ist  die  Milz  zusammengefallen.  Ist  der  M^igen  noch  tb^üt- 
lirdse  angefüllt,  so  enthält  auch  die  Milz. Hehr  Blut..  Die- 

aiag.  r.  Thierheilk.  XXIII.  III.  {Q 
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BQ  finnden,  welches  man  darin  für  eiven  bis  }eltt  noch  nuts»* 
losen  Zweck  mit  aller  Gewalt  hat  •  sehen  lassen  ■  wollen, 
dass  ans  doch  nichts  desto  weniger  die  Beokaehtongen  zn 
der' Einsicht  fähren ,  dass  die  Gesammtibeil  der  Erschein 
&ongen^  mit  den  oben  angeführten  Symptomen  der  Krank* 
heitsform  zusammengehalten,  dieser  einen  so  besonderen 
und  hervorstechenden  Charakter  verl^en,  welcher  allem 
schon  hinreichen  w&rde,  ihr  einen  Platz  in  jder  Krankheit»- 
lehre  anzuweisen.  Aber  es  giebt  dafür,  wie  wir  später 
seien  werden,  noch  gewichtigere  Gründe.  Vorläufig  soU 
der  beschreibende  Theil  der  Arbeit  fortgesetzt  werden.     . 


•  •  •        « 

2.     Pulmonaltyphus.  —   Localisatiao.  in  den 

Brustorcanen. 

*^  ...  .         ■  ■ 

Die  bösartige  gastrische  Form  zeigt  sich,  wie  im  An«- 
fange  gesagt  wurde,  im  Verhältnisse  zu  dieser,  nach  denl 
Sitze  in  der  Brost  beuannten  Form  wie  1 :  19,  wozu  hier 
noch  bemerkt  wei^dcn  soll,  dass  dieses  Ve^hiDtniss  sich  in 
manchen  FSllen  wohl  ändern  kann.'  £s  ist  nur  eine  all»- 
gemeine  Beobachtung,  wogegen  Manche  etwas  einwenden 
mögen;  ja  es  würde  mich  sogar  der  Ein  wand  j  dass  meine 
ganze  Beschreibung  imaginär  sei,  von  denen,  welche  nur 
Selbstgesebenes  glauben,  nicht  überraschen.  Jedoeh  hoffe 
i^h,  dass  meine  Gollegen,  die  gewiss  meistens  «schon  gegen 
diese  verzweifelten  Krankheiten  gekämpft  haben,  dass  diese 
sage  ich,  vollkommen  der  Ansicht  sind,  dass  ich  unter  dem 
unmittelbai^en  Dietate  klinischer  Beobachtangen  sehreibe. 
Vorzüglich  wird  man  der  in  diesem  Kapitel  abgehandelten 
Form  das  Daseii  nicht  absprechen,  weil  gewiss  keiner  ist, 
der  sie  nicht  sthon  gesehen  hlN;te,  möge  er  sich  dessen 
bewnsst  sein  oder  nicht«  In  der  That  stimmen  alle  Blili- 
tair-Thierärzte  dann  überein,  dass  Affectionen  der  haSiwt^ 
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die  Kavallerie-Pferde  mit  einer  beaoaderen  Vorliebe  befalleiiy 
aod  aus  leicht  erkiärlicheü  Gründen. 

Eine  unheilbringende  Eigenschaft,  welche  an  der  form« 
thoracique  beobachtet  wird,  ist  ihr  verschleierter  Anfang* 
Gewöhnlich  kündigt  sich  der  Eintritt  einer  acuten  Krank- 
heit für  die  Wfirter  von  Pferden  durch  Mangel  an  Appetit 
an;  wenn  man  aber  in  diesem  Falle  erst  dieses  Zeichen 
abwarten  wollte,  würde  man  gewiss  su  spät  kommen, 
indem  dann  die  Krankheit  schon  beträchtliche  Fortschritte 
gemacht  hat.  Nur  dann  schwindet  der  Appetit  gleich, 
wenn  die  Form  nicht  rein,  sondern  gemischt  and  der  Darm 
in  Mitleidenschaft  gezogen  ist.  In  der  reinen  forme  tho- 
racique  ist  es  ein  leichter  Husten,  welcher  stets  den  Ani- 
fang  der  Krankheit  ankündigt  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Umgebung  darauf  hinlenkt.  Ein  Stadium  prodroviorum 
ist  iii  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  von  dem  geübten  Prakf 
tiker  zu  bemerken  und  triit  durch  eine  geringe  Alteration 
in  den  Bewegungen  der  Flanken  beim  At&men  in  die  Er« 
•cheinung.  Die  sogenannten  allgemeinen  Symptome  sind 
natürlich  anch  hier  die  der  gastrischen  Form,  es  sollen 
daher  nur  die  besonderen  aufgezeichnet  werden.  Geringes 
Flankenschlagen,  gelinder  Husten  verkünden,  wie  gesagt, 
den  Anfang  der  Krankheit,  während  der  Appetit  noch  un- 
getrübt ist.  Se^  und  Excretion  des  Urins  normal,  ebenso 
die  -Temperatur  der  Maulhöhle.  Die  C#njunctiva  zeigt 
dieselbe  gelbliche  Färbung  und  dieselbe  Infiltration  wie  bei 
der  gastrischen  Form,  ab^r  der  Grund  ist  mehr  bleich  und 
—  dies  ist  bemerkenswerth  —  hat  nicht  die  oben  ange* 
führte  venöse  Injection.  Der  Puls  ist  schwach  und  wenig 
beschLeuttigt,  in  der  specifischen  Beschaffenlieit  des  typhösen 
Palaes.  Die  Ausoultation  an  der  Luftröhr<i  lässt  ein  troek- 
nes  Athmnngsgeräusch  bemerken,  vorzüglich  bei  der  Ex- 
spiration. In  einigen  Fällen  vermindertes  Geräusch  an  ideo 
^ntefeitL^ngienparlien»  aber. kein  Rasseln.  >Pereassi4>n,«eigt 
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norittuM^'Sesialtat^  nnrflutvnter  vermehrte  EmpfindlichkeiL 

Die  Herzschläge  sind   weich  und  schwach,  oft  nur  durch 

a«iiiiei*k«hnM:  Au^eoHatioii  bemerkbar  und  weluj^  entschie- 

den, im' Hinsicht   auf  beide  Tempi.     Hier  hab^  also  hin- 

sichtKeli  ider  Wichtigkeit,  Tvelche  die  rechtsseitige  Erkennung 

ein^  Krankheit,,  bezüglich  der  Anwendung   einer  Abortiv«- 

kur^  immer  hat,  neben  den. bekannten  allgemdnen  Evschei' 

nnngen,  hur  die  Beschaffenheit  des  Pulses  und  die  Färbunja^ 

der   Codjunctiva   reellen   Werth.     Aber  dieser   Werth  ist 

so  beträchtlich,  die  Folgen  einer  richtigen  Würdigung  sind 

für  üen  Ausgang  der  Krankheit  so  wichtig  ^  dass  man  dio 

Aufmerksamkeit  der  Rraktiker  nicht  zu  viel  auf  diese  bei-i 

ded.  ersten  Symptome  hinführen   kann.     In  der  That  iai 

für  den  oberMchiichen  Beobachter  das  AUgemeinbefindeni 

des  Thieres  noch  so  wenig  alterirt,   das  geringe  Flanken-* 

schlagen  und  der  gehnde  Husten  sind   für  gewöhnlich  sa 

nnwesehtlidie  Krankheitserscheinungen,  dass  eine  entspre-« 

ehende    Diät    dieselben    in    einigen    Tagen    verschwinden 

machen  kann.    In   dem    in   Rede  stehenden  Falle    wikde 

man  jedoch,  wenn  man  sie  als  Ausfluss   eines   nur  rein 

katarrhalischen  Leidens  behandelte,  die  erste  kostbare  Zeit 

verlieren.    Und  in  der  That,  wenn  man  es-  bis  zum  folgen» 

den  Tage  verschoben  hatte,  mit  Energie  zu  handeln,  so 

findet  man  ancli  dann  noch  keine  wesentliche  VerSnderung 

im  Krankheitsbilde;  keine  Appetitsverminderung,  kein  Fie« 

ber,  nur  der  Hasten,  wenn  er  schon  vorher  da  war,  ist 

etwas  stärker  j  die    Flankenbewegungen    etwas    sdmeller 

und  kürzer  und  die  Flanken  selbst  etwas  eingefallen.    Con- 

{nnctiva  und  Puls  noch  wie  den  Tag  vorher,  die  Percossion 

von  keinem  besonderen  Ergebnisse,  aber  bei  der  Anscol« 

tation   fängt  min    an,   etwas  supplementäres    Athmangs* 

geräusch  in  dem  oberen-  Theile  einer  oder  beider  Lungen 

%n  bemerken,  oHne  dass  das  Geräusch  an  einer  Stelie  gaas 

wegfiele.     Besieht  Husten,  90   auseuHirt  imaff  fetil' ikiiga 
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>Hhonidii  auiO90i^  la  Aeltoeai^^ii  Fällen  treten  in  diesem 
Zeiträume  einige  nervöse  Erscheiuongen  anf^  wie  4twa 
Kreoi&läbiXi^9  Schtwäcbe,  odev.  Gespanntheit,  im  Hintertbeiie. 
Oie««/Z^hen,  ^ekbQ  ßicb  ußr.  ^ner  aufmerksamen  Be^ 
obadhtnng  offenbaren^  werden  sehr  häufig  verkannt,  und 
göwöbnlicb  wird  auch  erst  am  dritten  Tage  der  Thierarit 
ftQgeiQgen?   wenn   er   nicht  von  , selbst   früher  hineukam» 

.I>lbnn  ist  die  Krankheit  deutlich  und  unverkennbar  ausge* 
apnoeheo.  In  einigen  seltenien  Fällen  schwindet  der  Appetit 
plötstieh  und  voßstäpdig,  in  anderen  bes4)eht  ey*  noch  fdrt. 
JedeitfaHsl  aber  sprioht  sich  schon  jetzt  eine  Tralirigkeür 
in  .der 'Pbj$i<>gnoaiie  des  Patieiit^n  aus.  Wetin  «r.nocb 
fria»t,  .^  .geschieht  die^  lässig,  das  GesicJit  dl*ückt  Angst 
aus^'das,  Auge  ist  fix,  die  Nasenöffnungen  etwas  erweitert. 
Der  Puls.  Ist  etwas  schneller  und  undcnitücber  a)s  die  Tage 
Toorher,  die  Conjunctiv«  und  die  Nasens^hleimhaut  .sind 
d«&klßr[g.ef^bt«  £s  entsteht  etwas  rostfarbiger  Ansflufis 
nlid  Stöhnen,  bei  der  geringste  Bewegung.  Die  Flanken^ 
bewegiuigen  sind  kurz,  beßchieunigt,  werden  abc^  nmbik 
atossweiae  ausgeführt.  Die  Percussion  lässt  bald  m  der 
reehtep^,  bald  an. der  linken,  gelten  an  beiden  Seiten  stur 
glei^ili  der  oberen  Region  verstärkten*  dagegen  matten 
XoQ.;in  den  unteren  Partien  vernehmen.  9ei  der  Aiiscul- 
tatiqn  bemerkt  man  in  den  jenen  entsgrechanden  Stelleii 
sehr  d^uUiche  Vermehrnpg  des  Athmungsgeräusches  oder 
suppLem^niän^?  Geräusch  ui^d  ein  wenig  verstärktes  Röhr 
rengeväusch,  in  manchen  Fällen  auch  grossblasiges  Rasseln 
in  den .  grösseren  Bronchienästen,  Je  iiach  der  Intpnsitä]; 
des  Leidens  oonstatirt  man  gänzliches  Aufhören  des  Get 
]r%is{bhe&  in  vers<$hiedener  Ausbreitung  ^n  der  unteren  B^r 
gion,  und  in  diesem  Falle  ist  das  Athrnuagsgeräusch.  durch 
deutliches  Bervortreteq  des.iHerzschlage^  ersetzii.  An  der 
Grenae  der  Jmpermeabihtät. fehlt  gänzlich  jedes  Gieräuiich 
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In  einigeD  seltenen    Ffilleu  hOrt  man   am  unteren  lUnde*' 
der  Lungen  ein  Knacken. 

Die  Wichtigkeit  der  stethoscopischen^  Zeichen  in  der 
Diagnostik   der  BrastaffeCtionen    ist'  allgemein    anerkannt, 
und  in  diesem  besonderen  Falie  können  sie  allein  zu  einer 
ganz  genauen    und    richtigen   Diagnose  fähren.     Ich    will 
nur  die  Abwesenheit  der  Crepitation  —  rMes  'Cr^i4Xni$ 
—  charakteristisches  und   leicht  erkennbares   Zeichen  der 
Lungenentzündunge  anführen.     Und  dessen  ungeachtet  hat 
sich    eine   thierfirstliche   Autorität   gefunden,    welche -die 
.    Nutzlosigkeit  dieses  behufs  der  Erforschung  so  köstbai^ 
Verfahrens  beim  Pferde,  zu  pi^odamiren  sich  nicht  gescheuet 
hat.    Beim  Lesen  des  sehr  beredten  Raisonnemeiits,  wei- 
ches dieser  Autor  zur  Unterstützung  seiner  Auächauungs* 
weise  gegeben  hat,  kann   man  nicht  unterlassen,  ah  den 
Fuchs  in  der  Fabel  zu  denken,  welcher  Anderen  seines 
Gleichen  tu  beweisen  suchte,  dass  ihr  Schwanz. nur  eine 
eitle  und  unnütze  Zierde  sei.    Man  weiss,  dass  "diese  leicht 
den  Grund   seines  Playdoyer   fanden.    Indem   sie  nSmlich 
ihre  Blicke  nach  dem  Orte  wandten,  welchen  dieser  Ap- 
pendix gewöhnlich  einnimmt,  bemerkten  sie,  dass  der  arme 
Hühnerschmauser   des  Seinigen    beraubt    war.     Wenn    in 
gewissen  Ausnahmefällen,  wo  nämlich  die  Veränderungen 
tiur  einen  Theil  der  inneren  Hälfte  der  Lungen   betrafen, 
die  Zeichen,  welche  man  durch  die  Auskultation  erhalten 
kann,  einen  aufmerksamen  Beobachter  irre  führen  könoen, 
so  steht  es  andererseits  auch  wieder  fest,  dass  dieües  EjC'- 
plbrationsmiltel  nur  denen  etwas  -  nützen  kann ,    die  hin- 
länglich eingeweilt  sind;  nicht  etwa    durch  das  Stirdium 
der  Bücher,  die  tbeilweise  diesen  Gegenstsnd  sehr  gut-  äh- 
handeln,  sondern  durch  Uebung  unter  Leitung  ei^es  ge- 
schickten Lehrers,     Doch    genug    hiervon^,    es    sollte  ütit 
dazu  dienen,    die  Aufmerksamkeit  der  Praktiker  auf  da^ 
in  Rede  stehende  Kennzeichen  hinzufuhren,  dessen  Werth 


28i 

sie  gewiss  in  allen  Abscbniffen  dir  Ki'ankhdt  aaerkimneii 
werden. 

IHe  Auskultation  der  Bru^  ISsst  also  hier  die  ge- 
wöhnliehen Zeichen  des  ersten  Stadiams  der  Lungetient- 
zündong  bemerken,  mit  Ansnahme  des  fenchten  crepitiren- 
denRasselns,  welches  jener  Eutxündang  eigen  ist^  sowohl 
im  Anfange  als  aneh  im  Stadio  der  Zertheilnng.  Nachdem 
die  krankhaften  V^.rSnderangen  in  dieser  Weise  ei*kannt 
ttiid ,  man  kanti  so  sagen ,  durch  das  Ohr  gemessen  sind, 
könuen  nun  in  der  Folge,  gegen  den  dritten  Tag  nach  den 
t^^  Symptomen,  drei  Fälle  eintreten :  es  wird  entweder 
nafeh  und  nach  ein  so' grosser  Theil  der  Lungen  ergriffe» j 
dass' ihr  tioch  permeabler  Theil  für  die  Erhaltung  des 
Lebens  unsureichend  ist,  oder  es  werden  sieh  die  Erschei- 
nungen eines  acuten  pleuritisefaen  Ergusses  hin^ugeseilen, 
oder  eodüdi,  es  wird,  obgleich  sieh  die  Veränderungen  in 
den  Lungen  nioht  auf  empfindliche  Weise  vermehren,  der 
»ttgemeiue  Zustand  seiner  Seits  einen  mehr  und  mel»*  'be- 
treibenden Charakter  annehmen,  was  natürlich  In  den  bei- 
den ersten  Fäiienaueb  endlich  eintritt.  Es  soll  jeder  dieser 
drei  Abschnitte  •  der  forme  thoracique  der  typhoiden  Dia- 
these' besonders  verfolgt  werden,  wie  si^  unxul'eichendj 
unpassend  oder  vergeblich  behandelt  wird<,  u<^  dann  soll 
auch  in  weftigeu  Worten  ihr  Gang  zu  eiier  voSiständigen 
Auslösung  skizzirt  werden. 

•  Neben  dem  immer  beträehtiieher  werlenden  Ergrüffeft- 
sein  der  Lungeosubstanz,  weiches  das  Ohr  Schi^itl  vor 
Schritt  verfolgen .  kann V  ohne  jedoch  ein  <'and<^es*  Zddieik 
dafQr^zu  finden^  als  das  völlige  Verschwidden  des 'respira*- 
toris<iheu  Geräusches,  namentlich  ohne  die 'Begleitung  eines 
Bi^otacbiaiathmeus  —  bruit  de  souffle — i  das'  die  Bepatl^ 
saüon  'cba^akterisirt ,  nebeu  dem,  während  die  Krankheit 
den  oben  bezeichneten  fibeln  Verlauft  Im^e'häH,  aehmett 
lauc&'die  aUgemetnenon  Symptome  eine'ieHiprecbende  In- 
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teoNtp  f^n*    Der  Stupor, Dimmt  «u,  der  Appetit  ist  nvilj 

-w^ie  der  Durst,  dem  Athmen  gesellt  sich  eine  immer  .be- 

trächtücher  werdende  Augs^  zu,  das  Auge  wird  stier,  die 

I^upilUa  erweitern  sich,  die  Nasenldpher  sind  aafgmssen, 

und  es  er^tesst  sich  aiis  üiuen  eii)  röthlich  gelber  Ausflösse 

P^  Nasenschleimhai^t.wird  livide,  wie  auch  die  CoojuAo 

^ffa.., —  In  einigen,  Fällen  sähe  igh  die  Naa^scfaJeimhaa& 

entschieden  J^opferroth  geförbt  und  an  dem  untere^  Rande 

n^it  yiielen  kleinen  Petechien- Agglomeraie«  beseitigt.    Spüfcei; 

tr«(t  diese  Abnprjnit&t  siiriick,  die  Petechien  ypr^ebwan^en^ 

^.  SebleiiKibdJit  wurde  hell^oth  und  feucht,  bis  sie  gef^ 

daf  tdd,tiiche  EWde  der  Krankheit  wieder  die  in  dei'.Be- 

sqtu*qbuqg  fsrvrähnte  Jiride  Färbung  annahm.    Der  Ansflosfi, 

welchei;  ebenfalls   cessii^t  hatte,   fand   sieh  auch   in  -dem 

lotsten  Zieitranme  wieder  ein  und  hatte  die  genannte  Be* 

schaffenheit.    Er  ist    durch  den  bestehenden .  sehr  ubelen 

Geruch  und  daß  mehr  missfarbige  Aussehen  von  demSh»* 

lieb  geßrbten  Ausflusjse  bei  Hepatisation  bestimmt  «u.unr 

terscheiden.    Man  merkt  es  ihm  deutlich  an»  dass  er  nielil 

bloss  ans. aasgetriebenem  Serum  besteht,  soodern  dass  er 

das  Product  eines  Zerset»ing9processes  ist»  Welcher  Bhlt 

undSqhteimhant  ergriffen  hat«  —  Deir  PttlsUt  kleii^  faden* 

f|[^r;nig,  kann  zu  fiiblen  und  wird  bald  vöUig  elend«    Die 

^e^Bschläge  werden  schnell  und  schwach,  dass. es  onnid^- 

lieh  ist,  sie  bestimmt  zu   unterscheiden.     Die  FlankenbcK 

>yegnngen  werden  .äusserst  beschlemii^.    Der  Batteh  ist 

bis  auf  die  änaserste  Grenze  zusanmiengefalleQ.    Die  g^ 

ringfltte  Bew^aag  .wiirft  das  Thier  um.    In  diesem  Zeit* 

r,anme  ist  der  Gesichtsausdruck  des  Thieres  wahrhirft  Jam* 

meryoll,  er  gleicbt. schon  dem  in  der  Agonie.    DieCNita^ 

der  Nasenröcken,    die  Nasenspitse,    die  Fussendeiiy.  !AU<ft 

wird  eisig  kalt.  Das  Thier  Hillt  endlich  gfinalieh.  entknUaet 

Eieidei;»,  die  Aogen  treten  vor,  die  SehleimUkiite  werden 

blau,  die  Zua^  btagt  heraus,  der  Körper  bedi^t.sich  an 


ekkigdb  Stdleu  :itiit  kaHem  Sehweisse,  das  Thier  kämpft 
(^ge'  Zeit  -einen  linnülziea  Kämpf  und  verscheidet.  Diese» 
Ende  kömmt  gewohnlick  dtii  f&nften  iiis  siebenten  Tag. 

Wenn  sich :  die  Soenedareh  einen  pleuntischen  Ergus» 
Sf^lkssen  Äoll,  so  bemerkt  man  bald  die  dafär  spreeh^den 
Erscheinungen.  So  den  besonderen  Gesiehtsaiisdnicky  den 
Glana  unil  ein  gewisses  Vorstehen  des'  Angapfel»^  die 
krampfartige  ZnsammensiehnÄg  der  erweiternden  Mtiskelii 
an  den  Nasenflügeln^  die  Mattheit  und  das  Anftiören  des* 
Athmungsgei*5asch'es  an  den  genau  entsprechenden  Steiibn^ 
beiden*  Brufitwandnngen,  das  kloekernde  Gei'Sn^eh^  dafst-G^ 
ffihlj  ^Is •^\^eAn  eine  Flüssigkeit  durch- die  Bewegungen  defi^ 
Brustkastens ^hin  und  her  bewegt  wird,  aber  vor  > allen 
Bingen- die  schnellende,  pumpende  Esspiratibn.  De^  Tod 
erfolgt  in  diesem  Fi^le  stets  durch  Asphyxie.  Noch  Ist 
zvc  bemerken,  dass  in  Betracht  des  schnelleren  VerlfHifa 
des  Ergusses  unter  dem  Einflüsse  der  Diathese»  d^s  'Ehäts 
m  Allgemeinen  schneller  eintritt  und  der  Tod  um  eraeiip 
oder  zwei  Tage  früher  kommt.  '      «    - 

Endlich  kommt  es  b^  manchen  Individuen  vor,- dastf 
si^h  neben-  den  Lungen  Verletzungen,  deren'  Ausbreitung 
nicht  das  untere  Dritttheil  einer  Lunge  übersehreitdt,  plöti* 
Hch  eine  entschiedene  Atonie ,  dn  so  iSefer  "Stupdr  sich 
ausspricht,  da^s  dem  Thiere  das  Stehen  gänslieh  nnmdglieh 
wird.  Der  Puls  wird  plötzlich  schwKcher,  die  Gliedmaassen 
beugen  sich  unter  dem  Gewichte  des  Körpers  und  der 
Patient  lässt  sich  fallen.  Die  dadurch  entstehende  'Be* 
Sngstigung  macht  das  Maass  der  Leiden  voll,  welche  sich 
durch  lebhaftes  Stöhnen,  durch  Umherlchlagen  mit  d<em 
Kopfe  und  den  Beinen  bekunden,  wobei  das  Thidr  jei^ 
Augenblick  auf  die  Brust  zurücksieht,  utn  den  ^z  seitfer 
Sehmerzen  anzuzeigen.  Während  einer  solchen  Scene 
^hwmden  die  Kräfte  mehr  und  mehr  lind  das  Leben  er-« 
lischt  in  Oiti/ßr  letzten  Convnlsion.        ' 
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Wenn  nicht  eine  unpassende  Behandlang  Statt  faatt«, 
tritt  ^n  solches  Ende  sehr  selten  ein,  dahingegen  ist  leider^ 
in  dem  gegenwärtigen  Zasfaade  dar  Praxis,  der  Ueiiergang 
in  einen  pleuritischen  Erguss  gar  nicht  selten* 

^^eht  dagegen  die  örtliche  Affection  in  Zertheiliing 
über,  was  jedoch  nie  mit  Bestimmtheit '  vorher  «u  sagen 
ist,  so  bekundet  sich  dies  zuerst  durch  eine  bemerklieh'e 
Verminderung  der  Zahl  der  Athemeüge  und  eine  entspre- 
chende Zunahme  in  deren  Tiefe«.  In  diesem  Zeiti-aume 
kehrt  der  Appetit  wieder  oder  verstärkt  sich,  wenn,  er 
noch  lortbestand.  Der  Habitus  zeigt  etwas,  ieh  weiss  nicht 
was  gunstiges,  was  das  geübte  Auge  des  Praktiken  lekht 
bemerkt  Die  sogenannten  typhösen  Symptome,  wie /.der 
Znstand  des  Pulses  und  dei*  Conjunctiva  haben  noch  kßxiie 
wesentliche  Veränderung  erlitten,  aber  die  Auscnltalioa 
folgt .  mit  Leichtigkeit  den  Fortschritten  der  Ziertheilung 
iu.dtn  .Lungen.  .Man  constatirt  täglich  durch  dieses  Mittel, 
dAss  ;die  yerstt)p(len  Lungentheile  immer  mehr  permeabel 
werden,  ohne  dass  an  einer  Stelle  crepitirendes  Rasseln 
entbände,  wie  man  dieses  in  der  Zertheilung  einer  Ent- 
z&n4iuig  attf  den  Grenzten  der  Hepatisation  bemerkt.  Auch 
wird  nuq  der  Rhythmus  der  Aihemzuge  normail?  der 
(lustep  verschwindet,  guiartige  Eiterung  entsteht-,  au  dfui 
Haarseilen,  die  etwa  gelegt  waren,  in  Summa,  di^M^ym- 
ptome  des  örtlichen  Lungenleidens  sind  eadlich  verschwun« 
deb.  Nur  die  der  Diathese  bleiben  noch,  d.  h*  d/er  schwache 
Puls,  die  gelbliche  Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäujte  un4 
die  specifische  Infiltration  der-  Conjunctiva ;  auch  die  aU* 
getDeiae  Atonie  uM  die  Earschlaffung  der  Sphincteren,  ge* 
1^  welche  übrigens  die  Bemühungen  des  Arates  giericht^ 
werden^  müssen. 

Am  Sißhlnsse  der  Beschreibung  ist  von  einigen:  g/^ 
mischten  Fällen  die  Bede  gewesen,  in  wekben  gleich^itig 
oder   in  schneller  Aufeinanderfolge   die   Symptome  iQin«$ 
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firttftUiiiiid'ffiiitarleibeloöeiM  herrortreten.  Sa  «itt  bemerkt, 
dase  ia  den  Füllen ,.  wo  die  leiztern  voiherrscheo,  die  er- 
stere  aU  eine  unbedeateude  ComplicsbtioQ  -  betsraiihLet  r^exf 
den.  können  9  4n  RAckstekt  aof  die  nnvergleiebiich:  siSrkere 
Böaarligkeit  der  letzten  Form^  aber  ea  ist  hinau^eOi^  daas 
in.dem.enigegengeaetzten  Falle  ein  anderes  Statt. hat,  and 
dass  wir  uns  damit.  bescfaSftigen  würden,  nachdem^  dife 
Symptome  der  nach  dem  Sitze  in  der  Brust,  benannten 
Form  in  ihrem  gewöhnlieben  £ntwickelungsgange  aulge- 
jEifihlt  seien.  «Der  passende  Ort  für  die  versprochene  &f 
octerun^  ist.gekoiiimen. 

Es  kommt  ui weilen,  wenn  auch  glücklicherweise  nicht 
t»fl,  vQor,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  die.  Symptome  des 
örtliclien  Brustleidens  kaum  vollständig  verschwunden  sind, 
in  dem  Augenblicke,  wo  der  Appetit  sich  einzufinden  .nnd 
die'Rleconvaleseenz  zu  beginnen  «cheint,  daas  dann  das 
Thier  plötzlich  von  grosser  Traurigkeit  befallen  wird,  zu- 
rücksteht, den  Kopf  senkt  und  alle  Fresslust  verliert.  Die 
Conjunctiva  nimmt  eine  intensiver  röthlieh  gelbe  Farbe  .an 
«ild  ihre  Venen  treten  in  ihrer  starken  Anfällnng  an  der 
Obeidläche  stark  hervor.  Der  Puls,  wird  voller,  obgleidli 
noch  sehr  <weich.  Im  Maule  wird  mehr  ffitze  bemerklidb. 
Die  stethoscopischen  Zeichen  aa  der  Brost  haben  keine 
Veränderung  erlitten,  aber  ein  etwas  fetter  Druok. gegen 
den  Bauch  bekandet  daselbst  Empfindlidikeit.  Die  Flanken 
schürzen  sich  auf  und  ihi*e  Bewegungen  werden  ^temd, 
Verstopfung  tritt  ein.  Kurz,  man  hat  e9  mit  der  gntarti* 
gen. oder  mit  der  mehr  oder  weniger  bösalirtigen. gaatrischen 
Form  zu .  thon,  deren  Symptome  nicht  wiederholt  zu  wer- 
den brauoben.  Es  muss  jedoch  hinaugeflgt  werden,  daas, 
wenn  diese  Complication  eintritt,  diese  Symptome,  eine 
heträchtUohere  Gewichtigkeit  haben,  weni  selbst  alle  übri- 
gen Verhältnisse  dieselben  sind,  einzig  de^swegeo,  weil  Ae 
sich.^ehon  vorher  bestandenen.  Verletzungi^n  zogesellen  imd 
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iiöh  kl  dnem  bereits  dmrh  Kratoikheil  |;etelii/?iehteB  Oiv 
ganiemus  etablireti.  Aodi  bemerkt  mao,  dess  diese: Com- 
plieatibü  üat  immer  tddtlich  wird. 
'  In  hieuger  Gegend  ist  diese  Compfibaüea  gewdhnlieh 
i»  sofern  anders  gewesen ,  daes  das  Brastllnden  sa  dem 
BintedeibBleiden,  nachdem  dieses  mehrere  Tage  bestanden 
hatte^'  hinintrat.  Wie  schon  bemerkt  werden  ist,  ist  hier 
die  gastrische  Form  die  häuOgere  nnd  ans  denselbm  ^rftit« 
den  auch  die  für  gewöhnlich  zuerst  eintretende.  Anel 
habe  ich  die  Bemerkung  gemacht  ^  dass  wenn  beide  CW- 
men  neben  einander  bestanden,  sich  ein  Schwanken  'em»> 
stellte,  indem  die  ebe  Form  sich  hob,  wenn  die  andere 
fiel,  was  an  der  Annahme  eines  Hin»  and  Herwaadems  der 
.▼enöaea  Congestion  führte.  Dorchfali  erleichterte  das 
Athmen,  Verstopfung  erschwerte  ee,  selbst  in  der  Zeit, 
wo  die  Krankheit  schon  länger  bestand  und  von  Anhaue* 
Ibngen  von  Fnttermassen  keine  Rede  mehr  sein  konnte. 
Wenn  zn  deiti<  bestehenden  Abdominaltypbns  noch  eine 
gleichartige  Brustaffection  hinsntritt^  so  verläuft  die  Krank- 
heit in  der  Regel  «ehr  stürmisch,  indem  beide  Hanptfacfcoi- 
ren  der  thienschen  Oeconomie  in  ihrer  Thätigheit''*  behit»^ 
dort  sind*  £s  ist  daher  nicht,  wie  Mr.  San  so  n  behauptet, 
-diese  Complioatiea  imnyer  als  unwichtig  zn  beträchten« 
{überhaupt  bin  idi  txL  der  Ansicht  gelangt,  dass  ein  län- 
gei^es  Bestehen  der  eineeinen  Formen  in  ihrer  Reinheit  zn 
Aen  seltenen  Fällen  gehört.  Gewöhnlich  hat  man  es  mit 
-iea  gemischten  Fällen  za  thun,  was  auch  leicht  erklärlich 
•st,  wenn  man  die  Nainr  der  Krankheit  bmücksichtigt,  die 
weder  durch  loeale  materielle  OrgansTcränderangen  bedingt 
wird  noch  die  Neigung  hat,  sich  in  loealen  Ablagerung^ 
Processen'  au  erschöpfen. 

•  Endlieh  soll- die  Aufmerksamkeit  de»  Lesers  noch  auf 
einen  andern  Umstand  hingelenkt  werden.*  Wir  haben,  bif 
90lst-  nur  die  deiitlieh  hervortretenden  Formen'  der  typhoid 
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den  DiaUieäe  betrachtet,  deren^Sy^mptoiBe»^  chapalcteriBtisch 
iittdy  dasa  eine  Verkeotiang  m<^t  leicht  mdgiich  ist.  Aber 
es  kommen  imler  Umstände»,  dereo'  sp&ter  noch  Erwäh" 
dang  geseheben  soU^^  Fälle  vor^  die  in  ihrer  Beschaffenheit 
aik*  den  zweifelhaften' gehören  and  die  den  erfahrensten 
Pcaktiker  irre  führen  können.  Es  sind  in  der  That  mit- 
milier  die  Merkmale  der  Diathese  so  sehwach  and  so  ver* 
steckt  durch  die  aligemeinen  und  besondem  Symptome 
m»  eeisundlidier  Brnsiaffectionen,  dass  man  die  Diathese 
Btndirt  haben  mnss,  Wenn  man  nicht  irre  gefuhrt  werden 
will.  Es  hat  zwar  ein  Irrthum  in  diesem  Falle  keine  be" 
sondere  Tragweite,  allein  nicht  selten  sind  die>  Folgen 
diwon  recht  empfindliche  Unter  der. Zahl  dieser  Inconve* 
nienaen  sind  eine  lange  Reconvalescenz,  eine  mehr  oder 
ddnder  i^trächtliche  Schwächung  der  Constitution  die  be* 
träehtlichsAen,  und  es  soll  beilanfig  bemerkt  werden,  dass 
in  dieser'  Thatsache  der  Grund  der  Meinungsverschieden- 
heiten sn  sqchen  ist,  welche  noch  unter  unsbesfiglich  des 
passendsten  Heilverfahrens  herrschen.  Viele  sind  durch 
Empirie  auf  den  rechten  Weg  geführt,  welchen  Andere 
noeb  vermeiden,  weil  sie  sich  in  dem  Kreise«  ihrer  Beob- 
aditongen  noch  nicht  von  dessen  Vorzügen  überzeugt  ha- 
he'n.  Sobald  man  jedoch  in  dieser  Discussion  die  typhoide 
Diathesc  in  Betracht,  zieht,  so  klein,  sie  auch  sei,  .föUt  ein 
heilbringendes  Licht  hinein.  Und  dieses  beweisst  auch, 
"dass  der.Thierarat  nur  durch  viele  Mühe  and  Aufmerk«- 
samkeit  zu.  einer  Fertigkeit  in  der  Diagnostik  gelangt  und 
dass,  um  zu  diesem  wünschenswerthen  Resultate  zu  ge- 
langen, kein  Explorations -Mittel  unbenutzt  bleiben  sollte, 
welche:  der  Fcrtsehritt  unserer  Studien  .uns  bietet,  und 
dJEiss  insbesondere  die  Auscnltation  nie  hintenangesetzt  wer* 
den.ssolke,.  wie  nutzlos  für  die  thierärztliche  Therapeutik 
inan.  dieselbe' auch  hat  wollen  gehalten  hiben. 
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BeiA^ieh  ■  d«»'  ]?erlar¥ito  Aoilcet^as  des'  Typbns  will 
idi  Beispiels  halber  einen  Fall  anfühfea.  leh.sabe  unter 
den-  Pferden  eines  BeaiUers  einen  eclatanleo  Typhusfallt 
der  erst  rein  gastrisch,  dann-  mit  hins&otvetdndem  Brust- 
leiden  eöiüplicirt  ward.  Die  Seetion  bestätigte  die  Diagnose» 
Daraaf  folgten  einige  webiger  heftige  Fälle,  die  Aehnlich* 
keit  mt  der  gastrisehen  Form  der  Influenza^  aber  wahrr 
haft  typhöses  Gepräge  hatten  und  den  Uebergang  an  v^irkr 
liehen  Iu£Luene- Fällen  bildeten.  Den  Beachluas  nuMshteo 
wieder  einige  Fälle  der  gutartigen  Form:  des  gastrischen 
typhösen  Fiebers  und  zoletzt  ein  Fiall  der  bösartigen  gar 
atrischen  Form  mit  Brustleiden  complidirt  imd  entschieden 
typhös,  wie  der  Verlauf  und  £e  Sectien  bewiesen.  Inter? 
essant  .war  der.  Umstand,  dass  in  dem  Seuchengange  der 
typhöse  Karakter  den  Einzelfölle  sieh  nach.un^  naoh  v^^ 
lor,  selbst  die  Fälle,  in  denen  man  schon  .das  Voräiandenr 
^in  von .  plastischen  Exsudaten  constatiren  konnte,  waren 
jDOck  nicht  frei  von  jeder  Beimischung  dei*  typhmden  Dia* 
thesen.  Im  weitem  Verlaufe  der  Seuche  vedor  skh  dieses 
Gepräge  ganz  bis  auf  die  letzten  Fälle.  — 

Sectio nsbef und:  Um  unnutze  und  lästige  Wieder- 
holung«! zu  vermeiden,  soll  hier  gleich  vor#eg  bemerkt 
\t(erden,  däss  die  allen  Formen  gemeinen  data  nicht  wie- 
der aufgezeichnet  werden  sollen.  Es  Wird  auf  das  vor- 
stehende Kapitel  verwiesen.  Eine  grosse  Zahl  von  Scctio- 
nen  in  dem  Zeiträume  von  acht' Jahren  haben  den  Aid;ai* 
in  den  Stand  gesetzt,  ziemlich  vollständige  und  genaue 
Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand. zu  sammeln.  . 

Der.  Muskelappsirat  bietet  dieselben  Erscheinungen^ 
welche  oben  angef&hrt  smd.  Die  Veränderongen  im  Darra- 
kanale  sind  gewöhnlieh  von  geringer  Bedeutung,  nur  in 
den. Fällen  der  angeführten  Gomplication  können  sie  in 
verschiedener  Ausdehnung  und  <  in  bekannter  Besi^aSenheit 
vorgefunden  weiden.    Die  schon  erwähnten  Veränderungen 


mk  ^er.  Leber^  den  DrinvucrkseageD  and  deij  Venen  wint 
man  «nfeytar'ifiiideu.  NaoMotltcU  sind  hier  die  Verfinde- 
ran^n  «aU' der  LebeP'beaehteDivrerth,  4enu  sie  sind  nie 
bei  einer  der  saUi^ei^hen  Seetionen  ^«rmisst  nnd  sollen 
spfiter'^nech  in  BrvfSgang  gezogen  v^erden.  Die  vortü^ 
UehsieJn  lAllepatiiinen  finden  sidi  in  dieser  Form'  aaUrlieb 
itV'dett'^Lnngen,!  was  man  aneh  denselben'  sofort  <  ansieht^ 
wenni  sie>«as  dem  Thorax  hervorgesogte  >  werden«  Die 
aHgemei»e^>E|rbang  ist  etwas  dunkler,  atif  derOberfliehe 
»rUimani  sdiwarsrbtbe  Fieeke,  die  verschieden  ani^ 
odid  an-der  Lung»  am  deatliduten  sind,  wdehe 
bdib  Liegen  des>Thieres(iTOr  6dei*  naiehdepo^  Tode  nickt 
linle»  j^g;  Ske  flMilen'  sich  nipht  so  elastisch  wekA  an 
wie  gesaiide  Lungen,  so^i^e^n  wieiem  mHteknAssig  harter 
Kdtpeiv '  der  •  dem  Dmeke  ohne  Seh  wicvi^eit  weidrt.  Dieat 
Eigebschaft  dehnt  sich  Ibber  dieselben^if erschieden  aus  und 
dctai  :tM(tsprebhettd*' iitt  aneh'  die-* G^tricblaKiioahffle.'  Dii 
fteuray  i; murales  und  pnrietalea)  Watt ,  •  ninbt  an  jehett 
Bigensbhaften  nicht  Thctt,  sbodem.^  ist  wie  ^wfthniioh 
gllAtv>nnd>';pha^  eigendiiflihliehe  FSr!bung.  i.  i;  ..  .1  j 
'  ''  Wiedn  imoB  «ntge  Sinschlii|te  in  idie.  Sbbatans.  pihipent 
dBcnterli^egeni  deniobefn  iRa^d 'iliaeht,  so  beniec|cti  «man; 
da^släeriTheil^.TMchef  siüh  fiosserlich  liaH:  ^nnl&hlte,  fttaek 
mit  MatiiigefäUts  aina  dass  I  es ;  hiebt  i  möglieh  ist,?  darin 
ttdeh  Zfigb  vobZellgiiwieb^  ödes  .'Zellen  sa  ;ttntierschisideaf. 
Man  meri^tc dabei  aber.lkeins  fi^Mr'iion.- JBJDpntisatioii,:  dis 
widerstehende  Hftrte,!  die.  «^uurafcberbtisohcfti  firannla^  mit 
einbm  (Worten  ^e  irichikhlirelOirgaduiafioniidra. Plasma  fehlt 
Es  iat  hihgegen  ^^-einlllche  InfiltraAiot,  an.fäDigen  Stelr 
lani'vibndtflflicliginner,  an  andern  yon  sehtrfirtlilßh^  Fiitbff» 
Aiiattd^iSchmltflfiche.kaaiwman'eine.FMBaijehi^  herana? 
drAbken,  ^e  lathr  trabe:Mt.und  sdbst  0r||;antheUcheo/an 
enttatten  .acfaeint«  Mit  der  Fingerapitoei  lunn  ma«  Mchi 
«aidie^Sdhiattflichc  eindvmgen  nnd  die  iAfltrkt«  Substai» 
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|0t0«i8««ii<>7  Iai{>glu(fexeai''k«is/fli«o  :äbh:')haMnibcl^>eiig«A» 
(kdiA i A«y  «blie  gMvlMe^  Air« !  ivottiiMataiadc. i  ituioibifeiki  «aAAih 
lk)iiei^ij»eiiii4)h]^Hkalisi:her»/Eol^ft;¥Örhaä4in-iM  and  nidil»« 
wdft  JüTiieinea  .EAUüftdaog^biergaiig; .  genonunfen  i  jv?iQrdQii 
(UMIe./  IXt  MaUfiBKwej^'  md  dufsob  MalgerlaAsel  inteifi! 
•tat>ft^^ei,i»dlr  i^iw  ^eAi^r  gdUriiab:  gtfttt  lOtati  Aiibkel4 
|.iiik^.9«fl6Qkl4  aioik«'  'OiA!>BndQehieiiiisiadvgrdAstflatlfeiklfiiii 
•tUeimiitov  jrötUioheii /apatil  aaf;aflEtltuu6d  .nwMiAnuden 

hinautrafti.  •iWAschiiiman^dieäe  «afut»  «b^ilBft  bamerkl i«mi«^ 
dila#  dieSoUeioihabti  iddr  iSiU^einlr  vitoehc  «idcr  m^M^ 
istiiiisifieiiflQ^rpträmieiist^jidieiaich  >imUillter  »bis.ta  dife  :TM 
dhea.  tfoalreiiktti^iKiiiifpe  eiöiibysleihatiiidbei Stalten  zfä^emdek 
niehfc:  sidiearisi  dan  .it«rdeni;:L«ippeo  .ladar  äatAtaiAupM» 
L«MngeQiaiikdarirü<).[Aaaii  ibflaflgstan»  •efatnütfkaa'isiQhi'die  >^eil 
baschciabanbaiillcraokhflillbtt  j.Verüüdeiraligeni.  todüuMimtaceil 
Rihde  iUsiiaaijMvfei.'  Dfütt-^ödot .aeibst;  dl«i v.Viai^kialeui.^ 
Ha^  eineil iiLoiige,  iiJUiliBitaliifiajd  t.sia  «uüregaUnäasigiitiei 
|)Dcbai>)Wi4  8ieigeil<:Foni'ilidker  akilkmlctaiiliiaaitfiiddeDjjini 
gekehrt.  In  anderi^  fiHkü  aid^libaUljQ.  IiungMiiigliftiahzfelÜs 
eagipffcpf Min^or  An»  ^aiieri Jede» weniger >- autgebmtete^  Ver- 
änderobgeB  i  ^igt  and*  aalten  .paikiticipiiiBn  i  beide;)ip^ ;glttidheiii 
0iMide.'ielü!>iltn8eHMXi.ii  'Nimmt  idis  Vetäiidercuigi'iai«)lHälftli 
eiaei^  Ltuigai  eii|y  00  beschränkt  sie  sicii  auf  äinjIkriUdlodar 
.Viidrliileü  dtoiiaaderog.  Diea  «fkUrt.stch  Kicitt^  Af^r^  umter 
dltoi.M^cdiaMKUstandft  bj^  das /Lab^n  l>tt.t8oi/aiMgebBtfi> 
t0ten->7«Dindera3igini)<dieri'Luikgen' äuf,'*>'i<.tl  -»''li.');!  »'.".'An/f 
•  (i  'iWia  sc&on  «rwfthnli'uriiktie)  kohmit  aä>sQgfMr<TÖr^i.dasa 
ttküi  nnj^^  den  dntiBi^  o'd&r  Tiertto  HicB  einer^Ldni^  ü^ 
gtiSti  <findet>   Die  Varändernng  ist  in  dieaafaiiSaU^iebenad 

gfitttWi  ^e-JB  dem^yoraleheniknir  ntti^'i>^  <^  A^nsdiähnunj; 
davo»'^>eraehia^A.  Waldhei  anckdia)  Nator  'SalcherVe^ 
ltt'daraii||fsn  :aeiai  ml^ei,  aotisi  aS'ddcK  na<th.ilen,  irviils^Älaa 
ftbai'  Akr  Fbacäk^  didr  Longeo^  waiaä)  «ridank^.dois  4ieaa 


r\ 


/  / 


Vi^Xüäet^nti^ '  Aüidtor  ^denr  Tod  iii^h t '  b«dttf ^  ' ki^nnte.  Da^ 
tercli^  ^kssi  Mn'80  'kkitver  LoogeDth^il  finictioinsiiiinihig  fet^ 
kanA  dik  BlotHMüHg  Aidit  90  weit  behindert  sein,  das» 
dlfs  Poiftbedtdh«!!  detf  Le^en^  anmöglrch  wSre.  Ei  nras^ 
daher  noch  ein«'  analere- '  Todesursache  bestehen.  Ddälr 
Htetv^n  spftten  ..  i    •■  ■    ■  >■ 

Weafi.  wfilHreildi'des  L^bei^  Zeichten  eines  pleuritischen 
Ergusses^  anfl^raten ,  do  fihdet  sich  dieser'  anch  bei  dei' 
Si$iolion./'Dbä  seröse  E^d^dat  1^  vre^ger  kfar  nnd  niehi* 
^efVrbl  ikU  dach  der  PleuHltis;  keine  eiweissstofligen  Flocken, 
k«in  'aUH[>rphe^  ^rdndstoflf  %a  Pseadomfembranen  schtviinnilf 
in  der  Flüssigkeit.  Die  Quantkii  >des  Exsudates  ist  ver- 
schieden, aber  immer  füllt  es  den  Pleurasack  mehr  als  zur 
H&lfte  ans.  Die  Umgebungen  der  Spitze  des  Paricardiam 
sind  stark  infiltrirt.  Die  Oberfläche  beider  Pleurablätter 
ist  glatt  und  ohne  die  geringste  Spnr  von  Pseudomembra- 
nen. Man  bemerkt  an  ihr  nur  hyperämische  Heerde  von 
verschiedener  Ausbreitung,  an-  einigen  Stellen  gruppirt,  an 
andern  zerstreuet.  Ihr  Sitz  ist  in  dem  Gefössnetze  unter 
der  Pleura.  Dki-  Veränderungen  in  dt^^  Lungensubstanz 
sind  übrigens  denen  gan^  gleichgeartet,  welche  wir  in  dem 
Falle  ohne  pleuritisches  Exsudat  gesehen  haben.  Ihre 
Intensität  ist  verschieden,  imt  gebellt '^Ich' ihnen  an  beiden 
Seiten  die  durch  das  pleuritische  Exsudat  bedingte  Ab- 
nefhnltät  bei.-  •  = 

1)4e  an  dem  G^flissapparate  zu  bemi^rk'enden  Altera- 
tionto'sitid'^onstaht  nnd  dieselben,  weldie  bereits  oben 
beschrieben  worden  siiid.  'Es  80U  nor'vich  hinzugesetzt 
werden,  das^  bei  bestehendem  pleuriti^chet  Exsudate  auch 
£e  Qnadtität  deis  wässngen  Exsudates  im  Pericärdium 
grösser  nhd  dass  dasselbe  hldr  von  duAkiet  Farbe  ist: 
A'ftcU  be^teh^n  zuweilen  zerstreuete  hypeiliinische  StClIeä 
unter 'dem  PeHcardittm.  'Ferner  isf-  nock  zu  bemerken, 
dass  iih'den  fferzhöfalen  Hyie  in  den  grossen  GefHässtÜmmenj 

19* 


29a 

im  Zusammentreffen  imt  den.  wenig.  Aiisfeiir^i^tfud.Vcsrinf 
derungea  in  den  Lungen, .  eine  bei^achtliehe.  Verminderuttg 
dei*  Quantität  des  Blutes  und  der  jlntqnsijlilll  der  Färbuni; 
sich  positiv  herausstellt«  Die  Nerven  ergeben  demselben 
^ectiipnsbefiind  \yie  in  den  andern  Firmen* 

Hiermit  wäre  der  beschreibende  Theil  der  ;  Arbeit 
b/eiendet  Dieser  Theil  ist  jedf^faUs  der  vf^icbtigsitey  denn 
er  ist  die  Basis  fiir  die  noch  i^u  entwickelnden  Ansichten^ 
über  die  Natur  der  Krankheit.  Er  ist  mögUcbst  abgek&rajtj 
wenn  ey  aber  dennoch  so  deutlich  ist).dass  di^  Kranitlieit 
nicht  verkannt  werden  kann,  so  ist  der  Zweck lenreicbt^s 
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II. 
Kit  Flechte  des  Rüdes« 

Von  Gerlach. 

■(fiiftvi  die  AbbildüBgMi   luf  Tj^t  IV.) 
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§.  1.  Die  chronischen  Hautkrankheiten  der .  H^^^n 
thiere  liegen  noch  ßehr.im  Argen y,inA9  l^a^;  sifs,  wjql^t  seit 
einiger  Zeit  nach, dem  Willa^^V^hfi^,  )$ygt^me:.i/vie<,<ifi 
der  BIenscl^enhQJ[kuQide  geordnet,  i^ijerdiifiph.. ist  ^bßir.ire^ 
Ifvenig  gewonnen,  es  ist  eigentljuph  4i/e^a|cb€i!i^ielfach  noch 
confuser  gewprden«  Schpn  bei  df#  ^flP^i^^9  4<^8s^ 
Haut  die  vei-schieidenen  Krankheit^rocessc^  vpp  4¥^^9iPg; 
bis  zu  Ende  ^arer  zeigt  und  ihrfi  „[formen  bj^linpi^it:  ,^* 
kennen  lässf;,  schon  hier  h^t  df^s  Sj^stj^pi  u^oh  4er!.G<)%l^- 
tuttg  der  äussern  Form  nieht  genüget,  w|9il  nicfit  nur  der 


Krtfokheii^i'bhes«  seiser  eigentüchen  Nutiir  ^ach,  sonderta 
«ttdi -dleiBe^ÜiaJOreiiheit  der  Haut  uml  andere  indiTidneli« 
VerhMnibsfe,  ja  sogar  zofftQige  Sossere  EniftGsse  hiebet 
titafs^gebend  «iod. 

-  Bei  den'Tbiereii'  ist  es  noch  viel  ansieherer,  die-H^nl- 
krankheitetr  ledigficb  nach  ibf»  finssero  Form  zn  Maasi- 
Seiten^  die  «»eist  dunkel  pigmentirte  und  imnser  mehr 
mid  wettiger  dicht  behaarte  Haut  deckt  den-Anfong  der 
Hauikrankieit  voUkomnieff,  die  feineren  ^Trandfarmen  bm 
der  Entwiekelang  entgehto  nns  ateo  ganz,  lind  danvit  f^hk 
schob  ein  wegentiieher  diagno^tisdier  Theil  des-Willan* 
aehen:  Systems;  im  weitere^n  Verlänfe  sind  die' Gestaltnn- 
gen  audh  nicht  immer  ee  entschieden  ansgesprochen,  tmr 
die  späteren,  anfflNigfreti  Verftndernngen  durch  die  weite- 
ren Krankheitsprodncte  sind  aiif  der  danklen,  behaat^ten 
Batet  f&r  uns.  wabrbehmbar.  Neben  den  Gonstitutionellen 
«dtid  sottsliigen  indtTfduefHen  'V>är8Chiedenheiten  in  der  Reiad- 
^ion^w^is^  der  Haut  haben  wir  nun  auch  noch  Versehe- 
ide^Ümiten  durch  düe  versdiiedenen  Gattnn^n.  Es  ist  idess^ 
Mh  bei 'den  ßimtkrankheiten*  der  Thiere  dringendes  Bo- 
dArfnise,  neben  der  (restaltang  der  pathologischen  Prodncte 
Wieb'  die  Krankheitsprocesse  und  deren  Ursachen  tu  er^ 
<mitteln-,  durch  die  gewöhnlichen  klinischen  Beobachtungen 
Utiidies  B^ht  zu  erreichen,  diese  bringen  tins  nicht  we^er, 
so  viel  Abhandlongen  And  dicke  Bücher  auch  auf  ifinind 
derselben  noch  geschrieben  werden  m(i>geto,  nur  auf  tiem 
mühaameren  Wege  einer  tieferen,  gröndticheren  Erfbi^ 
schnng  ^ist'dies  möglich;,  Von  dieser 'Ansicht  ausgehend, 
hri»e  ich  h>ich  namentlich  deh 'ansteckenden  chronischen 
-Hautkrankheiten  der 'Hausthiere  v^ugewendet.  Die  Itkiide 
■WMt  eWääbhst  der  iIauptgegef]f6tand^etee#lUt)teViBuchtmgen, 
de^en'^Reitiltate  ich  in  eiiver  besonderen  Ari^eit  ahter  dem 
Titel:*  ;^,Entomologiseher  'tmd  feünisebeu  Abhandlung  der 
K^llti«  -und   Rättde^'    jetfet  >der  jOeffentlitihk^it  ftbergebe. 


A»^  dieser  Aibhattdhing'fei^ebt. sieb y  dasa  .die.  lUere  vei>> 
sobiedeue  Rtudemil^.  heb^d  aad  ^cide  MJlb^nlpemes  be- 
Btinünte-^BäilideforfiieD  erzeugt,  dass  dieselben  HUbiBga:.4iaeh 
der  Reactionsweise  der  Haut  verschiedene  -AUsaeUni^sfor- 
■Qaeil  bedinge«,  so  dass  tnanebeder'  bisheii'mit  grosser 
Sorgfalt  geireanten  Aikd  unter  b^aondere«  iNa" 
tuen  n>ach  ihrer  üusseren  Form  b^scbr.iehe«e)i 
Aassohllgein  Käude  aufgehen^  und  dae^^ftament^ 
y%th  einige  der  b:isiierig.ein  lierp^etisiGtMEtD.' A«s- 
tfeblä^e  nichts  als  das  erste  jUadiam  eio'eri  güfr 
.wissen  Räu deform  eiadv  Diis  AttSsablagsformeo  itetfoh 
diese  thierisehen  Parasitei»  habe  ich  so  dem  flcv^ne  der 
lahroniscben  Hautkrankheileii  entaogen^  und  damit  giawbe 
ich  einen  nicht  unerheblieb^  Anfang  :Bor  Sichtang  dieser 
K^ankbdt  gemacht  au  haben.  .       >  .      ::  '.i:  <-'   i; 

Vorliegende  Arbeit  ist  eiike  .F0fUetoiiiig:>dieaier  Sidl- 
iuA^  io(,  Betreff  der  Flechteii,  4ie  bei  den .  dki^ws^bfiii 
Haiat^tis^chUgen  de^r  Thiere  eine  jgrosse.  Rolle'  sfiieioft-iimd 
neben  4eQ:  wu^diohen  Fleohten  auch  alb  die:  dvroHiAtjbeii 
RnutaOssohlfige  mit  umfassen, '  die  iaaii'iiitbt<  nihon!  beiMüt 
und  anderweitig  Uidhi  pasbend  «nierbringenkodiinte:  :I>er 
Grnadcharacter  der  Flechten-^  das  lokale.  AufUete«i,  in 
irunder  Form  und  die  krieohende  peripherfsohfiy  fmjQaniien 
aber  beschränkte  Ver,bpeltottg.—  musste* dabei, ni«thrWtadig 
ttcwisitert  werdcDy  es  wurden  die  Flechten  ia  ttoekdne'uod 
nässende  eusgetkeilt,  und  unter  diietjen  beiden  fiaaptubihei- 
loagen  die  Terschiedeneu  Formen  unterschieden  ^  wie  na* 
lautlich :  Flelifledite  --  Herpei  unguiw^us  — ,  Hif4Kflefibfce — 
B.  calens-T-,  fressende  Flechte —  Aeipc^dsfi« .—,  Glatafledbte 
^  0.  (koiüvans  ^^  Rändeflechte  -r-  B.  §eabio9u$  i^^  Kleieii- 
.flechte'—  H,  fUfjwraceus  ^,  Scbappenflechte  -^  B.  squamo- 
MU$*  -r^  So  w«}*de  durch  die  herpetischen  Krankheiten  «Mte 
Krankheitagruppe  gf^tvoanen,  für  welche  dte  mwt^  der  nbro- 
Bt^obe»  HaatnuflSDUüge  passlen  und  T^etehe  dem  Praotikrir 


4d)  Wfi¥Bile§tiilUiitiiMlEea^!doK  nufchif  »Hilft iAi«i]l*7iH9Miii|lf 
•«lißdtn  Rrilce«B>.det'iiimDkl|fi^BD\\|siebUI«ndIä4^ 
MriMifflihnhiirifea.  laicht  Ih^aiidM«  'küoQjtU  Dtftin9%UUkkM 
ileidtteBi^dyfaftalieiv'ifwiiitthiimMdfr  N«Dadietli«lka»dri 
iiiM9i(aiblii)ilf)riii|i8Maeii,')iUdi|Ik^  M^Q-ivler.^iitilbeibgtoft 
ll#i>hlaiwilMmyi»dton ihriplifatett^tiwprdttt^  '»thOLiVf/milütA 
mentlich  Herpes  tonsorans,  Porrigo  asbestineaj  H.  'tei% 

mtä^.M.  tB4ch xföri  >tfieMdtlkh  Mcbad^edimiKDf  Utfttoiyidft 
m]Bbblnfi>iMe'mitäymM9B  eif  ebitti  rWMkiA^:  ittoder&TUallidobi 
anäj'^  flerti  DrirtbBisEfteMiis'piiuiiig  hat»jn]jdhiflcliaaiiMi: 
<^iiJGIeAtcil  deBlHeiischeä<|;efimdlidf  idMii affietidttMi9Vtt> 
MfiUfoeD  iFonBieii::<iviesedlifch''/dle$Mbei'Fledile »sind i<'oi» 
•l.':)M!6änB:ii'illgciibei]Bi  siDd/d^iTledktea'-kiä  >:|dfczt  .y$udj^ 
ilftiidbb')!AittbraGh')''.eio«ii'>  Dj^cuasiti.  b«ifi|Qkltj^itiy?«ldtti^ 
iiBaft.&atithpe^<DmciiMibBUi/.itti  Bhite  aohwilniiiän:  kAid(;ii 
tf«0  Qgkämifttoopatitteliofai  ymäsMn  fltdatttt  mdiüe.i^ettst'iids 
«flUkttibrtiiacbtfet^iidel^  •bra|pU«168b>ifik«kti  bpieÜ^^cbaMeot^ 
4irii['iM  jden  iSiedäariwiaftbUi^ta  eine.ieriba^.Ihl]ld;  JMsfigt 
lieh  der  Flechten  beim  Mnnac^tal  '|at>idiiwe;iAiliMUdiferfilt 
^hr  igelolkM  BiebdttBd  iHsakd&ii  HArbi6dh.>0b.  Bfedg^Rath 
A^AbticiBlcaHii'jdBfit  mmien/P»kaääenpyiimi  M^iKofi^fami^ 
fmifi^  IiiptiiM0,  i(F^otM'Ü4i!7tfiea)i  -tt »ienideckil :  kiita, 

Aiäi  isiii  trilW«achittiiAnt^^Malni«tefci;f  andktiimnAM^^ 
«Of^iMfe  Bibe^^  4ie:a|)äter  mahafacli^  §(efa»dciii  iiQda^e^oliinfl, 
mdiiiiamkntUoh/lhail  Hr*  Dtd  >y>..tBaere!nQ|i];Un||..tt-  :!iAiii- 
Mlflii'  di^hClMtfihbtJiffdilkQnhafiMs«  IMDll^iSSfift  ft^iübit- 
4ici,ltibl5iUndi.«lii  Naiiu'widaniFlec^kfk  Idici  ailafBhriMaMi 
Biihlghtnugtoi  ^nge^leilfe »:  i  do .  ditas !  »die  /  partteititfit^n  /Pilve 
i«  .difiintechton  btim  Mtanttlhali.  bereits.  «biffcltlsefMliiüilii 
\Mt^\m\\Wi^i.A^m\i%n9A^  i,ob  di^'lfib» 

Mnlia#».iio4i']«^099Atli«sbt.  MnieiitliQ^  Uirsa'ebe  4fir 

.IXHdllen>)ii]id*«iad;  .difHß  !wh.Mi..4i^ 
Rfindeansschlag  su  d^AUbeniR^r^l^f^M«  lln'jiE^4iA4Af(IA^ 
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iproBg  ipridit  tick  in  seiner  Abiumdltui^  Uerttbcv  fol* 
gtndermMeeo  aus:  j^ßerpu  erwei«!  tidi  alio  ia  aUeii 
Minen  Fonnen  als  eine  sdlMtstindige  «nd  örlliiAe  Krudc«- 
lieit  der  Haut,  von  inneren  Stftmngen  des.  Körpers  dorcb- 
ans  nnabbingig.  Er  isl  die  Folge  einer  parasltisclien  PUs* 
bUdang  und  wie  alle  parasilisohctt  HaatloranJdiciton  Icontar 

giW 

In  der  ambnlateriscbea,  Klinik  babe  ich  tot  «ngen 
Jahren  Gelegenbeil  gehabt,  die  Flediten  bd  den  iti&deeB 
mehrfach  sa  beobacbteni  nt  als  rein  drUiebe  Krankheiten 
kennen  su  lenien  und  die  Anstecknngsffthiglceit<didrseiben 
experknenteQ  festsustellen,  nach  den  Pilsen  halle  ich  je* 
doch  mit  einem  mangelhaften  Hikroskepe  tamdr  vergeiiBoh 
gesucht.  Nachdem  die  Xpiphyten-  in  •  4cr  licnschenheil- 
inmde  ' angefangen  hattoi  bei' chronischen^  anbteekenden 
Hantkrankheiten  eine  wichtigere  <IMle  an  spielen  j.  kamen 
mir  einige  Jahre  hindtirch  keine  Flechten  in  Geaiditj  erst 
im  Herbste  t.  J.  fand  ich  Gelegenheit  lur'  Wieddrahfnainie 
meiner  Untersaehungen,  deren  Ergebnissen  ih  nbclMdiett- 
der  Abhandluilg.niedehgekgi  sind«  {       •    i  i* 

$.  2v  Die  Flechten  kommeh  bei  dem  Rmde  im  iAUp 
gemeinen  nicht  gerade  hftnfig  vor;  sie  haben^  wieialie^Pa^- 
rasitenkrankheilen  ihre  StaÜGnen;  -in  meinep\  fif^fthereh 
Wirkungskreise  sah  ich  s.  B.  nUmels  >Fleohtett  bei  üam 
Ruide;  jetct  finde  ich  sie  meist  nur» b^^i  dem  ^äbs  «Oldmt^ 
buärg  und  Holland  uns  sugefWrten  Rindvieh  ^  beaendcvs 
bei  dem  aas  dem  Oldenburgisoben  komhittiden  Jungvieh  ;i  in 
der  Nermandie  dild  die  Fleckten  bei  dem  Biad^^oft  iiedbaeh»» 
tet  forden:  Dar. Weidegang  begünstigt;  das  ätaMüafa^Wetf- 
den  der  Fleehttn,  weil  die  Rinder  dabei  der  fliuCpflege 
'enteogen  nnd  Äe' Berfthrnngen'  uni^r- einander  maiiiägfaHii> 
ger  sind^  eb  luss^dem  dksMarsdi{g€f[|enden  nodb'>bttten 
bes<mders'  gftnsäg^  länfliiss  anf  die  FledUcb  der  MuM- 
haben,  mnin  leb  diihki|^attellt "lasaen. "     •  -/       :!>•  '  n:  i 


^  Die  FMitcn  tretea  bei  den  RUldev6  <aU  kleia^  mmdei 
mit  Scbeppet^  oder  Boricen  hefleoUe  Fiedle  ,««f,.w0l^ 
adiarf  begreast  eind,  iftebr  adec  iveoi^et  über.  djeiHenlr 
fliebe  bervotregeoy  theila  baU  und  i^ta*  weise,  seboppig, 
theile  mit  geeträebten  HMren.  b^seUt.  sM^  eicb  peripbe» 
mdi  laDf;sam  erweitern,  die  Gi^se  eine«  TbeierAtftckes» 
«icb  wehl  eineaHmidtellera  erlangen^  zuweilem  «ueammeor 
flieeaen^  und  Jacken  terotaaeh«!,  weldiea  iadei^Zeit  de« 
AnfUübena  imd'Abheilens  am  etlrkaten  hervorlritt.,  ■ahel' 
doeh' immer  geringeii  ist,  wie  bei  der. Riede.  Selien  kdm^ 
men  'soicbe  Flecke  über  den  ganseu  Kükper  fieratreet  y^r^ 
fast  imouir  eraoheinen  sie  aiir  in  eic«elneaK<ürJ>ergageiMle% 
luwi  entvMfer  Tereinaelt-  oder  ib  veraebiedener  Antebl 
grtappenweiaev  ata  d6h  ttfoeken«»  Tbeilen  der  Beine  eAbe 
icfb  aiei  nof]h  nie,  am i  Kopfe  und  Halae  idagegieaam.'bia* 
fitjaten.  Spivola^a  yermothutagy  daae  daal.Uebt  aaf  daa 
Hbrv^proaaeti  derv  Flechten  Elnftesa  habe,,  fand  »ich  nie* 
mah'bedlfitigtj  »in  iden/von.ihm  beobtacbtelte  FftMeii)  in 
#etehen  sieb  an  der  KörpcrateUe  der*  AnaeeUagiMBeigle, 
die'  4^  Lichteeite  im  Staue  sugevttsnd^l'  if^ar,  -  und  kk 
weichen*  bei  Aendemng  dks  Standea..  die  Flechte  änf^dce 
veitt' Lichte  abgewandten: S«te  Jabheitte  und' anfi  der  a»^ 
deretf,  dem'Uchte  sngekehüeB)  Seite  auiboaeh,  iin  -dielen 
FMlleü  hat  ea&weder  dar  ZtäifaUaein«  Spiel  fletraebeft^udeff 
mimebiea  Praetikev  <y|l  hiiiierdaa!  Licht  «nd  fäbche  fieeb^ 
aehtttib^en  in  4iife  Lehrbuchs  g^HOnÜ  hat,  öder'  der  Akt* 
atihlag  tat  keine  Flechte  gew^isn*  >.  : :  > 
'>  'Anf  den  Fleehtenetelleu  bildet  aidi  naöb  und  naeh 
%iii ''Sohuppeiigi*ind'  in  der  Diiake  von  l-^S'^';  anfder 
achwarMB  "Haut  wird  dieae  Bwrke  gewUmlidi '  am-  alärk 
aten,  aieeraeheint  auf  dei^aeiben  gran-w^aa  and  faieerig, 
dem  Aabeate  •ähnlich  -^  Porriffö  aeteaCinea  «^<  eiif  def 
Wefiaaen  Haut,  die  bekanntlich  idtibclr '  ^ei  sarter  iatlaU 
itte  ächwanU,  v^t  rie' dfibiier^  ^  etwa«  gelliMi»' >  "Wenigtart  a^ 
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üe  B«8o&«ffedhieit  Idie^r  Tkkkt  4itof  roth  >b«lMMar  <lltiat 
b«Mii<^'  keittd  B«ol»«i«lltuii^ii  iMifeldleti  IcöilMmri  '• 

Die  diiiikten!'H«ai*e  hMtk^tt' ttdi  «kr^^vsbefitMBlidMM 
KrqÄle  :ab^  wodbnreb'^le  fjrau^midksea^'  «phlibopeli.^:  adhaif 
abgegi^entiten^  Fledte  »i^äUg«it'  berv^ortretan;  itdif -likreiBaeB 
fiaare  bi^ecben  9«bi\  selbin^bod  dänh'  aiidbi  oiir  ÜlMilWeis« 
ai»,  äo^lac«  die  gdblidre^  sdioi'B^  BorM;alif -der  «rmscH 
fialni  il6ol('iMii  Haarien  döon  bedeobtiUäbt  andnnieimrkr 
iiob  ^es^bN^ren  eräiheint.  'Die'Bdrkefifsk.  Anfangs  iond 
wthrted  einigtr  ZeH  'hi»diii'cb  sebp^festi,' nicb 'ibvertt^af 
«mlltiuoan'Clnilenino^  «ersebeial  das  CMimpio  aii%elcickerl 
uhdtMotig;  >sptfleif'' aitfti  dk-  Borke  etwas.  JiariMteer  nad 
tiiletit  '&b^rba«ipt  uui*  iho^  -wa^'dir  P^phciple-ifBsi)  i.upjbq: 
dert'Bopke  fiitd^Ü^minb  dabo  emis:klbbriget  «iteifigei  Flfisalg* 
keltm  einer! dfidnen  Schidit  mad.  ih  deni  )McfK  auf^riokr 
kerteny«  ofl  älaah'iuöch'^r&ilieHb!  «äM^Nifii  dkdii)  n^iabend^ 
bleioe^iGrübdbeav  >die  tiaeh .  dem  /  Anaheben .  dfiti; BalirW««»' 
aet»  mil^  Skrer  vesdickteD :  iSel^eid^  eartttkgdUtebenMsfaMk 
Aufl'dicker.  dunkldr  Haut  icaniMes'  int  eiaüdBtoii.iHälk*  ^«it» 
dabsidie  Pleditbnbi^ke«  an  dier  Peripherie  iin^cblbngolfcalr 
geiWDvielli'blitbv:  wtibrttiid  die^iiaarb  'ia/d)Bi^.  Mittel. ]lä«(^ 
enlwuraelt.  vmbiöi v <  und  daas'» iddnä;iii \ dei^  Hitte  <eia«  JiUr 
soidatBaniindoh  forfidaneptei^t/MhiiB  fiksadät  ''cacb  Mt^r*  dlH' 
Fiecbtenbaike  Sntm^d-  nJehr'ABM^bidhlMe^  kitef.ttttiMftdfl«^ 
sohlieadich  bine.  dibklB'.Sd|or£kibsi^  bilUeti^.,  .fi*ber<  .dAridie 
arsprünglicbe  nnd  eigeniliebe  Ficdhienberiie/i  (¥ier;|dDbU 
ObcrhautgeKlde  Aiit  den  HaarWoineln)  .daohbuQd/. nacb 
aMrdkelt^  tmd  do  eine  wabi'fe  Schorfr  dder  .Kiroataiiflecbtf 
Bslfipesi  (ForHg0)fCru9iaceU8  »--lentataBdlBn  •war»(><  ^' 
,.-  ilü  d«r  Regel  erfolgt  l|«doA  sAbkffibikig.^uoier  uder 
FllacbiMiboi*ke^vfi(wkbe  4^mi'  illmfilig  ahflUi  mtd;  eiiacpi 
kyilen  EJeok.  biitenlAMt,  Hodi  welfihleni  noob  jQinii))&iM«ß 
Zoiti:^aoliUfeiltfgifgrldaiii^t».MA)idai«i  diie  HuM^tlni^ediir 


liiiier.dliiinieiNW  JB«itk€ciliiMim§y  etfolgi  anfidso:  nutlDeiik? 
hlifiin»!'  iH»iiidietf«tii  HaaMellon  iiä  Abaoho#£ribig  iiAidci 
SIitl€i<2aU«iii  ^rviibroDid  a&  idett' Rande:  die  Aorke  noehl  feU« 

aitat>^:/far|Pie«<  «Mfrotnoltta ^ 

.  §^8.  VerUüf.  Iq)  der  R^eljentaiefambiAue  Fiedit 
lettiJn  sehr  Ueioea  begrctuten,  ^rbsiäiic;h»8aiMkfitel|fift  iräid 
htldieii.  doMh  die  Sorkenlage  ein  ia  den  Haareo>  verstecfe 
Aet  KflAlehen,  voü:  wetebem..  aua  die  pcdpheiische  Vctbrei; 
Annj;  aiudeot  #beai<en2f  ahnten  vuudsh  Fleoken  Ibitgsaniiice^ 
üalglj'so  /data  in  da*  Regel  10.«*»14  Tage  Terstrieiehfltt,  9bt  im 
KnAtdiei]f>«nd.  circnmscii^tib  Fleohte  von.tdetf/GWfts^/ieia^l 
Zvrdgffoaolimatöeks  1  oMicbt;  die  peripheriedile  2unaka»t 
fiildetkk»  SU  einem  teatiibmIeii.UinfaDge/ ataUy  aaf  d#oi 
-ale  :h^8ehrlnki  Ueibt;  •  Aaweilen..ik#iiilkni.  «a.  jedo€hi«attdl 
Tlnr,  daad  die^yieripberiadbe.ZanalUneieiile  Zeili  Jang>  eiatirt 
tedi  aiab.  dann  tricideiiieiti'iraaöheFCa  tWeitbikriech^n^r  aber 
^enröliidich  nau'lani  einer:  SteUe'deriPeb^iienciy  keiietkl^ai' 

JBbchl«    *•  '  .    «  ".v    •;:     ..        II :  .1.1/..  I'    'J 

NichA  äOLAi  staodtte  itfi  deo  IMhfe  i^aelnei  juni^ 
Jüechfcen  i in :  FiMfOi  vion^ikliBiftefci  KiiotdheBhaüfyt'jihnd.idann 
4itM:  Am  Mweitertni  Veslaofe  g^in^ähaUoh  eiid' j  Zitaatoi- 
dnetiflieiiien  .alnt^  waa.aoi-  bfiufigsten' da.gelbhiebl,  w« 
die  erkrankte  Haat  öfters  in  ffalten»  jiaaainaaen^eaQbaibeB 
wiiidy  odefciT^o.  die  Thierelsich^am  bequem^^U  reibeil  kön- 
neil, wie  ntMienUich  am.  Kopfe,  batonder^  an  den.Ab^eilr 
jKdera  und:  an  dm  f Sehwaoeliviimel ;  in :  ekugea  iFäUen:  aah 
inb  FJeehtenborioen  veda  diir  Sob^aniiwumel!  bia.;übetldie 
Sitabelnei  binwi^ehen»  .  Die.einielnen)  dncahoReibenjin 
ibfeqi  V^lavfe  inichfc  geatörten  Fleehleo  haben  «l^s  tmk 
WUmfnte  Dauer  und  «war  in  der  Regel  vo».  d^^lt  Wo«i|en^ 
4aiin)tif#ifl  AbheUnng  in ddiftr 'Weite,  da^a.  (£e<1^aarwllr)- 
#ei«l^va»ttibmI^Sch^ide.itt  )|ed  Ffodlikebi  ge)öat.itnd  >abs,dier 
mmht^w^TggtMfhm. itrmiimj  der iEntstodiui|g»- :wnA  Ssattd% 


soo 

ttata«pMC6M  in  dew  Csriam  nsler  der>  PleehtaAatke  com 
Abtdilastf  koibint,  die  Borke  iminer  lockeiHv  tmd,  and 
mdlieh  «tfidniveuie  oder  in  miMmmenhfiiiginider  Sehieht 
mit  di^ii  eniworzeiten  Haiiren  resp.  HaartinDififeii  aMUt. 
Haben  sich  inzwischen  nicht  immer  wieder  Miii' Flechten^ 
heerde '  geÜldel',  so  erfolgt  «ne  voUkmlimebe  ipöntane 
Heüinig,  i6ei8t«ntheila  aber  blüht  dfe  Flechte  ätr  cwigaii 
Stellen  von  neaem  auf,  wfthreod  aie  an  anderan  abheilt, 
«o  da«6  "die  Krankheitsdaaer  auf  ein  lialbes  bis  a^bal  ein 
ganzes  Jahr  ausgedehnt  werden  kami^imd  man  dann 
die  Flechten  in  den  verschiedensten  Stadien  vorfindet. 
Bei  Kfihen  kommt  ein  nenes  Aüfbldhen  wShrenddes-Ver- 
hiui^es  der  Flechten  an  einzelnen  Stellen  seltener  t»nd  im- 
mer nur  dann  vor,  wenn  die  Flechte  dnreh  mediaiische 
Einflüsse  in  ihrem  Vetlaufe'  gesttet  wird^  so  dais-hiü  ib- 
neti  mit  dem'^Verlaufe  der  eihzeinenr  dfcimiserfipte«  Fledi- 
tan  aach  gewöhnlich  ^ie  Krankheit  Aberhaopt!' ihre  Bnd^ 
sehaft  hei  dein"Indtvidno  erreicfht,  und'  daher  -setten  eine 
Behandlung  nothwendig  wird.  Anders  hingegen  Ut  das 
Vd'hähniss  tei  Jungvieh^  namentlich  bei:JCUherni  bei  ih- 
nen ist  4er.  Boden  fUr.die  Flechten  am  firwchtbärsteh^  dae 
wMe^holt  neue  Aufkeimen  einielner  Flechten  am  h4M^ 
ttVen  and  die  spontane  Heilung  am  seltensten  <  oder  doch 
erst  nach  emer.  längeren  Daner. 

$'.  4.>  Flo/chtenborke.  Eine  aSliere^  Unteranehang 
der  Borice  ergiebty  das»  die  Grundlage  deraelhen  aue  hen- 
iv«rgewnoherten  and  verdicktefi  Hikiracheiden  besteht, 
wielohe  die  Haute  arm  (Grunde  bis  zn  i-**%^^  limg'  wie  eine 
weissgraäe  Kruite  umgeben,  gedrängt  n^en  einaiider  ste* 
iieo,  gegenseitig  durch  dazwischen  befindlkiie  •  Schuppeil- 
lagett'v^rtMinden  sind  und' so  der  gammn  Boritc'etn  faae^ 
riges  GeffigO' geben,  das  an  Asbest  erninei*ty  und'  weshalb 
man  denn  «udh  diesen  Ausschlag  wohl  Porrigo  'MhstiMeft 
genaant  lial;  aaf  sehr  zartei*  weisser  Haut' üegt  swlscben 
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dktea  Jiervwge^ncherteii  Haarsdiieidelta  mebr^  bder  weni^ 
ger  eifigetroekneles  Exsadat,  wodurch  die  Borke  mckr 
sehorCüi-tig  wird  und  etwas  tn's  Gelbliche  spielt  i  a.  . 
Bei  der  mikroskopischeu  Untersuchung  findet  sieb  in 
dicaei^  Sorke'  eine  cryptogamische  VegetalaoD^*TOi  der  sich 
folgende  GekUde  deutlich,  erkennen  lassen«  u" ' 

1.  Pilftfibden,  die  dunkde  Contncen  luibeD,  oft  (niehi 
alle)  gaheUotmig^  Igrtheilt  aihd  iind  theils  durchl  e-in«elne 
QiieirfirtreifuR^cn^lan^'.  gegliedert  ersdieiii^i«  t^  Fig^  4va.'  «^^ 
theils  {durch  i  dichtere  Queratreifangen  eine  kfirzere  lodcv 
liiHgere. Reihe  <von  noch  intoig nUamnenhängenden^  ricit^ 
eckig. eraebeinenden  Sporen  darstellen  —  Fig..  4b.  ^      ! 

2.  Kftrxeire'oderi  länf^eve,  snm  Tkeil  auch  gabelfönni^ 
getheilte  Sporenketten,  bei  deoen  an  den  Qaerstreifuiigen 
ftügleich  auch  schon  seitliche  £ittschn&rungeä  Statt  geftmi 
den  haben.,  und  so  die  einielnen  AhtheUangen  schon  >ak 
wirkliehet  «lehr.,  abgerundete  Sporentersohe&neh,  idie  ndcK 
mit  i^naodbr  Jocilceyr.  toiisamttienhia^n  und  .coaMkramähn«* 
Hpbe.  Sehnüre  biUeo»  welche  unter  Atm  IXeekglUise  leicht  id 
'rersohieden«  kleinere  Ketten  serriasen  wendeo;  r>t^/Fi|g..<4ei 

.3.  Die  ^tttelof»!  Spcirenr  Z^illeni  die.  sdhaif  cootbrirt^ 
gf^w^hnU^h  ganaiflind  sind,  zuwolen  saoh  aush.  dto  wier» 
cM)k4^u:> Gestalt  etwas  nähirn.iundiilie  in  ddp  Gi;ö8sc:yiMi 
tK' — Tir'^'  schwanken,  «seist  abe».»^"'  gross  TorkM« 
men»  Ein  >Tb^il  dieser  :ZeUen  zeigt  .im  InaerA  nocfa  eüfea 
Rie^  iliebr  od^/  weniger  deutiifshv  ein  anlerer  Thdi  Imsk 
gegen  lässt  denselben  nicht  erkennen  .*r-;Fig^\ id.  •*^;  alle 
djei  2^^n  mit . 'dem  >  Ringe  :sind  ToUbommeni  rtincH  und 
scbeiqt  es  mir  dab<?r^  vis  <ob  dei*  Riftgiiin  famem  iaibh  erit 
i^it.'d^r  yoUkpnun^Qien  Reife.  «nd^Keimffihigkisit  'di^ndotl 
4j|i  :  dentliqhsite^  tritt  die^e  Bildung  d^r  ;S^reni  hervoi<y 
y^mkjßk  j  man .  tiacb  ^  Angabe  des:  Hm,  >  Prof^  ¥ircho  nk  die 
Zi^Uen.  mijt  .  reiner  JodU>aung  Iftrbt  and  ein  Tröpfcbe« 
Scbwtefelatofe  hiii«ntj)et4n  llaat;   es  •  bildet  «iiih.i dann; tiin 
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liidir  liohlbradnes  iCehliiHii  i-4-  4a0i')ßpot9pt«8iiia"»i-v»eii' 
^£M6t  .Svott  einer  doiiklen  Cootiir,;  umMiie  -ehi.sfreitar 
dickerer  Ring  ,yoii  maÜ-TioIciter  Füebe  lie^-^dte  ätttsere 
dicke 'Membran^     »         ' 

I  .'  Hiii  Cref»  Vireljlow  hat  eine  gapi  iiAinlielke'BifclBBg 
von  den  grösseren  8pören>  eine»  iib  Nagel  ^)g«Ma»delienn^ 
Aes  in  seinen  Arcbinr  Bd/9.  S.  588.  besokiWleh.: 
• '. :  Dies«  FleofaileHpilAe -^  THcAapAjfloitt^cnyiftfrinirr  €'^<M»- 
figno^  de^  oheoeux  rfofia  VHerpei  tamsmtwi^  >i^  higeiv 
iDiider>Haarwurielsokeide'uad^  mnjgetren  dasi  Haav  In  flne^ 
dünneren  »oder  •  4ick«reift  Sch^iiplil ;  bei  >  anagebildister ,  '>ili«k<»r 
Flecbtenbbrke  findet  «ich  die  Sporensdiieiitt  utti  'jeden 
BaarsGbainr^und'ia  etwa  dar  hallten  Diisfee  des  H^are^,  bei 
MTfatfger  ^  lavsg^bildeter  Borke  sind  etmdiie  odef^  mehrere 
Haaoct  etitWedei^.noth  ganx  -frei  oder  doch  nur  erst  spir* 
Uefa  i-von<  dei».  iPSven  -umgebeni  •  Zaerat  finden'  sieh  die 
Bilio  abi  .  Aoalritte  dea'  fi[aare8  >  aas  >  meiner-  StcheiÜe  ein, 
sie.inacUoft'an  «dem  'ü^faraehiifW  OMÜeagy'  in  den  Follikel 
hinein,  ^nd  dringeii  •  «idit  selten  'bia  »ir  Haarwant^ ,  oft 
jedoch  'werden  die  Haaf«<  satnmt  ihrer  Sebeidie  dtrrch  di^ 
iani  Hkavfollikel -erseugte  Entaündang  und  Eifsadation  ent- 
vfuvzeh.undtiherviorgesehobeii,  ehe<  die  Pilae  sui*  Hlsarwar^ 
Bci^/gtUngD  8tiid;i  je 'tiefer  die  PUae  gedrtmgen  siiid/destttr 
dieki^'ist  die:  S^oi^aefeicht  um  den  Haarscfaafl,  nnd  je 
wskr  isit  aach  die'Htsarsi^eide  verdickt;  die  in  einem  blSt- 
terig-laseHgen  Gduge  Pilae  'und  Haar  'wfe  eine*  Kroste 
nkngiebt  -^»  P%.'1  nnd  2i— 

t>.:i.  Späterhin  waMliern  die  in  grösseren  Massen  wiecbeil' 
Haarschaft  ttiod  Scheid«^  angehfiaften  Pike  auch  in  das 
Hahr  i  selbst "hiasin  und  2war  sehr  wahirseheinlicb  nnr'  von 
der'Wurael  aif^;  <  ich  «ahe  wenigeteiis  nur  dann  die  Pilto 
im  Haares '"vvetin^diäBelbeti  bis  zur  Wnrxel  hin  au'  verfbl« 
genl  i^Btin,  n  Jn  Iden  htiien  Haaren-  findet  man*  sie  vid 
seltener  und' ini^  iditbavsenhalt,  ald  in  den-  dooMiiv  Merin 


tilgt;  ^8  fmebf  wcisbalh:liUNf'Ba^flnaeU«ii>#49r  ^r^cht 

0«iww<(ZUiis^h^.|;bi(i4)te.i|Dd»<nioli  4#4i>  dach  iinwn^iiiiWifh 
de«t»$tei«<lPSmiin9fi(9(<e9  di^s  sie.  »ur.  aal*,' 4001  Haatie^i^ 
legeuMfafttteBb!  Am  bfiftiouptfiiteQ.  kiün  mm  mk  jeAoch 
y.oA:A»0iiiVDiJclN>i<9(Hiideit^PUM  )Qi:44ixi  >Qii»^$  Sbor^eugcap^ 

D«i:kghise^^erq«»tfli9fct^A^o(  4(<98^8iAh..d4§  if^äAffrcJi^oi  düda 

Tortreten  —  Fig.  3.  —       ,n-r,[  \^v^\^ii   iiiJt    ;..;.' :.j:-}V.fi 

V  MU;^d^  lunabiiMBi^d^Pil»«^  rnJOiM«  «tda  'dieJUfirb- 

kfU^rmi  .K^ifbfAcUißhkc&t»  4€g8dbfftf  [  i»::iglfudi«iu...VjN>lifillr 

DiMtBi.-idiel'.seJbwKztPif  «»didier  Qbei^Jtohfi  Jd^;  f leohtem^ 

Jiaane^  iRichir  S^iA^r.  tmdnAKlSit^eüde^tfbbi^dto  Atoi»> 
iMi)i^lah0aiFütf^LbM  «iph'i}^  febliuldf^sSanr^tfi^koben^bmai 
pi8«b4tii:.Qbj(icto8  {  jfldfinfaM»*ifb9riM4$g.e»^fn,!  ,tneM  B«»4b 

.  ,vla.:der  ;?ßr4iAl*n  ;WMd  dei,  QamvBcbi^idQ  ii94i dm 
Epide^iiii8»cbifibt^Q'«vy;i«0b^$^;;4ie#f^  B|tai7|pbHd9a.iriwd  si^b 
iMii'.  äfüten  Pitae^Md  danq  ifum^r  sebr.,8|ärliQh^  fu«d,  iiqb 
jniiMi  gjMUben^  daiM.  Qb  mi^  tfpch  .ii^br  iZi^ftfellMA  isit^  q^ 
niiiht  i»:4le8.ei^  ^jM^^m  <E!!Sl^.'dprch  dwi  Prlpanbvent  ^du 
wuluo$k9pU^u : .Obj^Q^s  *  djie  f'4^   aft«i4eir „Quarf <^beMi9 

dabin  igf  langt  »iqd«.  /         •..  n  .••  .,, . . ,.  .>..  ,,{ 

i  — r  HorUiiDr^  v.iS^äf^ni^pf aii^  hai  ip:,d^.Fon  nw 
enbalUncb  B^krbe.^bßnflOl^*  die  flßc^tOnpU^ß^igafiwi^.imd 
seiner  Seit«  bereits  eine  nähere  MittheiJi«|ogtij4iftb#i;,tWi 
den  Charitd-Anaien  (8.  Jahrg.  1857)  gemacht. 
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§.  5*  Ansteekang  bei  Rindei^ii./  S«iNni  frflh«r 
hatte  ich' wahi^geflomsieo,  dass  die  benaohharten  Rinder 
in  maochen  FSlleti  denselben  Flechtenanfiiscfalag  >  bdcatnen^ 
in  andern  FftHen  aber  wieder  frd' blkben;  ich  modi^ 
defbaib  AnirticekängsverBache  nnd  fabd'j  daM  die  Fkchte 
flbertragbar  war.  Diese  Ansteclrangsvei^suche  'habe<  kh 
apiter  in  ausged>ehnterem  Umfange  wiederholt,  um  sagldloh 
die  Uebertra^ngrfllbigkeit^  auf  adderre  Thiere  undiauf  den 
Menschen,  das^  VerhäHniiss  der  PHze  «n  ^m  Fiecfalanausv 
schlage  und  die  FormTeredhiedenheiten  auf-  ^ersishieÜen 
beschatfener  Haut  festzustellen. 

Die  Flechten  borke  wurde  zwischen  dee^  Fingern  zer- 
rieben, •  zwischen  die  Haare  anf  die  Hant  mehr^-er  Rinder 
von  verächtedenem  Alter  gestreut  und  etwas  eingerieben« 
Bei  dem  Jungvieh  im  erstto  und  zweiten  ^  Iiebens|«fare, 
ganz  besonders- ab«r  bd  den' Kftlb^m',  Udhete  hieaaoh  die 
FlechHe  mit  wenigen 'Ausnahinen  und  iniierhalb'<14  Tage  aiil^ 
während'  bei  dien  filtereüTRitid^rtt  auf  dtese  Weise  nur  in 
einzefeen  Fsllen  eme  Ansteckutig  aiid  das  Aii^efmenini« 
mer  etrwas'  später  erfblgtei  Auf  der  bdgtfenehteten  fiaa4i 
erfolgte 'die  A'nstedkung  sicherer;  nach 'dein  Abscliabea  ider 
oberen  HautsGh«ippen,".noch  n»^  nachi  fdnem*Searificiren, 
so  dase  die  Haut^ächc  elwa«  bhirttönj^tig  wurde,  erfolgte 
l^egelihvädsig,  bei' läfft' lind  junjg,  eiiie  Anstbekubg,  ttnd^zwar 
keimte<>hiena(^h'  die  Flechte ''irid  ^chn^tter  auf,  so  daas  ai^ 
binnto '  14  *  l^dgea  züweilien = echon=  eibe  ffccbt«  ^ vc^n  Thatev«' 
gross«-  find  mit  d  Linie  •dicke^  'Borfee  gebiklet  ■  hatte 
Wird  eine  .Flechte  in  lih^aler  Form  engelegt,  indem  man 
di\e  zerriebene  >feork6  in  eine  mit  eidem  Bistetori  jgetogen« 
Furche  streut,  so  sieht  man  in  der  Weftl^rverbfcilUng  10!^ 
vner  «wieder'  d{«  Neigung  zur  AbmhdtfdgV -und  bei  nicht 
kü  langen- Furcbeni  bildet  sich  nach  und' nach  d«di  eiae 
t^nd^^Flacfhte  '«»i--  •  •  •  •...-'-  li-, ■. . 
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2U(r  wdlUrtU'Btf^bflehtuiig  der  Fkclitto  an  iikn  uicAft 
mit  Deckhaaren  Tersehenen  Stellen  und  der  Vertnderiui- 
gm-  idei»  Eäüt'  Würden  Ümpfangen  In  obiger  Welse  bei 
weissen  Rkid^rb  neben  dcfn-^Schaailllippen  Ttn^enommiikl. 
Bel'^tter  Ktth  bMd^e  sieb  in  der  2t«n  Woebe  ein  blatos<- 
rolber  FMeiik '  und"  in  der  8ten  Woche  ^me  voUstlihdtge 
kreisrüttde"  Fledite"  von  der  Ordase  eines  Achtgroschen- 
stfickes  aus;  die  Haut  ceigte  an  dieser. Stelle  etwa»  Auf- 
lockernng,  Rdtbe,  gelbgrane  Abschilferung  und  mehrere 
kieihe,  in  da-  Mitte  eiii  HRrehen  tragende  Knötchen,  tta?> 
mentlich  an  der  Peripherie  (Liehen  dreumscfiptui). 
Setiob  in  der  4ten  Woche  beglinn  die  Abheilung,  und 
ftwik* '  sünKtohi$t=  in  der  Mitte,  wodnrch  ein  Plechtenring 
entstand,  der  an  aber  Stelle  durchbroeh^n'  wurde  und 
endJkh  iä  der  6ten  Woche  ganz  verschwand ;  Pike  konnte 
ich  in  der  dünnen  Abschüferung  nicht  finden. 

Bei  einem  Kalbe  bildete  sich  sehon  in  der  2ten  Woche 
eine  Flechte  'ans;  dio  R^he  war  stftrker^  ^s  bildeten  sich 
deutKchePap^n  und  selbst  dufeclne  kteäc  Pusteln',  die 
Ahschuppung  war  stfirker,  es  bildete  stdi  ehie  dicke  Schup- 
penlage, die  Abbeilong  erfolgte  ebenfalls  von  der  Mitte 
aus  und  daher- unier  Ringbildung  *^  Herpef  drcinatus.  > 

Eine  dritte  Reihe  vdn  Versuchenbei  Rindern  nahm 
ich  an  den  abgiiiheiiten  kahlen  Flechtenstellen '  vOr. 

'  Auf  den  frisch  abgeheilten,  ganz  haarlosen  Stdlen 
haftfite  dielmpfung  niemals,  selbst  nicht,  wenn  die  Aäche 
ein  W^ig  blutrünstig  gemacht  worden -war;  auf -des 
Stellfin,  wo  die  Baare  schon  wieder  hervor  gcbprosstuitid 
einige  Linien  la^  wareili,  keimte  die  Flechte  aüf^  es  kattf 
jedoch  hier  nur '  zu  reichlicher  -  trockenei^  AbsChuppabg, 
worauf  in  8' Wochen  spoiatiine  Heilung  eintrat.-  An  ab«* 
geheilten  Stelleh  hingegen,  die  schon  wieler  mit  Haareia 
tiöttititiciig*  gedeckt  waren,  keimtenl  die  Fleehten  wieder 
auf;   ich  habe  jedoch  in  keinem  Falle  eine  solche  dicke 

n«f.  r.  Thierheilk.    XXIll.    111.  20 


die  sich  nach|^4ßnTlAitff»Uett,rf|^',riJi^fi^.Qp|}^^^^ 

fil»t£tflilP  )A(ipB«k«i/7'eUoil«b&,,#e^,F)l^jbytf#  li^HrjAufiMtf^Hf^ 
k»M9fUi»4jitiiiM   >MplU9i/9^)fliii:n9iM»W  sAlißm^9::rtAfSi.^H^ 

'j>l')il»    !>ii  »lo<i    ü.il'i    'jlli*  1    Ml  lUM/i    iii    il'Hilrjj   'tdt:il    liji     -'1110 

's:  •■   I    /   ^ . .  .,..1.  *  ^-tt 


immer  weDig^M^t^Ueif  Fff^te^bpirl^ei  )t}i}()|6t^  und    froher 
tJebertra^uae, auf  andere  Tbiere.  .  .,. 

N^fjl^  ,§tjt40  J^agfi^  m^^  ^»«l«f  .6ftW;jijl^lit;lij.^ettttil^ 

der  InfectioQ,  und  in  der  3teu  Woche, |)i^d^l)Q.44^;i6i]ie  ]^|ip^#| 

?rtf^A««roft4<5  ¥k<^W^9T4i«\\if?  id^,4^«*'>pnd^tfg, Woche 
gewöhnlich,  ^hgeh^tt  ,(Yf^^,. und  d^p  pj^q  kal^}^^  . gl^tl^ 
Bliml^tellfi ,  zpri|(j^g|?l^|^fjfi  i^Hp,  .  ßifa ;  Piß^tJe^^ftrlj^ej [wurde 
J)er4ie^,J?i*^ri4eft  fliq ^  4i(>k.,Mftd„(p$fefKiQ  ^i.j^er^RM«!*'*« 
Mffl^  tee§fi',nqRi;Sehr-^ß4iHi^f  P%e,  glij^s^^^u  .{ieftj^qUfipp^rt 
wJ«!B%nefli.>Wa  A}>frKerfieM,.defiH4fre.if^hft.JfiL/be^.[depiPfpr:r 

Pil^  »'W.aA-;!^}»f)def.  Hput,(d|e^,  Pfei^d^fi  ai^i'kfÄfliftpjnÄPif.'ÖR^.- 

-RftrtJ^Sii-^':  WPg^a/.^fll  y4fr  8fi^'7i7n.-r/«YAri  ide»,  4urflii 
Iffipf/iftgj  ^e^,iPifld^fl^{ite ^^rze^g^ftp,s^JlÄ^^yflrÄcJ|ied^p,.;  ^ 
.,.,':, Auf fHjund,^.;.  Q|u?(e;  Ifpä^ar,al;kWld«Jf /flaut  hi|f|:#t^i» 

iJWi  Pte?.  .feeiv.Hun^^ft.^^i^lV  ^^«Ä\  ¥filitiW  ^capif|CM:pf 
j^^  A^s^^l|Wif  .rier,^t>erl^apt§Q{^uppe^  zeigjtj^  sic^i,  ,|ie}  jb^O^ 

JOTSfift  Sflfi^/e  :¥fa^l  6:-t8  -T^gflft  l^ebl^pft^si  Jj^Jc^Pi;..  4>P 
Ä^rt.  YffJ;di?iktfi. ffldi  4ecbte  ^iQ|o«?i<f»  «RW  Alpc*ef erp.  |?f^chr 

4W')'He9k,  lyqiiji^ilbeflg^pscl^i^p  ,.bJs,55»veJgKos-til^eu§|.iicl^grj9^^ 
if'^^rulil^  ^Apn«.PiechtepbpTl^e::t^staÄMlK^m  l<?plfCR  ^pspipj- 
'P*^.P»fßwJep.,k(CW^ntPr|     j!<,;,  [,„.;i   .tln:i   :^iri  .,;l„  . .  .  /   •:•,,• 

>  >  Ol.  -< 
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Ue^erti*agiinjg  auf-MeiteeheiL  ''  »' 
$.7.  Klinische  B«o%liohtiihgetk:  AUhtti-^Pt^ 
eis  thiorique  et  prattqfie  sur  le$  maladiei  delapeau,  Pa- 
ris 1818. :—  sähe  die  Kleienflecht^  —  dartre  furfuracSe  — 
des  Pferd^fs  Mf'Metfdiehefi  Bbcrgehen.  Auf  diese  Angäibe  ist 
jedech  fiiditvlel  zfr  geben,  weil  naeh  der  Beschreibbüg  "die 
d»fififÜi*fw;ß^ie'h\ehiB'  anderes 'bU  Rfinde  — '  8arco|»tes^ 
RSade  '^  'gewe^ea  ist. 

'j(i  Bat^itj  ^  techerchet  tur  ia  nafure  et  le  traiiiilment 
fÜü^'Tei^nes.  Paris  1858  —  ertihlt  Folg^des: 
'>l^i<i',^B^ 'den  €onsnltationen  (m  Höpital  St.  I/oüis  stellte 
sM^^Muy  Tages  ein  Getisdisirm  •vtfj'  mit  herpetisähen  lß*l^^ 
kliti4tt^r  der  inneHi  Seite  des  Vorderames;  auf  einein  die*^ 
j^et^'^PHsiäce  "waren  die  Haare  ansgefüilenv  Naeh  il^nef 
■A^ssfst^^  »dllt'en  5  oder  6  seibei*  -Kameraden  tnit  derseften 
'Altb(^^n  * 'behaftet ,'  and  dieselbe  daher  entstanden  seiti, 
dft^^i^'^dn^m  Statte  ihr^  Kaserne  flechtenkranke  Pferde 
jg^i1fM^ti')'WHten,  und' dass  beim  Putzen  dei-selben  ihre 
Aq«!^  rttYild  <V\]fiderarme  mit  den  kranken  Stellen  in  Bef- 
rQhrU)ft|^>^^<^klMi^men  Waren.  Die  Flechten  der  Pferde  be- 
yvJt^«d  iüjilivr}^.  Bazin  sich  überzeugte  —  in  randen 
f1^yrt(j'^'cletf«b^<'de»  Herpes  t&nsnrans  ganz  ähnlieh'  nnd 
MttiAi^>iiii4i¥''Site'''am  Wider^fist,  ä^ii  Schnftem,  dem 
ft'ftckdPoiMid'  Baf^^U^'lder  Thtere.  Die  Haare  waren  an  die- 
^ki^lSlteft^tt'icÜ^  Ib^  der  Oberfläche  der  Haut  abgebrochen; 
lirt^^^B^t'NVäf'Üyit^'Wyssen  Schüppchen  bedeckt,  borkig. 
'¥6^i-:liW^rte''äiir"'d^''!^rmandie  herbeigebrachten  Pferde 
i^i^'^i»  'die' H^i^lälkhlMf  ^^acht  andern  Pfetdeb^,  die  in  denn- 
^m^^  S^M  sVM)clM^i)''%ditgelheUt.  ^  Bei  der  Sjihrigen 
-Tb(:^t#d«y''<ie^'idäi<M^lf,"We](^hei*  zu  diesen  'Beobacihtnn- 
gen  Veranlassung  gab,  fand  sich  ebeufafHs-  eiü  herptrtiät^er 
iPiy^'iA  ^  «i^tf  Seif <(>id%F  Nase  ^.  Die  mikroskopische 
49^s^ui^^.'d«r'^on"'«tt*4ii^l^en  Pf^erdeta  «ätnomtHetfi^ 
Haut«{i^iisft^ii  ^^b><H^  ^tl'yjflt^tfmisclie  ¥egetation,  Weldle 


• 


•^r  Koi|.  der.  hieim..ffmpe$  ion$uran$  dfiti  Mea^them  varr 
konmfteiljkai  .yfrdcbieden  ^a  ftei»  9cbiei}|  dend  dife  Sporen 
UHvd  piisßdeii;  v^btüb  viel  kteiner.''  . 

'  Dies  ist  d«j;  einstige  mir  zur  Zeit  bekannt  gewordene 
Fall  Yon  Uebertragung  der  PferdfAedile  auf  den  MeQ^cben; 
die 'Ueb^rtragulig .  der  Rindeiilecbte  dagegen  isü  inehifacb 
beobachtet,  yrie»  aicb  auis  naißhsteberder  'Ziuamn^eAstellnng 
d^./Uinnchen  Fälle  ergieß. 

>£r|ifit^  Tfai^rarzt  iin  Cantop  Zoiddi  —  Archiv  für 
Thi^rb?UlMIQd^  ^on  der  Gesellsobaft.  scbtiF^i^frisoher  Thier- 
ißfziey  3d  II,  1^20«  $.  46.  —  hat  der  Uteratur  na^b 
Wev§^.  di^  Uebertivigqng  ddr  .Rinddi^ecbte  ..auf  MojLSchen 
beQbyal:fatet(.  derselbe  baft  die  KraQkbdt  twar  Rjnderrl^de 
^imnDty  der  Bei$QbrcibnUg  natib  i^l  sie  aber  jedepfaUf  eine 
Fltfebte  gt^w-esoa»    Er  sagt: 

,,.ii3ei  df^r  Untersnobtin^  fioid  icb  «ine  rotbe^  ^6ki 
Jlibre(>8^t)e,  tmittfflmi«sig;ge(iäbHe:Kub)  die:  fast  »bürden 
ga(Bseii^Kp)|>cff  Verbreilete  haarlos^  $tdten  v^  .der  Grösse 
doe4 : KireiMieitsItü^lfN  hatte;  am  mmate»  xeig't^  $je  ^ich 
•dAiiKopMcn»  dieAngdn  herimi»  am;  BaJse»  ^ber  deto 
Rnckgrathe,  an  den  Uungergriibeb  Und  iden  Flaukei»»" .  . 
.  .  :  „Die  neueren  cKeser  RHUdefleeke.  steigt««]^  J^nf, ihrem 
Grunde  einen  weissen  Staub,  der  fi^  mit  derliaUgeMitieineQ 
Ikdeckung;  yerwftebsjBii  «tt  sein  schien;  n^cih  d«ln  .Abscha- 
bt»'des.  Stjaubes  erschien  die  Haut  roth.  Bei  deU  alftcrän 
Schuppen'  Sipi^lt«  i/at  Siäuh  io^s  BJfililiche,  uUd  nach  sorg^ 
Olfciger  ReidignUg  der'Jtaat  voju  denüielben  fisgtdie  Stdle 
AA  AU. bluten/'. 

'^,Die  Alteren^  ^eheu:  acht  Tage  alten  Schilppen  waren 
mit  einer  Krnsie  bedecdct,  unter  welcher  ^Miehigte:Maierie 
tbtliUlieny  die  Haut  entfärbt,  von'  soblkTarzbraubet  Farbe 
(Und  ivöB\  der. Jauche  wie  UngegriffeD 'War,  so  dass  .nafiii 
•gäUzlicher.  AbnaUme  der 'Kruste  sich.  ein.  kleinea;6eaidkwQr 
scij^./  'Aas  den,    nach-  der  Aussage   des  Eigenthomeia} 
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ältesten  fittuVeflecketoV'di«'  i^ck'^l^l^'dndm'  bdirfig  ki  d^ 
l^echtrt  Fl^aukedgcgend  teigton,  ^idkcs'ICf'e&iiifc'ükMMlfaicl^ 
Jauche;  die  Haut  war  "angefressen ,  «um <  ^utfdei 'tef&iMtl^ 
f»6t  whs  ire^hapt^ty  lind-  die\  eigvififoyii»!'  Steilen  liat/I^B  das 
Amsebcii'vori' BwindÄeckefaj"  '  •  >,    '     '1.  ■'  ü-  I 

>'  '  '„'Dflbcfi  ist  bei^ierkehbTr^rlhy  ^as»*  wllbYtndl  ■  du  ^Vtu^ 
kiiif^^  d^'-Kva»kihei11  eitfe  vieraelm  Jabre  "Slltel  *  l!di^ät<6t«j 
welche  die  zuerst  erkrankte  Kubi 'tnlftlktdyiind 'b^^ diesem 
G^chattü  ^  ihren  tCopfs  «nahienftlieli  bitten  lltieil' dfei^'^tirn 
mVd' der  Baat^^  nritideriVcin  Rftüdepustelti  tr^Seikti't^it^ 
tet^  'FI»»kfd'd^'  K'fah  ^oftmals  id  B^^ruh^ung  Uralte, 'Wtt 
der  '  i^inlich<»a  '>Kk'aiikliUl'')berfA]eB  iHidl'g^pAi^ii'WQi'd^^ 
Afifatigs  v«rdpaHe  -si^  'tfft  4ei^  >6f}m  'ttiid-  'Id'  dM'il&k^ 
^inJiicktoi  dii»  tllciiit'  4vui<äe  löShei^I^ ' glerdibätot»)  Wle'-^u^ 
zündet;  es  erzeugten  sich  kleii^ 'ß1äkch4itP<tifird'^nfii<^b^p 
eni)  deii'*Schu][>)piein  ^^  Ktilü  ätitflieher^  >ii4Jse»der 'l^orf." 
<  j,Ziti  ^elcltep  Z^^it/ib«bbeüfat^t0  iel^  in  <dl$rr'<9Mtfeilldb 
Hirkenbach  «ine  ^nllf€he«>'£i*sohe?nifngci  '>Eitt  fCmib«», 'i4«ir 
^ioh  mit  deKWaitiingx  und  Pflege  sok^iet^i  ki^ajikt^ii^:Tfala^e 
ttbgabj  liekafft'y^ddti'Haffden'  an!d'tfi>'(7esbch«e^Jebii|'>fbl<iie 
räudige^Ätellferf'-^ie'-die'T^iom^*:  ■ -'l  i» ''  i^'^  .'iiiJMri.i.i-;! 
in*  llm^  >Ref«it|prkim  V<pn>lfrerriiig  Bd/I.  ^  f9ffL.141. 
8hid>Mg^'ttdr>t'äll0>Äii%crtheilt':  >>!^  i>  ->  •  ^  '  in.» 
(■.i  »^vluiiddr  <Si0gei]^i'^dn^  AddfittgeHi/IwsbcBöb^e^'itv'dit. 
£0aMmdelU&a\kod^i^bekMAiiebdiB\iy^^^ 
i^e<  ei^e  i 'Avt  -'ivhii!  >FJelb(eÄ  ,(i  <dir  -  sldb  ?b&  ' jde» '>T4ittt'eä 
^'^ idew ' IV^cbeMii : itertiägt /  Bei' >'d6til>  J^ind^iehnefffc^lÄt 
sie  meist  am  Kopfe  und  Halse,  anfangs  niit^'^tfllfklukKlii 
Umfange^  l^gl^  <*btÖ0  g^lft  idie;  aiiidsicb(^'>tiiidi  ^i^' Haare 
fatt^a!-ao^;.  -V«i|  eiubduangeitecktcb -fFiiie»^  «od  trägt  ^idi 
dba  Uebd.  inrlder^fiegel'QHf  ^e'UhiertiiiiU  giüclMAii&fitte 
fUmr.  ^'-Beioden.iidavoai'^  ai^gestecklon  'tMfliiskhed:  zM|9t  bicb 
die^SbauU  soerstiniir)  eiwesr)  graiMbrÜHnlicxhl;  rHÜd-  Abehtisq- 
,taii  iuin  ideriilelbah   n^fc  ^^elbeo  (L^phe  .geiiilke/Sti{qiQ)ita 


Wi^oribikl  »/letiiiheildiinxslMttn  ist  lä6r^«Gf|iä  <m%<^tiit» 
■tak  diüAft  rb«totaf.  rt>]i>afev>>l^dtt  fkr«i  Re^iiß  dh^tilfli^b 
iB4in^tvtoU)4%lii  ^dffyt,8>beii'>ijras  'Juckb^^  bdSil^idM 
]Ai^{Mr  'T«fI'|iii4WaeUi.)>'>I>eisa^|s^i|Ud[s^  au l'SioiDiiaUi^ 
h»läfdg#li«b&  wieIellis«eck4ädevhdtvivättl9[rfftac^f)i]iHl  Bf/ 
Hkklf9««k  iiulkMrzchiZeilfibiQ«n'>stW8äB:iTb04  deffJBsrfiUiV 
Qavftydii^a]yk>flilayri<i^^mpiDlbcfdteäif«e^  I(()frr  nodb-.iib 

idorDicte  tBeffhachttlDg  htSb 'dchisdfoHA^QlMnnligkcUoMffl 
9Bii> j miiifiauf^afa^t^UülHrige^«!  (Üben  /bl«itfi  ^es  1/  sfdmnifwftifi^ 
hafl,  ob   auch  wirkliche  Flechteif'.wkdf  ait^MleifkOi  ^BSHdf. 

:  ti^BotirkaOle^ivtdBüiiiai-aniälläYdftahe  M  leiaenv4C|ffe 
httK^T^^oUkoffiidiitat  mit  jAnkam  Qibfatoralrligl^  iAäa»fkiMjl§ß 
behafteten  Ochsen  wusch,  dasselbteiUöbeliiyoliiik^hfflliy.;!  ,<.. 

M^ll8f»iffial)«iHi    HO/    '»:>!)    \'iti    \<j\h'   «lo   fMf;l')7/   ,Tjdlr,>! 

fi>H^iBdF^i»rXanilS38i  eOMMA  difi^DdMtlMgdl'Ri^ifiitoN 
Jkf)  liti)  iW'ioftP  i«n«s  itUitck«eii:f)Sottu|ip9fiaedMf(y .  i^eletifiiadi« 
SliliMoAmtfihtairii  ^l^'litdiMteonaeQiKiUM^P  iüfi^/f>'mm 

«jjhRHicli^fit'jKeMin^QtilQy  dmNetMxu»;,b0ibrg^ii  lAmi^liimi 
Bibd^'iMlti  niAt}»im»«9i^^Kfä  sOtar  ^  ^fKo  Hftlfr^i^lin^ifdejii 
Sfiltöitl>^i}^^,<^/9idi<Aef9  t)fiiP^(lmHB^«iK)r4i:^hIiigijb9b 

«MerU'^n^er  .919^  ^i«bif^«»faU^;(d^iH«9k>ei^;tpQKga9ie^lh 
iig9lrß«fe[o)ft^eoli^^id£r')AiNiiMi  (lte<6if^''j«c|^ttßfl>Um(rAaiM) 
btftte^M  }«l)4    kl#ien^irtigll9'rtAb«thu^ei^i  /der.  tOb^M^ptiBniAk, 

J«4k^n9n4i  AeitHSt).  i  w><ieFkcJlxijffn  i^fib^  ,]l^)fii.^aidbe4fi$$AlH 

IflüKxwAroiH  sfilMirf  i-tegmiflb':  f  *Ohn0  r%YVlfifek3beiA)irto'i4i^ 

Magd  beim  Melken  der  Kuh   mit  der  Stirne  ^^uim^ifikfiV 

^Mivh^Mn  Tf.k^m  d^%T)im'K«A^  zog  »ift^d^to^h  den 

flechtenartigen  Ausschlag  auf  der  Stii>q;.3i^u»  ^egf^O^ndfiifWM 
fffffi0^iTßt9waiA  f$ttrkflii^|»>of]^n«YM6flPu/j4afllAi4giiiP  (flfd 
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doreb  den  Umgang  mit  seinem  flechteaiurmiken  Vieh.  Vom 
der  Magd  ans  wordle  aber  andk  das  .In  dem  Stalle  annes 
Dienstherrn  stehende  Weh  (3 .  Kfiihe)  angesteckt ,  bei 
wdchem  der  AnsseUag  ganz  tfeselben  Symptome  ccig4ei 
wie  bei  den  2  Stileken  des  )D.  -^  Da  die  Stille  beider 
Viehbesltser  getrennt  waren,,  das  Vieh  anih"  aneserbalb 
derselben  nicht  iosammen  kam,  die  angesteckte  Magd  «her. 
beides  va  warten  nnd  xn  melken  hatte,  so  ist  es  Irohl 
ansnnehmen,  dass  der  AnsseUag  der  Magd  eich  anf  -  jene; 
3'  K&be  öbertrageh  babe/V  ' 

Kreis-Thierarst  Rademacher  ^  Magazi  ▼.  G.'et  H., 
Bd.  X^  S.  112.  ^  theilt  eine  Beobaehtmig  ftber  die  Ueber- 
tragnng  der  Flechten  mit^  welehe  er  irrthflmheher  Weise 
als  RSode  beieicfanet  hat:  :    '  i 

„Herr  Oekonom  H.  besass  «wd  ao  disf  Rinde  liMeHde 
Kilber,  welche  er  selbst  mit  den  von  mit'  Terardneten 
Heilmitteln  bdiandelte.  -  Nadidem  dies  in  Zwischenseiten 
iweimal  geschehen  Tirar,  bekam  er  snerst  an  der  rechten 
Hand,  welche  ton  der  Rändeflsatcirie  am  meinen' bettfdelt' 
woi«den,  einen  sebmertbaft  juckenden  Aossckfag,  weldier 
sieh  bafd  ib«r  die  ganxe  Hand  verbreitete^  mehrere  Placke 
in  der  Grosse  eines  5^10  Groschen^tücks  bildete,  die' 
dentlich  begrenzt,  geröthe<:,  nnd  mit  bervoi^agendenKnftt- 
chen,  aneh  mit  Vertiefungen  Tor^eben-  waren.  Auch  an 
der  linken  Hand  seigte  sich  derselbe  Zustand,  jödbdx  nicht 
90  aasgebreitet,  wie  an  der  rechten;  Als  spitev  ein 
Knecht  die  Reifiignng  der  Kilber  besorgte,  kam  anoh-^bei 
^eseni  das  feianihem  in  lüersctbem  Art -nnd  Form^xom' 
Vorschein." 

lietennenr  ^  r^ißexions  $ur  Pherpiii  tonsuränB. 
Nantes  t652«  *-  sagt: 

,0€rpe^ '  (Oiksurans  ist  in  der  Vend^e  sehr  hinfig 
beim  ffiiindtfieh,  besonders  bei  iCilbern  und  im  f<rüblhig, 
wc^n  das  Vieh  lange  Zeit  in  schlee&t  gelüHeten  Stillen 


uni  bet  «liäiigQHtaflei'  Nahtang  Bogebra^btlMl.  Das  UebeV 
mhti  b(A  ihnen  «b  iifinfigst^n  am  Hake  luid!  beHfeU  ^te; 
tmiliea  odev  /confliHreiMleQ  Fledcen  mit  >aiuh£r^!6obup|^iii;er 
Oh^cfliefae)  Hof  denen  dki\Eä^te  grÖMtentbeils  otiistdri 
sind.  .)  Wenn  .tidi  da^  Ueb4  t>ei  «inem  Tbiere  zfigt,  i«) 
UAi.nun-^ca/f&r  nütdicfa^  dasselbe  ren  den  tbri^ii  ab» 
soMoBderiit  «^ .  Dif^nigäi '  Persanen ,  weidte  •  aäti  /Mbhenli 
Vieh  SU  thun  haben,  bekorbmen.'8etfr  (nft  den  fferpeS)  bit!*. 
eihaimi  ^m  der:  Himd,  dem  Vord^raTtA,!:aiii  Kinn  uos.  f. 
Beaonderid^'hftafigi  siebt  man  dies  bei  Kindern^,  welche »did 
Gewohnheit  haben,  <di^NihHet'  Hut  aoveHtadfeil'iFOäBier  z« 
iilmak*lhen«  'Die:  Bauern  in  der  Vend^i  henneb  s^far  Wohl 
die Uebtrtrttgbarkeil  ä6s  Uebcils  von  Thieredianf  M«ii8cheh( 
ChandeLiey  «— •  Aimales  dcf-  in6d.\  v^terl  -  Braxeliev 
1656.  pap..  351-^356.  ^  i  beäbachkete  folgendien  VtAli 
Ein  Odwe,  der  sehlecbl  fras^,  b^lcam  am  24.  Fefat-u^r  4851 
auf  d«m  RAclieB,  am  Bauche  nad  um  die  An^en  eiüen' 
Au&kdikrg,  der  :iü  rw^deni  iFl^oken  aaJPIi«t,  weiefte' skhi 
filkr  die  umgebende  behaarte  Fliehe  hervorhoben ,  gdh 
ersichicoenj  kahl  Worden  und  sich  mit  ScboppeD:  bedeckte 
ten;  Neben  diesem  Pali^fnten-  erkraiikte  ndeh  14  Tagen 
ein'  iWditer  Ochse  4ind  ein  Kalb  auf  gl dbhe*  Weisse;!:  Diect 
EigenlblGflMr  und  seiii^  Tochter  potsten  die*  kranken  ^in^' 
äet  füglich^  terslereir  .bekam  an  «seinem  redkten*:  Avm  ^o4he 
Stelien,' dl^  deo^  Blohatiöhe  ähnlieh  waren, ^ebbaifl  fwekteb^ 
allmfthfig  grösser:  Worden,  nach  '2ö' Tag^h  S^^CentimtH 
lang,  '4  Centimtr.'  breite  von^  '<]»blonger  «Form'  und  niil  klei^ 
■en  >  Esterpnnkten:  beistrent  waren ;  air  dfer  P^ri^häifie  liii-i 
dete  sieh*  ein  erhabener  Rand  ni4'  ausserhalb  des  •  rothen 
Kreisel  entstiand  eihe  Reihe  kleiner  Papeln  an^  der  Bäiiis^ 
der  eintelaen  Baai^e,  welche  ^Bdhrch  ausgebobeti  würden  j 
«ach  deib  Anseilen  eines  solchen  Haares' trat  eiii  Tropf*" 
chen^wUsaef)!  Biters  herN>r;  das  Centrom  war  mit  Schop- 
pen bedeckt,'  rissig  und  ohne  Haare.    An  einzelnen  Stellen 
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atei^ich  «Uh  Aede  EvapiMmen,  DWToi^ttäp  balmiir»  iUMu 
MIb  Mk^e  Flocke  i^uft  beide  Vinaimid,  wd  (Dvrdlr  tidf  kfaür 
recbi]ep  >  ekiciiy'  »nf  'den  <:Ki^k€^  ■#«i'^  -idi^  ron*  Öomcrfbon 
Ansdien,  ^het  oÜnm  Eiierh^lMwk  wartb.  lAeideiKvänkAt^ 
erbieiteb  eine  TTsame  TOQ  Daplinö  MeberMoi^i tauf'' die feiv 
kiiftnbteii : > Stellen  . wordcin* ^  iderst'  Um^ 'i  xom">  i Varsofanrinittf 
det^'Jbekeasi  CalapUromeo  :<rDo'Kei&.<aH(d  'lann  Tihedraalbe 
ap'|dioiv4v''''Tiach'>difl»  WoehennGen^ikii^r'-i-i'  u-W  l.^  J-  / 
.i  >Regiineiit9aaftt.Drt  H«ti'Dg  «^  McMltön/»CQiveap6Ddj^ 
Bli.  dfli  »VV«rtembbrgHclwh  «nltliebeii  tVercipti^:  I84&|  Nrc^J 
-H«  befScbtet  dbertfal9ci3delBeoba'chiilDg.:vwi  i<  j:'i!'  J  7/  ii 

lilu^EiniLandinaDri  hja(te  efnenit  IsraelkeD  ^'lakilt,  aiDiSiocic 
Vitlk  <ft«f  Imrei -^Tägil  iD/sdined  SUalie/ i8dUntobM^aD;> 
wdohea^'!  wie>'ep  zb')isf)äü  bedicckle, -^iiv  ^adzen. iKiBrper 
bttutkraDk:wjlr!  NtadU  fibifi^noag  .dfd^es  Tiäeref  ffvntieä 
3  .Stödk:  ¥ieh  M  »einem  Stalle«  «iolkl  d^üadbeii)  BiMliaank*^ 
heibi  befoUei/.  XHe/dagbgca  i<oitg^banmieiieG['»raas0biki)gca 
nlkf'.MilefruDd  Kleienwasdeiv  ibraidilcii  alliiiälUig.jeiii^  Bcä^ 
aiMn^  hieb?4^r^,  Boldaäa),  ils'^ihx'llirbrih^ddilefriribierb  «afty 
Bi^Mnatch:  eji^sctfiie  baarkrü,  'etnvasMlunQbeiliitjiindiiitti^pia*) 
mk^mitie i HadUlelleu- ibemeikbait . iwiwidD  ^it^ißl >nma •  ri^  nach 
ffAhWtwF^^rioM  :  xaHLekbklkeni  ^silahli.  >;MiUdfiiiBehaadn 
lan^  declJsrabkeb  Tbtoe  pimSbesc&älUgjte  )mh  iktti1Mt\%& 
Hfilbal  an/meiillen^  ivpfiiiigeiiüeinQ  liQj^irigei'T^dhUQir^t  «i4 
ia-iiil«di  dyQl<B)äbvi@ei^/Kb4be^r;  una:<dib>lMoJ«!e() dUTOjn^nitfi^ 
(teftiiiUci  )ior'  böbercifu  Me^  igf!a'iQg«^eoi^fiiiidA^v:i>n  jfdofit^ 
«tei brfftUebnwupdeH.  fim  idemtiiV^t^lnUaUMiiiadb) i*i  .^ari 
i|^n!)Xkili|<^i'A:sri  (Sesjudite«!  .M^t  t^ei^tUt^dfioeinaBaitrlzaM 
ThuU' cottlluirilnde'* AuftscUfagsb^eMei^uidiiYiDV  an)dai«i^.obti»'(< 
hidb;Üe9»ii*e«tkteu;fl^dBgielAbkäs««|f.kler.ifKtbQai]Mla^^ 
TviobtU.rf  I>jd  <  i^hitvm  battteol  enk  1  doi^^yeiiMih  üMtebei»)  Aah 
»ü^eii'j^  dai» bi9MSt^  di^  HaMifvitav  4«a0lbalMMarkiibfittiirt ibM 
e^  «ibkeiie.  £iAer^  anacbeinend  )a  u«<  id^sm !  ec^eiftiTta»'  lttAn4itii-> 

II '"'i'*.  ii  >'il  I..    !'.   .1*.       'ii!,  ..'i    '>.Jil'»   !>ir.    ■;ii'"I'i    .)/!'>  »[i'^d     i'»«; 
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g6D  lAkr-  HatUidIg«'«  )i|sr<r«^;  >{  die  '  M^igett  'bvteAl  (d^gej^mi 
ineliti^dea  Oliaractet^  voti  'Püriasis '^v^- :,mi^  Wiaren  >Air< 
fiiii^  titkV  nA^'ScJxrpjfe^  iMdeekt,  6pätei<'iib€v>!BUHIt«  wdb 
anaUinfiiteiratiMiidertiDg.tnik:  IMe  Tofßhtiet^  batt^  viernüifopk 
UäHuj  >fti^U  sNi'dcr>'i^eeliten  Schult ei^  immI  iwtl'  rmiMMlon^ 
Aer^  Atere  Ki^bb  !hatt«  eine  auf  der  Oberlippe i'ilvd.  eM 
ao»  i^eUten' F^leiibf^geul;  der  Jüng^rC'  Kn«be  efbe'  grosae 
ivf'!<dedi'iiB«aaCbeitv  und' ftwel  kleine»«  abf  > dew Jiifkefii 
Hiiidificli«ii. ; '  B«i)  säniifailiGhen  Kiiid^^  epichiettl  der'Aoff' 
sablag  Diir  'äM  FolHovlar^EKia^atioii'  rwtt  AbsfihilfefUDg  ihadi 
Mite  iiidniuOebhiikch.  von  Tbeeraalbe- iäi  !Vei4auf4  ^an 
5«!WdcUeD^  vnÜbiiaitd  er  bett:deDl^^Val^'«Wob'>il1lnra]i{aa 
lsMigei!di(xiertci)''Dl';  Horing  glaublt^  >i^deE^^^er•'4roa  ideai 
fi^ini^SfftDhGharadtier  .diBe«evi'£raptloD<ini  iibsgdhtvt'diesillkeb 
alsf I B9üm^uaii\f  luld t tw^tar  'kla i  eibe . ■  bit Üer /viclito hekannii^ 
acute  iFonm  \devsfi\b6nf^'^'^V4wie69Üi>  äbutd'' — .  beiiarehdeB 
in i  ka&iAm. .  Bbb  jtükcaakaipiatbieD '  Uoteirswäung  >  des'  iBift«rb 
aittid  dißr )  Kruated .  laad/  er  -weder  •  Pilae  Äocb  rMilfttn ,  fünd 
d»6)iui  Kafiihofaen  vorgenomihedeoi'UMkttlatiaheiinei^abed 
ein  negatives  Resultat. j    .     ■'  '  '     <      '«;..    1/     .'i^;;.- 

f(  !i  Dr.  .'liafJtar)  hi'  Wald  bei'  SigDafarini^tiQ  :  Modelt  in 
MrkjiSILIdeasdliefa  Jallvgabgc^s  !  des  Wurtembcrgisolifen  iCbin 
riäspDndäiablatUs  iebenfalls  Tton  dler*  ^^.llbftertiiafgiMl^üite 
n^rtMWrdeb  Hutdstiehba  abf  Meöscklan'':<  >  >v  ^  -t;//  n.; 
n  >:>  Bei«  i  einem  BsLner/ wurden  irom  Februar  ibos  Mai  A1'J% 
naiäiit^di  baich  aiebien.  jonget^f  Slüok  EindVieb' vdn^bog^^ 
nanutcr  Räbdiaibefbilen.  i  Als  .DrJ  Hfafn^^nrdijBatlbeD.ib^ 
aiobtigte^!  wahr  der  Ansbcfalag;  bel/den:  nieisbcD  «ehon  ::^ft4 
der/  itni  1  AbheUeB '  -begriffanv  iind  nur  locb  1  d uvdi^  <  inioddliok« 
über  den  grdfBti^nnT.heil>/dei3  JCöl*per8  verbeeiAefb  >Fifkelii«^ 
>»^^thdi  wiegen.  iheUei^di'eF  Firbuikglder  friacht  dai^ofi^ach- 
aenÜen  Ifalaareibtirkerhfaeiryorataolieu^  beseiebnist..  ,.a  n 
"pN.'.fibir^  Huk^swaeki.  Jüsgemi ; Thictie  wardni iifbeii  einige 
•%tAflib>.AdissteiiUiga8fcbllen'  zn')beüerkMt^  urbldbe^etiniar  exi 
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haben,  mit  wdsscn  Uüfrigoi  SAeppoi  bedccU,  kttiW 
waren  uai  angeblich  YOn  2Mt  an  Zeit  niaatcn.  G^gen 
«eaen  HantanaM^ilac;  der  TUcre  frarem  Mäher  Fcttcinrci- 
hangto  in  Anwendonf;  gehtfmoMn.  kawiachen  wurden 
drei  Kinder  de«  Baaers,  welche  dieaeibe«  mü  Maaaen  Hin* 
des  aaaföhr:en,  ran  HaolanaachlSgCtt  bcfaHen,  wttrend 
▼#n  den  übrigen  mit  Abwariang  dea  Vidiea  bratfhilligten 
Penonen,  weldie  siniaiUich  ilter  waren,  NiaaMnd  afficirt 
wurde.  Bd  der  22|ihrigen  Tochter  entwickdlen  akfa 
nadi  nnd  nach  an  beiden  Varderamien  nod  Hindoi  jeder- 
fcHa  4-*-*  5  knpfei^reuser«  bu  kronenthalergroaae  Flei&en 
Tian .  mndücher  Begreninng  und  ein  Ihafichcr  andi  in  der 
raehten  Wangengegend.  Sammtficfae  Fleeken  r^en  fthcr 
daa  Nivean  der  Hant  etwas  herrar,  sahen  Anfangs  roth 
ans,  nisslen  anweilm  und  im  Stadhim  der  Dea^^uunation 
nüi  %Tsiasen,  sidi  «ft  abstosscnden  Schoppen  bedeckt,  wie 
dies  l&r  P$ariatu  chnractenstisch  iai»  Die  Kranke  bcacfatf» 
ligle  rieh  nach  Abheilorg  ihres  Anasdilages  viieder  arit 
Besorgung  der  kranken  Thiere,  waraof  sogldeh  wieder 
frische  Ansschlagsstellen  erschienen. 

^•^  Der  19jihrige  Bruder  der  Yorigen  bekam  .at>  dem 
finken  Vorderarm  nnd  der  beteefiiendeii  Hand  sechs  gani 
Anliche  AusacUagnfledce  und  einen  siebealen  iii  der  rech« 
ten  Wangengend«  Bei  der' gleiche! terigen  Schwealer  ftind 
sldi  nur  dn  eindgcr.  am  linken  Vorderarm  über  dem 
Handgelenk«  Alle  diese  Ernplionen  heilten  bd  der  f^choi 
Bdiandlong  in  karser  Zdt.  —  Endlich  ersihltc^  eiab  an- 
Allig  anwesende  Frao,  dass  apch  ihr  Sohn,  der-  bd  einem 
rindekranken  Vieh  Fettdnrdbongen  gemacht,  drd  Ana* 
sahiagtsteilen  an  dnem  Arm  bekommen  habe.  i  •  . 

Dr.  Santlns  in  Hadamar  ^  Deatache  Klinik  18M 
—  ereihltr  dasa  doe  besondere  Form  der.  RindOf  wdohe 
,«trockeaJeiUiide^''  ,^Kftlberkrätae"  oder  ,iP$aria$i$  vUuUna** 
genannt  >wipi,'  bd  den  mit  dem^  kranken^  Vidi  b^schftfti|^ 


•19 

teii  Pertöueu  oft  'eini^ki-  Aeissdiläg  ll^voi*rofi^j  d«o''  et  h^ 
80iid«rä  BD'  der  Dotsal&ftt^lie  der  Vord^arme  i]iid'>a«ii'Ko|lfe 
beobachtefte.  Dienet*-  Ausschlag  stellte  röihe^  M  mit  Fa^ 
pcAn  uiidr*BISä<^h4^ü  bieaefzte  FFeckeD  dar^  die  sieh  apäter 
mit  ^elbbrauiien  oder  gHinen  Borken  bedeckten.  >< 

Impfungsvef suche  ablagen  zwar  fehl,  iiideaaen  eot^ 
wickelte' sieli' .d^r'characteHstisehe  Ausschlag  am  Atns^ 
eitlem  Maü&nM,  iveldier  eine  ZrcH  lang  auf  den  rftudekraiv- 
ken  Hautstcllen  ^erifeben  #^rden  w^ar.      '    .  .  .• 

Kreia-Tbierarzt  Lowack  --  d.  Magas.  Bd.'XIX.  S. 
2ld.  —  erwäbtal' einen  PJecfatenaussehiag  bei'  Kdlbernitn 
mehreren* O^rten,  der  aach  auf  Menseben  übertragen  i^urde, 
tieenn  diCie  sich  nach  der  Verpflegnng  nicht  die  Hfinde 
reinigten.»     •    ■  »  '     ■  .'•.,:     •.•■! 

$.  8.  Impfveraocbc:  An  mir  selbst  -  machte'  idi 
den  ersten  VersRcbj  in  dorn  ich  eine  kleine  Stelle  am  Arme 
'  mil' fr^chw  Flethtenborke^atark  einrieb.  Nach  7>Tageia 
«eigten  steh  die  ersten  Sjptiren  durch  Juckehand  adiTvaelie 
Rii^thnng  an  der  Impfstelle.  Nach  und  nach  wurde  dSe 
itdtbe  lebhafter,  die  Haut  lockerte  sieh  etwas  auf^  e^  bil- 
deten sich  kleine  Knötchen,  die  besonders  stark  }uCkten; 
Um  und  wieder  ebtstan^n"  eina^lne  kleine  Bliscben  und 
aelbst  Pü^tdn^  die  nach  einigen  Taigen  su'  einem  'kleinen 
g^bli«hen  "Sehorfchen  eingetrocknet  warenr.  Hiel-bei  bil- 
deten mch  weisse  Schüppchen)  die  tien  rothen  Grand 
theilweise  deekten  dnd  det«- ganzen  Flechte  ein  ra>nhes 
aehllfriges  Ansehen  gaben.  Die  uraprtiuglidh 'Uif^egelmft^- 
ai^e -Gestalt'*  hatte  sich  etwa  8  Tiage  nach  •  der  >Erupt ton 
regelmässig  ,  gerimdet  nnd  die  Grösse  Ciiiies-  Achtgr^aeheo- 
atückes  erreicht'.  In  der  Ndhe  bildete  sich-  unter  lÄhäJ^ 
•lem  Jucken  eitt  kleines  Kntitchen,  das*  sich  »din^b •  hrit!- 
.  ehende  Anebt^eitung  •  in  t4  Tageil'  tu  '  ebei^  'gleich  groäaeii 
Pfechle'>  aiisgeblldlet'  hai^le.'^^  ''Nach  einer  14tfigfgetf  Dauei* 
der  ^Flei^hte  -'Wt/rdc'  eine  Z«ti»hme  «an  der  Peripherie^  iniebt 
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r0ii4!a«.4«?  Seit«  ^lOfh^ciiD^lQ«  rji^lbe,|^n<(t<44»a,jmlta»Mibr 
iea,  wpdiicch..Ai«b  diß.Flecbte.melir  riiq(f$f mig  n^ffiUtteim 
Pie  .gänzliche  >Abb<Uuog  >9rHr4«.  i4«d#rch..'veisiflgfff(.5  fll^M 
sich  ab  aod  fta  imipei',  wieder  y(»a  i^eiien^.  /^ajKltte.Ku^r 
4dl<)n  uupd.  Plastela    upier  iiebbl^ftenv.  :4l|c|^^li  .im^y4eten; 

i 

<>Jb«fi  li^ieUeKW.  qin^ii^^iia  erjiplg^  .  Pft#  iJiH^kea.w.^l?  »«f?^ 
Erhitzang  und  des  Ab^4^  iiimer.  vl^lilebbAfl^r«  L  i 
^    /-rr'B^iieiiiei^  Civil-Eletci^  desieA/n^ttt,  0iii£',9(iigebo- 

if^m  lchiky(^  z^iKM^  wurd0  (i^igßr .  Vef $!mMv.  liiyiederMb 
.d)f$.(diekaii.  Hantfr^hMfpea:  |(?doch  v^i*  dciai  Hf&kto.  i^iit  d^r 
'Flqc!kteub^i'k0  *  an  einer  ^^die  ety»s|ft-  9bg«sobj||i|t.  f)n 
Flechte  keimte  hier  erst  uach  14  Tagen  auf  und.#cfei^e 
|iiphl;.dep.)|(7i!ad.iyie  bei. mir ^  die  Röthe^  jw^i;  twepigcar  leb- 
bA%>  ßlÄs0h^.  4^ii;di  Pufitidq.  biUelc«  sloh.gßr  mf:bt;,jl9 
,Ta/(4i  n9cbidet  EilupliKNi  bogiani^.dAe.>4bb«tf«ng^  im\  abßr 
dPi{pb  ;imchtn»giiqbe:CvM()U0nßn.«4^  dcuf  ImpfU^rlk.  i«  JTorai 
ftez^am''i^U(««ei:  Kaatcbeo.  zeitweise. ttitterteroei>en,,M?i|l'd)4, 
IPi  d^  difi  FieQbtei.adch  «eirsft  ;iii  der;  8l0ii  Wq^bei  {äatlicjbi 
;\WiM5bwimdcn  vf-ar»  .  .    -.  '   i..:  •»  ■.;, 

: .: .  ^i  «9iMm  «jnd^rea.E^l^ven,  d^ci^ea  Haitti^bi*  ftai^t  iii«4 
.9tikrk..bebaa»l9  vif»r,  HeimU  die  Fleobte  et^ai^  fT^gernboh 
der  JolpCatig  ssebr  lebbaft>  aMf  qnd,  eri^eicbf«  iekieo  ^^i^lib^ 
.bfff^ll  Gjr^d'.wiei  bei  aüeu .  aüdeivn  Ver,^0b^n.  {pte^inß 
KflM^,  A^iHoQliei^Mng.  .der  Haut,  .>»iark^A  Jackeiu,,  kteine 
Kjp<)tcb^  .pi^ii^lgi^ßbea:,  i^ii.  d^reii:  MUt«:  s^aIs  ,eiai  £l4^ 
4l^q(j,  Jlhaf  ^j:t*hwrtoa  Wer  di^Eiaption^«,..,  N^i^pU  18  Tftr 
.gi;ip(,,.S#.4ß.iiBr/?t0P  VVQCbe  Uaoh  :dei,vlw^)ftk#g.,  hrtt0,.iiie 
jP40^te..dieiiG^!QWe  ei«e^  ZwQ«lthßter^t6ck.e#|  .pij'ßjcb^  .d«^ 
Jft^fld iiwigte,:. viel  i  tiefer«.  ftötie,».m0breff0i  P^^jKüllt  iwd 
.R^h^Uii  ,^'v»br/Btt4,  dific  Fle^blfe  Sil  4^|^,Mit^1J.v«»fte5  .«ifllif 
^W..*Vews:.«(^bilft>se^,.^euhe*/An8<}bftwi  l|^m%,f  jSpä^fi  »4l*f- 

AH)äiiog  ;itit4^i«iA|i)tte„  iiiebiM]!:ing{&i'wi|;e,€«i3Mlt^dg»:'{ie|i4s 
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g^iÄWiibabeyiiW«li,^ift.*yerÄP|ii44^eH  deji.  Fl^chh^.  ;)^([$|} 

^*  jfoft%  ,i«2^*^M,  imn^W  fffii^W.  cv-iJ^atwr  ia  Vi?rw5hif»> 
dfinior^radeiijipwwgt^u,  ;;   .  .  ., ..  .        ,    i,   „    ,j..^ 

')^.l)ti<^fli}t^'agHftj([Hli.4w",  PiUß  ;auf  dep  ÜppfjaSud  i^Miv^ 

gut  wie  auf  den  mit  Deckhaiürcn/'^erfi^eQ^^.^rp^rtheUfM 
der  Biüder  Herpes  tonsurans  ausbildet, 

Hr.  Dr.  v.  Barensp^iu'iig' Uat   mit  den   von  mir  er- 

8uch    angestellt   und    eine  Flechte  ei*zei)g(:,)  .|lip  iibr^iei*  JKf^ 

if^iHf]^  .ajtpt^-.iWftplpfii  Py»eii*>yi»<jhen  .4^11  8^cfc^n..4t*- 
%H4<5l5mWt,g|)fuftöefl;;  ,  bi^iv«*#i)5  .^elwarter  ^^\  /^ar^p  /si<| 
Mi,i4^,iliAari)AigfM  iin  jGfli^Hi^ßr  An:^^^  iftacli?^\:Y.ei<i«qi .,.,.. «j 
S*  9.  Rückimpfuug  vom  M euspli,p^iia#£;,Hi«(r 
fl»ff.  nV^mni^bfJUKi9)b  ri'«.if^cbtepsp9iW;^4fl  m«U8ch- 
VrilffÄ  IJiiMl  ^icht,;.cit>w  iii|;^  .K^ia\(^higHeiit  ir«jr%mil|ittol^ 
if#V4e4i,ißAVi^imft(utV^<)H)A^t.4a8jHi^^>iWg«^MlUiMl^^ 
j#4#^aJ„.>Tifiriflr.ndi^.ll)eft5JMH?fr»n^  ßt^KP^  W^SW^Wfi.  e»* 

Fii«**«^»Mr  iB#fihijpi>f<W»>«IBPt.At  vV!0vde^.:;vv9h*^.,,JAlmm 
4^9^  ilKWeA\iqiil^%4l4k^itiQii)«.M$«eq>i9ii|iBg^ildß^^  ^ißcl^Ui 
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wehrstheitiliGh ,  dass  da^  PatfteQ  (StriegelW  und  Bir^teo^ 
die  Ursaehe  dieser  ackneUereii  Abheilung  wifr;'  4^n  in 
eitoigetl  andel^en  Fä)leBf>  entstand  bei  den  nrcht  g^iptfrtzte« 
Rindern  eine  Flechte  von  der  Grösse'  eines  KWeillhahfr- 
btHek^s,  die  erst  nach  8 — ^9  Wochen  an6ng,  abstiheilen. 

$.  10.  Behan'dlnng.  Bei  ftiteren  Kikidem  erfe^gl« 
die  Abheilung  gewöhnlich  von  selbst;  bei  dem  Jungvieh 
hingegen  ist  in  der  Regel  eine  Behandlung  noibwendtg, 
wenki  Man  dne  Weiterverbreitnng  und  lang^  Zeit  sich 
wiederholende  Fleehtenei'uptionen  verhindern  Wül.  -^  Ab 
die  wirksamsten  Mittel  haben  sich  die  weisse  f^rficjpiftatt- 
salbe  und  das  Photogene  mit  Oel  vermischt  «-^''i:  4  — ^ 
bewBhrt.  Die  beim  Menschen  empfohkne '-  «ehwefelige 
Sfiure  Wirkte  ebenfalls,  jedoch  nicht  so  gut  wie' die  weisse 
Präoipilatsalbe.  Alkalische  Mittel,  Salmiak^ist,  -Kalilö^ 
song  etc.,  waren  ohne  Wirkung. 

k 

.Res.uo^e. . 

* 

Dieiin  vorstehender  Abhandlung  begründeten- Haiipt-» 
sä^e  sind  folgende: 

1;  Herpes  tomurtms  bovis,  ist  eine  Paiiaiitenkrank- 
heit,  der  Parasit  ist  ein  kryptogaraiscbes  GewXlehs^  'wel- 
ches tnnächst  in  die  Haarseheide  hinein wochci't,  suletct 
Ws  feur*  Wurzel  gelangt^  von  hier  aus  in  die  Haare  selbst, 
besondei*s  in  die  dunklen,  eindringt  und  das  A4ibrechen 
derselben  bedingt. 

'  2i  Die  Flechtenpike  gehören  den  Haarfbilikefn  iind 
den  Haaren  selbst  an , '  in  letttere  dringet  sie  erst  spIKer 
waid  def(halb  nur  dann,  wenn  sie  nicht  Eo^frfih  mit  der  War*- 
iJel '  ansgehobeu  werden;  nur  auf  der  behaarten*,  wenn 
aocb^m'fetn  behaarten,  Haut  finde\>  dieile  Pilfeeihr-Fort* 
kommen  ttiid  hat  so  lange,  als  kdne  Epilation  dngetreteit 
hV; '  tlk  sind  dfifsahalb'  wirklich  Triohophiften^  snd  wenn 
tafai^  iiaeli  dem  Vorsehlage  •  von  Virchow  ^alle  die  dui^ 
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pflaadifiib  BAtasUen  bedtogteii  Krankkeileiir  ub«^' dem  Na^ 
mta  Ikbiaun^kranklieiliea,  „Myeo4en"'ii]£aintiieBfa8st,  so 
iti^dte  Riiiklei4c«htejak'TricAof»y0O«a  za  bezeicinien. 

3i  iDie  HeiiMgpirie  verödea  sich  ifarea  Boden  ^Ibst, 
Mdeui^bei  4^  i  berpelisi^eii  Ausschlage  die  Haare  '  gelok- 
l^fft.  und  omliich  mit  der  krasteofdrinigen  Scheide  und 
den  in>.letste#er  eingeschlossenen  Pilzen  ausgdioben  wer* 
den  j.,  die'jSeU)6tei»ilallon  bedingt  Selbstheiinng.  Desshalb 
können  die  Flechten  an  derselben  Stelle  nur  dne  be- 
stimmte Zeit  fortdauern,  es  erfolgt  nacl^  kürzerem  oder 
Itegevem- Bestehen  stets  spontane  Heilung;  desshalb  ist 
enfie  Impfung  auf  der-enthaaiten  Flechtenstelle  nach  dem 
Abfallen  der  Fiecbtenborke  ohne  Erfolg;  aus  demselben 
Gnottde  wird  der  Boden  mit  dem  Heranwachsen  der 
Haare: Wieder  fruchtbar  und  aus  keinem  anderen  Grundfi 
entsteht  beim  ^bheikmdie^Kingform. 

4^'  Die  Rike^  ^tteugen  in  den  Haarfollikeln  eine  Ent- 
flfindfyng,  bei  der  einerseits  eine  rddhliche  Secretion  und 
Epidermis w^Uenbüdutiag  5  eine  wirkliche  Wucherung  der 
Obdrhaut^gebüde,  besooders  der  Haarscheiden  besteht,  an- 
dej^rsofts  aber  zugleich  eine  w^kliche  Exsudation  in  den 
Follikeln '  auftritt,  v^odörch  AuPl^ckemag  des?  Coriums, 
Papeln  und  selbst  Bl&sohen'  erzeugt,-  die  Haare  an  der 
Wui-zel  gelockert  und  zuletzt  ausgehoben  werden:  Durch 
die  Auhftofttng  der  PÜze  und  Wuchernng  der  Haarscheiden 
werden  die  Follikeln  «ehr  ausgedehnt,  sie  erscheinen  des- 
halb nach  Aushebung  der  Haare '  mit  den  verdickten, 
durch  Pilae  ToUgesafdsten  Scheiden  als  kleine  Grabcheu 
itt.  dem  aofgelookerten  Coriüm.  -  Nach  dieser  Aushebung 
der' Haar wut>zeln  mit  Scheide  nnd  Piken 'höi't  die  weiter^ 
Pikrwnchevong'aaf^  die  Abheilung  beginnt,  und  zwar  an 
den  iuerst  erkrankten  Stelleu,  in'  der  Mitte,  es  dauert 
abe^^idte-ExsudalionnK^ist  noch  ^idigie  Zeit  fort,  das  Ex- 
sudat wird  mehr   eiterig,   trocknet   unter   der  Borke  eili 

«af  ^  Thiwheilk.    XXIU.     III.  21 
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ond  ««hicbWi  aick  sa  Bofter  dieselbe  au«  Uit  flaänwiB: 
btlü  w«rdea.  hicbei  jüolit  cersiörl;,  naob.  Abacblnts  des 
Fiecbieaprocesses  w&«h6i  Yneder  ein  gesoBdee>Haat  liervor« 
.5.  Die  Beschaffenheit  des  Flechtenaasschlages  ist 
i)Afih  deir  Besqbaffeuheit  der  Haut  uod  der  ReactiMisweiac 
de«  selben  »ehv  verscJbiedeii..  Auf  dicht  behaarter  Haat 
bildet  sich  immer  eine  mehr  oder  weni^r  dicke  Flechten* 
()Qrke;  duf  dicker,  schwarzer  Haut,  ist  die  Wuchening  der 
Oberhautgebildei  besonders  der  Haarscheiden  vorherrschend, 
es  .entsteht.  di0  g^'au- weisse  dicke,  £asenge,.  asbest&holiche 
Borke;  di^  tiefer  aad  festsitzenden  Haare  bleiben  l&nger 
in  ihrer  Einwni^zelaiig,.  die  Pilae  kömten  längere  Zeit  in 
den  Follikeln,  wuchern,  ehe  sie  DMt  den  Haarscheiden  ab- 
g^stossen  werden^  sie  dringen  deshalb  meist  snr  Wnrael 
upd.  in  da^  Haar,  welches  dann  eben  abbricht.  Auf.  sehr 
zarter,  weisser  Haut,  i&t  dejr,.£K$ndaltona]|lrQce.sa  ViSr  der 
Wucherung  der  Oberhautg<;bilde  vojrherradiend,  deshalb 
entstellt  eine,  mehr  .g€^|>|iebe>  Sjoborfartige  Borke,  welche 
selten  die  Dipke  wie  finf  d^t*  schwaiven  fiant  erraicht^ 
die  weniger  tief  umd  fesUit^pden  Haare  werde»  leichter 
entwurzelt)  der  Fleqbteil|iiK*jocess.  komoit  froher  lom  Ab^ 
sclÜMSs,  ,ui^d  deshä^lt)  gf!|ai|gen  die  Pilze  .seltener  in  die 
Haai'e  und  faft  pi^  iq  iet^k  Grade^  d^as  diese  Haare  mürbe 
werden  und  zerbre^h^n. 

.  Auf  den  nicht,  mit  De<^haflM:en  be^etsten  Uant  bildet 
sii;h  keine  wirkliche  Boik^e.  oder  dpch  nur  in  einer  dönnen 
Schioht,  di.e  Ringform^  tritt  Jiier  im  weiteren  Verlaufe  sieta 
hervor^  ist  die  nicht  mit  i>eckhaiwrnn .  versehene  Hant 
zart,  so  ^tsteheq  Bläschen  ui^d  Pusteln«  namentUeh.  aa 
der  Peiripherie;.  is^  d^s^  Haut  dagegen  dicker ^  weniger 
reisbat^^und  sparsam  mit  verküoimerten  Fiaamhaaren  ver- 
sehen ^  so  entsfeheu  nur  Papeln  npd  Schilfern  auf  der 
wei|ig  aufgelockerten  und  schwach  gerieten  '.Fleehtaitf. 
stelle^ 
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-6.  •JN^'MaAck  idi^sea.  rVierscIuedenen  äuu)Bf*ii  Firmen 
unlerfiiöhiedetteii  Vle<thiäiiairten  •  wie:  Herpes  tonsurans^ 
P^r^fo  B8bmii$ti^  H*  cnatosusj  ü.  citeinaius ,  lAoked 
Gir€ium9criptU9>y  .fr.  squamosus  etc.  srnd  iilie  weaeütlic&> 
dieselbe  Krankhieit)  allen  liegt  derBelbe  pflanzliche  Parasit 

.  1.  Die  itandfeiFm  —  runde  Fledke,  Rhige,  Ringra- 
dimente  **^  lund  die  perlphesisehe  VergrösseniDg  im  gei- 
witsen  Umfbnge  sind  Grondeharakter  der  Flechten;  die 
Formirnng  der  Ringflechte  kommt  nur- da  su  Stande  eder 
besser,  ««  wicd  .nuc.  da  sichtbar,  wn  keine  dicke  Borke 
die  Haut: bedeckt;  die  ÜEvaoke  dieser  Bildung  liegt  darin^- 
dass.idie  Ahtroeknong  in-  der  Mitte  an  der  suerst  er- 
krittikten  Stelle  beginnt^  während  die  später  erfa^ankten 
Stellen;^ an  der  Peripherie  sieh  noch  in  einer  gewissen 
Blutbe  befinden.  Das  Weiterkriechen  an  der  Peripherie 
daueirt  nur  «ine  gewisse  und  im  Ganzen  kurze  Zeit,  wenn 
keine  .Frietionen  an  der  Flechte  oder  deren  Nähe  Statt 
finden,  weshalb  die  einzelnen  uilgestdrt  verlaufenden-  Flech« 
ten^'iim /6anz«in  auch  nur  einen  geringen  Unjfang  errachen; 
so*- kluge  die  ausgestreueten  Saamen  •*—  Sporen  — >  an  dei« 
Peripherie  die  Bedingungen  zum  Aufkeimen  finden,  kriecht 
die  Flechte  weiter;  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
gesuttd&'Haut  an  der.  Grenze  der  Flechten  sich  dadurch 
gegen  dais' Einpflanzen  der  Sporen  sch&tzt,  dass  sie  sich 
hier  nach  eitt%er  Zeit  mit  einer  stärkeren  Schuppenlage 
deckt.  Dies  scfaeint  miv  wenigstens  die  •naturgetnässeste' 
Erklärung  von  der  ffuhem  4)d^  spätem  Selbstabgrenzübg 
der  Flechten 'an  seim  > 

8.  Diese  Flechte  ist  ansteckend,  und  da  wir  die 
Pilse  ak^irfr  ontologische  Ursache*  ansehen  4ftiüsäen,  sei  ver- 
stebtisich  die  Ansteckung  bei  Rindern  schon  Ton  selbst. 
Dnrcfa  aporenhaltige  Borke  kann  man  sie  auf  andere 
Riad*er  übertragen;' -immer  aber  ist  zum  Haften  und  Kei<» 
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men  dtr  Pilse  ein  >  gewisser.  Grad  Ton  Feivehti^eit- erfor- 
derliche ..Die  weiehe  sucenlente  Haut  der  |iingenRiiideF, 
besonders  der  Kfiber,  ist  daher  der  fmebtharsle  Boden 
ftvi  dieses,  cry ptogamischen  Gewfiehs ;  auf  der  trocknen  ool- 
labinten  Haat  der  äUeren  Thiere  geht  die  PUsanssat  sdte- 
Der  und  schwerer  auf;  bei  den  Impfversnchen  ist  es  da- 
her Zur  sicheren  Ansteckung  noth wendig,  «die  Pilze  zwi- 
schen die  .aus  einander  gescheitelten  Haare  auf  eine  etwas 
angefeuchtete  oder  noch  sicherer  etwas  blntrfinstig  ge« 
machte  Haut  zu  bringen. 

Die  Flechtenborke  ist  so  lange  ansteckungflhig,  wie 
di<  Pilze  in  derselben  ihre  Keimfähigkeit  behalten  ^  und 
diese  ist  bis  zu  einem  halben  Jahre  noch  vorhanden,  oh 
noch  länger  und  wie  lange  kann  erst  nach  dem  weiteren 
Verlaufe  der  Zeit  festgestellt  werden.  Mit  dem  Alter  der 
Pilze  wird  aber  ihre  KeimfShigkeit  etwas  beschränkt,  so 
dass  sie  niv  unter  besonders .  günstigen  Bedingungen,  wenn 
sie  van  tbierisoher  Flüssigkeit  auf  der  Haut  durchfeuchtet 
werden,  haften.  Vielleicht  können  filtere  Sporen  dmrcb 
vorheriges  Aufweichen  noch  nach  viel  Ifingerer  Zeit 
wieder  keimföhig  gemacht  werden,  worüber  später  Ver- 
auchß  aqgestdllt  werden  sollen. 

9.  Auf  Schafe  und  Schweine  ist  diese  Flechte  nicht 
übertragbar,  bei  Pferden  und  Hunden  haftet  sie  zwar  und 
erzeugt  wieder  eine  Flechte,  die  aber  sehr  bald  von  selbst 
abbheilt.  Die  Flechtensporen  scheinen  daher  an  der 
Pferde-  und  Hundehaut  keinen  ganz  geeigneten  Boden  zu 
haben;  mithin  haben  die  b^i  diesen  Thieren  beobachteten, 
wirklichen  Flechten  sehr  wahrscheinlich  ihre  besonderen 
Pilze. 

10.  Die  Binderflechte  ist  auf  den  Mensehea  über- 
tragbar und  haftet  auf  demselben  sehr  sicher;  sie  erzeugte 
bei  den  Irnpfversuchen  an  den  Armen  und  Beinen  enie 
Ringfiecbte^   idit   je    nach    der    Hautbeschaffeoheit    etwaii 
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'▼«rschiedeD  erschien,  'am  inteoeivsten  auf  eioer  wei- 
chen, behaarten  Haut  henroi'trat  und  mit  Herpes  ctr- 
cinatüs  hominis  im  Aeusseren  gdnz  f^bereinstiknmte,*  \¥fih- 
rend  es  auf  einer 'dicken,  sparsaln^- mit  kaititl  sichtbaren 
^Fl^vinhirohen  Tersehenen  Ha^t  nui '  zor  schwachen  Rö- 
thung.  Aoflockerang,  aaeh  wohl  Eur  Biiduiig  einzelner 
Papeln' fand  einer  länger  dafiieruden  Absohilferuiig  kam. 

Die  beim  Menschen  erzeugte  Rinderflecbte  lässt  sich 
wieder'  aurüek  impfen  ond  zeigt'  si<^  beim  Rinde  wieder 
als  Herpes  tonsurans. 

Nach  dem  ^Ergebnisse  dieser '  Impf  versuche  und  bei 
der  Uebereinstimmung  der  Binderflechte  mit  den  Herpes- 
Pilzen  des  Menschen  sollte  man  fast  glauben,  dass  beide 
Krankheiten  vollkommen  identisch  sind. 

Erklärung  der   Abbildungen    auf  Taf.  IV. 

Wg.  i.'EiÄ    wetescs    Haar   mit' Flethtenpilken    zw?sbHAi 
Haarsohaft  und  sehr  verdickte  Baarseheide. 
a.  der  Schaft; 
6.  die  Wurzel 'des  fliaares; 

c.  die  verdickte  Scheide; 

d,  Flechtenpilze,    —   Sporen   und   Spbrenketten   — , 
die  zwischen  Haarschä/t  und  Scheide  zum  Theil 

i  >  .  auch  auf  dem  Haare  liegto,  aher:  nodi  nücht  bis 
^'  '<'  'zur  Wurzel  hinnnlier  gedrungen  shvd.  -DasHaifr 
.*    .  '  ^    ist  noch  frei  Vori'  PUzen-  ■'   '  "  i 

i'ig.  i: '  Ein 'Stück  Haarscheid'e  imit-MEen  luod  abgebrdohe- 
liemTheile  eines  sobwafzeu' Haares.  >  '  '     /) 

a.  das  Bruchstück  eines  schwarzen  Haares;   • '  !'•  • 

b,  4\e  verdickte  Kaarscheide;  '•   ' 
'    i'd,  citt  Ceovöiöt  von  Pifzsp^ren. 

I^g. '  3.    T>as  Briichstfick  eines  sdiwarzen  Haares  zerquetscht ; 
zwischen    den    auseinander    gepressten   Ffiserchen 
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des    H»are8    sind    £e    ver8<;hiedeDen    Tbeile    der 
Flechteopilte  im  Hadre  «chibar'  geworde». 
Fig*  4.   Die  versehieden«»  Theil«  der  PHze. 

a,  PUfifäden  mit  langen  GMedern; 

b,  Piltffiden,  die  als  Schnure  von. innig  rarbundenen 
▼iere^^kigen  Sporen  erscheinen; 

c.  Sparenkeilen,  gebildet  durch  locker  susanimeDhin- 
gende  rande  Sporen;. 

d.  einiKelne  Sporen  mit  und  ohne  Ring  im  Inneren. 

*'  ■ .  * 
NB.    Seite  29S  lies  tonsuratu  atatt  lon$Kr«nu. 


III. 

...  I 

Zwei  Gutachten  gegen  Thierlnte>  welchen  KumAr 
fehler  Mur  Last  gelegt  wwrii»« 

Mitgetheilt  von  Gar  lt. 

I 

•      •  I 

#  4  •   l  ■ 

1.     VerblutuDg   eines  Pferdes   n^ch   d^r  Ca- 

>    » 

stratioo. 

Das  Köni^^idhe .  eie.  Gerieht  bat  .miitdst  geehrten 
Schreibeos  tob  1,  d.  M.^  noiier  Zuisondimg  der  aas  88 
Blättern  bestehenden  Acten  ini  dfirProces^silche  des  Fl.  A. 
iif^der  den  Tbierarst  B.  su  N;,  yon  deoi  nuters^icbneieii 
Königlichen  Coratorio  ein  Gotachti^n  über  die  Frage  er- 
fordert: 

,,ob  nod   we)cb4)S^  Vers^en   4et  Verklagte  sich 
bei  der  Operation  nnd  formn^n  S^ha^dlnng  des 
Pferdes 'des  Klägers  zu  Schulden  kommen  lateen?** 
Wii'  baban^  nach  •s4N!gfältiger  Duirchsbehi  und  Erwä- 
gung   des  Inhalts    der   Acten,    das   erforderte   Gutachten 


att^gM^eitel  iitid  i^s^  class^lbre  hier  'folgeti;"  n'aqh'dä^ 
^r  "iine  äbd  Aclch  totniimiiiefn^  Geachichtfeei'zähräüg, 
W^h^  £e  19^  Ärtsei"  ürtlicil  WJcbHgBten  'Auführnngen 
d^«:  ^^H]^eia>ij  SÄcbv^f^täiJäig^  li^d  Zeü^^^  (Tntfiäft,  vdr- 

«itt^get^dikfyt -fitfberf/ ■     '''    "'*    •'*  '    •'':■•■:       -'^  "  •■  '• 

I>fer;F*  A.  tii  N.,  KWgeir  unÄ 'A^pfellat,  et^iii?h4  den 
1P<kieit»ni '  B;  ^afselbst^ '  Vetitlagten .  laiid  '  AppelldrtteD ,  ^fj 
Anfang  Noverrifaerv;"Jv  die  Caidtipati^ftt  eitt^^' ünn'gellöf^eA- 
lifii  Hengstes  Yorzanebmen.  V^rklagtet^ '  Witt  hi^frauf  er- 
nfiderfc'  haben,  er  sei  w^gen  einer  'rheuiüati«chett^IÄhAm]i'jg 
d^i'  yei^tto  AroKl«  oichi;  v<enndgcHd,  dle'^gewbiMchte  Ope- 
ratiofli  "Zu*  Totkieheft  und  p5ge  der  Riäj^  -dieselbe  "bi^ 
&i  stillt  Wiedetberstellang  anfocUiebed.  Der  Klflger^  >he- 
streitet  diese  Behauptung,  indem  er  anfährt,  da«8''er''öeill 
Verkiaigleti  &isi  ^  gestellt' habe«  die  Operation  sogleidi  vor- 
aünehmen,  «dennoch  wenigstens  3  VVoch«iir  qaeense^l^*. 
Die  Opcräftion  ' wiirdiS' indess  schoti  am  4;  November  i^hr 
Jint|»g8  4  Uhr  w^klteb  TtiinEegeo' und  do^  Pler4  hieitzt», 
wie  («HS  der'  bitlliobed!  Abssa^e  ide&>Zeiigei]!'  Ti  b«i*rorgeht, 
nadh  dofi  v^in  dem  'Time  .gelegenen  9dte»ne^deä'IVatec^ 
vom  Kläger.  IgefUbvV.  rNich  Aiigab^  <dU  Vet'UiigteDi  fi^nd 
iBicb,  .ritebdf^m  die  Hdden  blös^ekjgt  #aren,  eine'  izbnoimk 
Ws^saccänsamrelungiiin  den  Sohläidenhiäbten  ^ ' hach  fai^deii 
Ah  einige-.  Vct'Wsiehsiiti^en!  derselbe  mit  den  t Hoden' und 
fiääineiis&ftiigen)  Veriiiagter  .mebhie  die<(H6den  nwä  Saa- 
mtoeM  nge  frei  mdi  vu  at  e ir^b  a  h  dt  -  die  ietsteii^in  mit  sdcb«- 
MB'laehtfäohem  igewiädisieii  Zrwirn  dergelstat^  dirss:  gieioM- 
läiiilg  das  Leben  iH:  deb  Merrien!  eptödtel  wurde  (Fol.  21.>. 
OfieseUOptfralkyd  ^äfarfaey  ^e  Verklagter  Fol.  82.  «ngiebtt, 
iBiA.' :Mieldet*weDfel^(  Öbs  /Pfeiidesv  bochatenä  eine^  Sftnnd^ 
«her  nttoh:  Anf^abe  ,M<  EengeB-  .T.  awe)  'StimidenM:  Nai^ 
dierBdiAuptofigidte  KÜglerfi  söU'lVerkla^eh  biirbei  seiseii 


328 

Ann  mehrmals  bis  an  den  EUenJbiogiefii  an  den .Sai^meii- 
strfiogen  entlang,  in  den  Leib  de«  Tbierefi  geatecl^i  habeo; 
Zeuge  T.  aber  sagt,  das»  dies  nnr  bi^  «191  Handgekiik 
geschehen  sei,  und  der  Zeuge  H.  bemerktf  iaoß  VerMngjter 
bei  der  Operation  mehrmals  die  T(istikel  losgelassen,  nnd« 
nm  sie  dann  wieder  zu  fassen,  seinen  Arm  öfter  bis  über 
das  Handgelenk  in  den  Leib  des  Thieres  gesteckt  habe. 

Nachdem  anf  solche  Weise  die  Operation  beendet 
war,  soll  nach  Behauptung  des  Verklagten  nur  eine  bti 
dieser  Operation  gewöhnlicb  vorkommende  venöae  wafd 
parenchymatdse  Blutung  Stott  gefunden  haben.  Der  Zesgc 
M.,  welcher  das  Pferd  nun  nach  Hause  führte,  will  di^se 
Blutung  nicht  bemerkt,  aber  auch  nicht  darauf  geachtet 
haben ;  und  der  Zeuge  B.  sagt,  dass  es  %^ar  etwas^  je- 
doch >  so  viel  er  beurtheilen  könne,  nicht  sehr  -stark  ge- 
blutet habe.  •         '  * 

Der  Verklagte  vtaiiess  das  operirte  Thiea*  ischon  am 
Operationsplatie,  indem  er  einem  anderen  GeschfiAe  nach- 
ging ,  und  um  zur  Wiederherstellung  :  seiner  GesQtidheit 
ein  Bad  zu  hdbmeu,  worüber  melirere  Stunden  vergingeii. 

Nachdem  das  Pferd  in  den  Stall  des'  Klägers  zurück'^ 
gebracht  war,  soM,  nach  Angabe  desselben,  das  Tbier 
sogleich  stark  geblutet  haben.  Der  Zeuge  T.  wurlle  bis 
8  Uhr  Abends  zur  Wache  bei  dem  Pferde  afogesiellt,  und 
Kläger  sandte  mehrere  Persoueo  >  mehrmals  tm  den  -^Ver- 
klagten, um  ibm  von  der  eingetretcoen  Blutung  Nachricht 
zu  geben,  und  ihn  auffcnfordern,  die  v^eiter  n^thige  Hilf^ 
ztt  leisten;  Diese  Sendungen  sind,;]  wiewohl  dies  äms.ik« 
Acten  niobt  geradezu  hervorgeht,  wiahrsehctoHch  t deshalb 
ohne  Elfolg  geweien,  weil  der  Verklagte  in  s^ine^i  Wdh« 
nnng  nicht  ani^es^nd  war.  Abends  9  Dh#  wUiMe  ^k 
Zengin  W.  noch  einnal  zu  dem  Verklagten  mit'^ei6seR>en 
Auftrage  gesendet,  «nd  diese  entledige  8ieh>  desselben  ge- 
ge»   den  '  Verklagen  '  sdbst,    erhidt'  aber   imiio  AntWort: 


„die  Blutung  habe  nicht«  Kfi  bedeotett,  man  m^(>  dtl^ 
Pferd  nnr  gebörig  bedecken."  Der  Verklagte^  %T^lcher 
dies  nicht  iv  Abrede  'stelit,  behanplet:  die  Zreiigitir  VVl  habe 
ihm  auf  sein  Befnagen  geantwortet ,  datis^  das  B)al  vtk 
{tropfenweise  herlrorsickere.  '^  Verklagter  indiess  diin^  die 
erhaltene .  Nachricht  onddie  Beffirchtung  des  Klägers  bie* 
sorgt '.genwoht^ 'send ^e  seinen  Kutscher,  der,  wie  er  bl9* 
baÄptet,  mit  der  nach  dei*  Castration  einlrelend'en  Bidtiitig 
bekapnfc  war  doch  an  dembdben  Abende  in  dte  Bebaosutig 
de»^  KiSgersf  om  nachzusehen.  T>er  Kotscher  kam  mit  der 
Ndcbridit  zoriick:  das  P£erd  habe  sich  rohig  niedergelegt 
•atid  blute  nidit  mehr.  Derselbe  Kutscher  sagte  aber  im 
Tenmin  am  29.  August  aus^  dass^  nachdem  er  das  liegend 
gefuiidene  Pferd  in  Gomeinschaft  mit  dem  Kläiger  sum 
A^lfstehea  geofttbigl,  er  wahrgenoraroeli  habe«  wie  das 
Biot  von  der  Opecationsstelie  in  einem' Strahle  von  dfei* 
Dicke  eines  Strohhalms  -  hervorgedrungen '  und  au*  deo 
Sdhenkeln  ides  Pferdes  herabgefloss^n  sei.  Das  Pferd  habe 
eich  Irlshalä  wieder  nieder^l^,  und  «r.  habe-  seinem 
HeiTO  TOO  dem  Wahrgenommenen.  Naehrieht  ge^eben^ 
weldier  ihm  elitgegnete:  „es' wird'  wohl  «so!  sohl! mm  niofal 
sem  i 

:  >  •  Um  1 1  lühr  des  Abends  begab  der  Klfiger  sidh  noch'  Selbst 
in  dte  Wohuiling  des  •  Bekli^tdn  uiid  tbeilte  ihm  mitf'dass 
dile^BlBtung  immer  fortdaueret  und  euglcich  foi'tderte  er 
ihn  zur  Beseitigung  derselbleii ''auf..  RückstditSch  ides^itl 
dieser  Angelegeuheit  gefühHeh  Gesprftdis  sind  i  Aie  «PaiC 
theien '  darüber  uneinige  bb  der  Kläger  geftägtt>habei  dai 
Blbtt'fliasse  wie  .ein  dieker,  oder  wie'eita.  dntiner -Rosen«' 
stiel  ^ '  Kldger '  behauptet  idas  >£rstä,  Verklagter  das  Üebttere. 
Verklagter  will«' nur  aos'' dieser  Eröffnung  dca  Klägers "ent- 
■ftommen  haben,  dass  die  Blutüiig  ans  -eiueiii'  kleinen  arte- 
n^Nen  -Nebengeliss  Statt 'finde;  .er  berahigle  den  Kläger 
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darüber  «uod  sagte  ihm,    das»  er.  wegen  KrankhcSd  iriolit 
konaiuen  kihiae. 

lieber  d»ft  Verhalten  dea  opevtpten  Pferdes  während 
dieser  Sl^eit,  deponirte  der«  wie  oben  ,J»e'fnerkt,  hei.  demael«* 
hen  lila  Wächter  beateUte  'Zeoge  T.^  data  ea  aiuh  hald 
nach  der  w^nknnft  iul  Stalle  niedergelegt .  haB6 ,  nnd  da 
auch  der -Kutscher  des  Verklagten  angiebt,  ^daaa  er  das» 
selbe  ein  Abende,  liegend  gefaifderl^  and  es  aieh^i  nacikdem 
er  et  lUm  Anfatehen  veranläast,  bald  wieder:  niediorgelegl; 
habe,  ao  musa  aDgenemmen  werden,  dass  das  Thier' viel, 
aber,  wie  es  aefaeiitt,  doch  aiemlioh  rohig^  gelegte  habe. 
Am  Morgen  des  5.  Novembers«  als  der  T.  '{^gen  5^  Dbr 
wieder  in  de«  Stell  kam,  £and  er  des  Pferd- noch  •  fast  in 
derselben  Lage,  >yie  er  es  am  Abende  des  4.  vei'laaaen 
hatte y  nur  die  Tages  aorYor..  anf  ^dem  Rfidceni  befeatigteh 
Decken'  waren  'hernnter  gefallen  und  lagiid  ndter  den  6e- 
nttalion.  Dae  Pferd  hatte  geblutet«  -  doch*  konnte  der  Zen^e 
nicht  ao^^Lenf«;  wie  viel  Blat  es  verlopeti  l»atte,>  er  he^ 
merkte  neir,  d  aas  er  verinnthe,  diiB  Blotung/  sei  niöht  un- 
bedeutend gewesen,  da  die  4 1-  Bnivd  Slroh^ : welche  er  aal 
Tage  «vorher  dem 'Pferde  nntergestrent  blilte^' vom  Blute 
roth  gefärbt  waren. 

;  Uei  ^6  Uhr  aih-^Meirgeu  des'-5* 'Nov«mbärfc<  wil  der 
Kläger  abermals  &om  Verklaigteii  gesandt  haben'^  die8e& 
aber  will  aus  ^eigenem  Antriebe  seinen. Kntecher:id«ii(k!KÜb> 
ger< gesandt: thäben^  iimaieh  äJMfcr'das  Befinde»  dfesiThieres 
Nadhridht  Baverbobaffeul  lUtibleslritten«  isl  ailcfav  daas  der 
Kutscher  am  SCorgenrdbä  5.  in  .der  Behousnng  dei.KlSgera 
geweiten  ist' und  das' Pferd •> gesehen  hat.  i  Vei*klegferi  b«- 
haapteti  aber,  sein  Kutscher' iei  mit  der  Nachiicht^^zuruek 
gekommen  f'  dais  Pferd  sei  anscheinend  gan&  gesund/;  ek 
habe  sich  biedergidegt  und  blute  ger  siebt  mehr,  wihrend 
der  Kiitaober  im  Termin  am  21^.  Augurt  eidtieh  veii6iobevte: 
er  habe   das  Pferd    ermattet   liegend  und    das  im  Stalle 
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befindKclie  SM>h  dergestalt  voller  Blat  gefutiden.  ddss  er 
seine  Stiefeln  nass  gemaoht-  habe,'  als  er  auf  daissdbe  trat; 
da»  Pferd  habe  bereits  kein  Bdhi  mehr  ger&lirl  und  arlle 
Vers«ächef  es  adfsurichten,  wären  ▼ei^eblieh  gewcsem'  Et 
habe- das:  Währgenbrnmene  seinem  Herrn  und-  dieser  habe 
^agt:  „trh  werde  »ofstehevi  und  gleich  hingehlen.'"  Vei^ 
klagter  giiM  nnn  welter  an,  dass  er  gegen ^  Uhit^  MW 
giins  sich  ^angekleidet  habe,  in  der  Absiebt,  nach  dem 
Pferde  zu  ^ehen,  als  KlSger  einen  Knaben  mit  der  Nach^ 
riebt  sü  tbai  #ehtekte,  das  Pferd  sei  eben  ;g^8t«l^en,  was 
er-f&r  Sdier«  hieK,  bis  ^r  'r<Hi  der^^ahr'heit  der  Nach- 
richt sieh  überüeogte. 

Verklagter  sagt  weiter,  dass '  er  sich  mit  defti'Kliger 
geein^t  habe,  er  t-volle  am  Morgen  de^  6;  die  Sie^tion  des 
Cada^ers  vomehtiien,  am  sicti  von  der  Todesorsache  bu 
überseogeW;  als  er  nun  tfber -  am  gedannlen  Tage' nach 
#em  Wasenplatce  hfufuhr,  Wäre  ihm  dcf  Krein^Hrysikni 
f>t,  X.  schon  tiiH  der  NachHcht  entgegen  gekommen,  daä 
er  die  Sedion  auf  Requisition  des  Klägers  acbon^  völtoe«^ 
^en  habe. 

In  dem  Sectionsbericht  ISsst  sich  nun  der  Dr.  Xi 
ftbcs"  das  krgebnisa  seiner  Untersaehuhg  folgendärmaassen 
▼em^Hnen: 

f)  ),Zirr9rder8t  war  mir  in  dem  Havse*  *de»  Klftgera 
^r  Stall,  worin  da«  Pferd  gestorben,  vorgeeeigt;iiii  dem* 
selben  lag  fnsshohe  Stren  von  Stroh  ^  diirehw<lg  ttiil'BInt 
getränkt«''     ''!■-■  .     '• !     ' 

2)  DaS'PferdeeadaTer  war  noch  ganz  frisch,  *  von 
dem 'Messer  des  Seharfrichter»  noch  nnberufcrt,  ein  «cht» 
fklsriger  frisch  cästrirter -Hengst.  '^ 

3)  An  demselben <i#dgte  sich  ^in  fehlerfreier  Olteden* 
bandnd  kein  Kennzeichen  sonst  erlittener  KrankheH. 

4)  Der  Hodensack  war  gespalten  mid  die  Wunde 
ftrischi>bhile*£iilerang,  "Diis  ZeUgeirebe  in' denreelheD  war 
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▼9n  frisch  ^ffn^uDeuem  Blute  iafiUrirt:  Au$  dMiselbea 
biiig<Bn  aa  jeder  Seite  zwei  Schnüre,  d^reo.fedis  au»  sechs 
«ssaiiimengedTehteq  sl^rkeof'  giiauen  Zwirnnden  bestand. 
Keim  Aa^iehea  der  Si^hnuce  trat  der  Saamenstraog  foder^ 
80it8  hervar,  woran  die  -  Schtiüre  >  mit  eioeui  festen  Kooten 
dqi*eh  tJiB4ch)i»gung  oder  Unterbinduüg  befestigt  waren. 
V041  Knoten  ab  waren  die  Schnüre  6  Zoll  laAg. 

5)  Die  SaanienstrMDge  wjn*en  1  Zoll  unterhalb  der 
Unterbiadung  abgescbnitJten,  . 

,  ,  6)  ,Ioh'  sog  diis  Bender  90  und  trennle  die  Saameu* 
Strange  .anderthalb' ZqU,  ohef halb  der  Unterbindim^g  durch 
einen  horisontalen  Schnitt;  sie  worden  darauf  in  eiaem 
Qefässe/piit  W assier <v^ni.  Blut  geireinigt  und  >  befehligt. 

'  7)  I>ie  her^uag^nomnieiien  Theile  der  Saamenstränge 
unterschieden  sich  in  ibrc;^  Grdss«.  bedeuitond.  von  «inaidder, 
iiidem  der  von  der  linken  Sftitfet  grösser  war^  Bei  uftfaerbr 
Unt^erftoehung  erwies  sich,  dass  an  dein  grösseren  \iakm 
Saauieustrange  die  Seheidenhant  mit  1  in  die  UnterbiKdoiig 
heg^iffien  war,  was  bei  dem  r0cbten  nicht  St^tt  fand, 
indem  hier  der  Saamenstrang  ohne  ScheidenhaHt'  ünjter- 
bündcm  war.  ..  < 

;S)  J>ie  Untierbinduog  an ;  dem  link^on  !  Saamenstrange 
war  fest,  nicht  verschiebbar,  und  Hess  die  Durchsokiebnag 
einer  4iari4en'>ge)tliö^t<sn  Sende  (BattchsoAde)^  zwilschen 
sich-  n«d;ide«»  Saamanatrange  tiar  sdliwer'.ao/  ^Sie.war 
dettinaißb  als  sblehe  für  gut  %u  erachten«    .•     >': 

9)  Die  Unterbindung  um  den  rechten  Saamenstrang 
hingegen  wan  nrehfc  fest,  sondern  versehieftbar  iind  Hess 
zvrischen  .sMbi  und  d)em  Saamfenstrani^  dtb  Dm'cäsohiii» 
bung  der  Spitze  des  Zeigefingek«  .au.  Sie  <^ar  demna«)h 
alsi  scädie  nidit'ifnr  gut  au  eraohien.'  .  / 

10)  Es  Rundet  de« nach  :Mir  Eröffnung  der  Brust- 
and  Bauchhöhle,  geschritten. 

n  II)   Dae  Müskellleisch  ^igte  sich  beim -Abledern  and 


beim  EifMehÄeiden  tii^' iii  di«  Muskuli^tür  ^ehr  bie^sroth 
Und  btulleep.  •  • :  '  .    .    1    .  v      ,  : 

i%)  Das  Bei%^  die  gFOB»dtti  tief^SBät&miii«  und  de^ 
«ioe  Long^fiügel  (wdcber?)  wm^eugfiBziich  blutleer,  der 
andet*e  votl  geronnenen  Bluter,  von  der  Senkung  dies  hkz- 
ten  Biutrestes  nach  der  Seite,  auf  weldier  das  Pferd  ioi 
Todeskampfe  gelegen  hatte. 

13)  Uebrigens  zeigten  die  Eingeweide  beider  Höhlen 
eine  vollkommen  gesujode  BesehafPeohelt,  wie.  esdi^  aus- 
geführten  LSogeneicsolmitte  m  dieselben  .  erwiesen ;  «ie 
zeigten  weder;  Entsundung,  nodh  Vereiterung  odev  Ver« 
hfirtungen." 

Aus  diesen  .  ErsckeitiJingen.  folgerte  nun  ^dei)  Dr.  X). 
daas.  die  Ursadie !  des  Todes  des  Pferdes.  Verbla^un^  dvrch 
die.  lockere  Unterbindung  des  rechten  Saannedbir^nges  gei 
wesen  «u,  und  attestirte  dies.     .     .         .    \  r-    .  i 

...Der.  Besitzer  A.  klagte  nun;!  gegen  den.  Tbl^rsHtit 'B' 
auf  Sckadcnersats,  da  der  .Dr.  ü&l   durch ASeotiond^emht 

umd   GutaehtoDi  nachgewiesen. habe,,  dass' ein  -Konstfbhletf 

«  

bei  der  Casüratiön  ^seines  Pfeodes  den  Tod  desselben  herw 
beigeföhrt  habe.  In  dein  darauf  von  dem  •Köm^ichen  et<x 
Gericht  angesetzten  Termine  war  der  Verklagte  nicht  er- 
schienen; er  wurde  deshalb  in  contumaciam  verurtheilt 
ond  legte  später  Appellation  ein.  In  ^F^ge'  dieser  Appel- 
lation wurden  die  oben  als  Zeugen  erw^nteii  Pe|'«od^ 
▼ernommen.  Beide  Theile  trugen  im  Ltaufe  der  Verba<nd'^ 
langen  dai*auf  an,  dass  die  Acten  dem  Konigi,  Curatorioy 
Abtheilnng  für  die  Thierarzneischul  -  Angelegenh^ten  zur 
Begutachtung  zugesendet  würden,  und  der  Verklagte  gab 
z«  diesem  Zwed^  noch  ein  besonderes  Promemoria^  itM.; 
den  Acten^  in  welchem  er  theiis  die  vernommenen  Ziuge» 
des  Meineides  bevüohtigte,  tbeils  Gründe  beiiubHngeif 
suchte,  durch  welche  er  beweisen  wollte,  dass  die  Sehal^ 
an  d^m  Tode  des  Tbieres  ihn  nicht  treffen 'könne.     \,  > 
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Da  das  Geg^aibeiiiiA  d^n  Aictßa  nicht  ui^eh^^me^^a 
ist,  so  haben  wir  die  übereiostiinm enden  Zeugen* Aiia$agea 
«nd  die  thcilv^einen  Süugic^M^ui^ae  d^s  Yei*kJa|gte0,  wie 
sie  in  die  vqi'^tebend«^.  GesichiqbUOfiiAhlung  aufgjuiomaiiea 
sind,  als  feststehend  betrachten  müaaen  uad  darauf  uoser 
Gutachten  gegründet« 

Gutachten. 

Aus- den'VOi*hBttd«iien<'Zeugett*A.ussagen,  deju 
Sectiousberic'hte  öea  Kreis>-Physikus  Dr.  X.  and 
den  übrigen  in  den  Acten  enthaltenen  Angaben 
Icann  dem  Verklagten  ein  Kunstversehen  bei. der 
Oastcallon  des  Pferdes  nicht  nacbgewteaen  wer- 
den. Dagegen  moss  aber  als  durch  Zeagen*Aaa* 
sagen  iiittd:«igeiieä  Zugeständniss  des  Verklage 
ten  als  erwiesen  betrachtet  werden,  da«s  der 
Vserklagtei  did  von  ihm  gefofdefte-  Biutettllung, 
weiclte>  .als  'JVachbehliudIung>  xur  Opevabian  ger 
höjrtvanJer lassen  und  dadurch  den  To-d  deaPfer- 
dea,  welchei^  durch  Verblatang  herbeigeführt 
wnrde^  Teranla^sst  nod  verschuldet  hat. 

Grunde. 

Was  dit.  B^uptungcin  des  KUgera  und  die  Zengen- 
Ausaagee  betrifft, .dnrch  welche  der  Nachweis  einea  Kunft- 
fehlere. bei  der  Qpletation  geführt  werden  soll,  nämlich 
dasa  die  OpQration.  sehr  lange  gedauert,,  der  Qpeirateiir 
die.  Testikel  öüiers  iosgelasseu  und  um  sie  wiedeo  zu .  er- 
greifen, MX  aeii)ei:  Hand,  sehr  tief  in  die  dem  Pferde  bei^ 
gebraten  Wnnden  hineingegriffen  habe,  -— i  a<^.  finden  diese 
ibre  .£irledig«og  in.  dem.  von  dem  Verklagten  anfj^ebenen 
und  .toifiht  ividf^rk^gten  Umistande,  daasi  die.Ttiatikel  und 
Saametiatt^nge  krankhaft  verändert  und  mit  lihren  Umge* 
bungen  verwichaen .  wareD^  j£ine.  aolohe  Venli^ernAg  ist 


9M^ 

•lleiidifi^s  geeigii«l;,'diß'^Op«ratfoii  cu  iefWhift'i^etrv' einen 
Biebr  a]»  ig&fvöhnlichen  ZeitanfHvand  zu  erfordf^rn«  und  es 
kann  unter  solchen  Umaiäüden  das  erwähüte  Eingreifen 
in  die  Wunden  wohl  eptschuldigt,  ja  -sogar  gereehtftrtigt 
werden.  Daher  ist  hieraua  kein  Kunstfehler  en  erweiseni 
Der  durch  die  Section  von  dem  Kreia-Physikos  Dn 
Xv  beigcbi'achte  Umatand ;  der  rechte  Sa«menalning  wäre 
so  lodoev  unterbanden  gerweaen^  da«s  zwischen  ihm  •  «od 
der  Ligatvr  ■  die  Spiteie  des  Zeif^efingers  eingeschoben  w^^ 
den  konnte«. <WI)i^de''allerdii»g»  einen  bei  der  Operation  be- 
gatigbii«n  'Kunstfbhler  attsa^r  Zweifei  stellen«  wenn  der 
Ur«:X.  auf  eine  ni^hr  knnstgereichte  Weise-  bei  der  8ec* 
tiou  zu  Werke  gegangen  wäre.  Derselbe  musste  nämlieh^ 
utti  da$  Corpus  ddicti  in  nnveränderter  Oebtalt  und  Be* 
schaffenheit  zu  betrachten,  das  Scrotug»  entweder  durch 
UmachneidBng  entfernen,  oder  die  Wnild^n -  desselben  so 
sehr  erweitern,  dass  ei*  die  Saamensträge  »nd  ihrC'  Liga- 
turen in  on  verändert  er  Lage  überblicken  konnte.  Er  hat 
aber,  wie  ans  Nr«  4  und  6'- seine»' Berichts  hervot^ht, 
auf  eine  «ehr  wenig  kunstgerechte  Wefee  an  den  hervor* 
ragendenr  Unterblndungsfäden  geirrt,  •  bis  die  dorchBohnit* 
teiiei^- 6jiameiistrfige  aus  den  Wunden  henrortraten^  woau 
bei.  «inen»  f»st  seit  24  Stunden  abgelebte  Thiere  eine 
ijkmUsh .  bedeutende  Gewalt  erfordert  wird,  durch  welche 
aocfa.  eine  vorher  feste  Ligatur  gelockert  werden  kann^) 
er  hat;  dadurdi  die  wichtigste  seiner  £rmittelun^^»  und 
Angaben-  fiäif  'die  Beurtheilung  wei^thlos  gemacht.  •  Der 
Einwand  des  V^klagten,  dass,  wäre  die  Unterbindan^ 
nicht  fest  gewesen,  der  8&afnen8traDg  niolil  nachgefolgt 
sein  wärde,  ei^cbeint  plans(bel ,  und  die  Angabe  itn-  Sec- 
tioiksbeneiit ,  das>s  'linkerseits  die  Scheidenbaini  mit  denk 
Saamenetrauge' Unterbunden  gewesen  sei,  macht  es 'glaub* 
hafl,  idasa  hier»  wirklieh  eine  Verwachsung  der*  Theile 
Statt  hatte* 
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Das»  AQB  aber  eine  Y^fbl^og  mrktidi  die  LItMoh« 
des  TodeA  4e$  Pferdes  gewesen  iaüt,  f»uäf  daok.^dadn  nbck 
aDgenoinmen  werdeu,  y/enn  auch  der  SeeUofisbecklit  des 
Dr.  X.,  bei.  dem  Fehlen  soatü^ei*  path<>]ogUolier  ZilsifiDde, 
nicht  die  Blutleere  in  dem  Cadaver  oaehgewiesen  bfiU«f 
deau  es  sind  nach  den.  nhereinstimmenden  aussagen  der 
Z^^Hge«  nur  a«kW  Erscheinungen  an  dem-  Thiere  wahr- 
goihomnieu  ivordet^,  aus  denen  .nothvreadig  •  aof  eiote  Ver- 
blutnug  geschlossen  werden  muss^  und  der  V«rU«gte  i«i 
auch  geständlieh  mebrrnals  vo«  dem  Stailfinden  der  Blu- 
tung unterrichtet  wordei»«'  Dasa  derselbe  aber  in  Folge 
die^r  Benachrichtigungen  nichts  .  weiter  sur  Blatstilluug 
unternommen  bat,  als  dass  er  seinen  Kutscher  ^  der  nicht 
al&  Sachveoratäniliger  zu  betrachten  und  dahef  aach  niokl 
s&ur  Verantwortung  zu  sieben  ist,  hinsendete,  muss  um 
60  mehr  ihiu.znr  Last  fallen,  da  keinesweges  angenom« 
meu.  wei}den.  kann,  als  wäre  das  Geschäft  der  Castratibu 
mit  dem  blassen  Abschneiden  der  Xestikel.  beendigt.  *  Es 
gehört  vielmehr  die  Bl4itstUlung  als  einer"  der  wesentlieh». 
sten  Acte  dieser  Operation  nolh wendig  und  weaeiitlick 
zu..dem..G08ohfift  der  CAsirafcion,  und  da.  der.  Verklagte 
die  Blutung)  als  uainiitteibai*e  Folge  der  gennaehim  Ofera* 
tion,  zu  vr^nig  beachtet  und  mit  den  bakaaalen  Hilfsmit« 
tcin  sie  zu.  stillen:  gar  nicht  versucht  hat,  so  ist  anzoneh* 
men,'  dass  er  durch  Nichterfüllung  der  abernommcneii 
Verpflichtung  den  Sebadeu  herbeigeführt  habe.  Die  Gründe 
abei*,  welche  ihn  vpn  der  Erfüllung  der  öbeitioainienen 
Verpflichtnug  abhielten,  zu  erwägen,  müssen  wir  dem  Er» 
mesaen  des  Richters  anheimgebeo. 

Der  von  dem  Verklagten  Fol.  8ß,  dee  Acten  gemachte 
iailwattd  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  deä  Todes  durch 
Blutverlust,  da^s  nämlich  das  Pferd  um  5f  Uhr  ^ Morgens 
in  derselben  Weise  wie  am  Abend  gestanden  habe,  ist 
ganz  unstatthaft,  da  aus  den  Aussagen  der  Zeugeo  nicht 
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hervorgeht,  dass  das  Thier  am  Abende  vorher  gestandea, 
sondern  viel  und  anhaltend  gelegen  habe,  mithin  der 
Ausdruck:  Stellung  in  der  Aussage  des  Zeugen  T.  nicht 
auf  Stehen,  sondern  auf  Liegen  bezogen  werden  muss. 

Berlin,  den  18.  December  185  . 

Königliches  Curatorinm. 
Abtheilang  für  die  Tbierarsneiichul  -  ApgelegenheiteD. 


2.     Tod    eines  Pferdes   nach  einem  Aderlass 

Das  Köuigliche  etc.  Gericht  zu  W.  hat  unter  Zusen- 
dung der  aus  244  Blättern  bestehenden  Acten,  in  der 
Processsache  des  Lieutenants  von  B.  zu  H. ,  wider  den 
Thierarzt  B.  zu  W.  von  dem  unterzeichneten  Curatorio 
ein  Obergutachten  über  die  Todesart  eines  Pferdes  erfor- 
dert, dessen  Werthserstattung  unter  den  Partheien  streitig 
ist.  Nach  genauer  Durchsicht  und  Prüfung  der  Acten 
erstatten  wir  das  uachgesuchte  Gutachten,  dem  wir  eine 
actehmässige  Geschichtserzählung  voraussenden,  wie  folgt. 

Ge  Schichtserzählung. 

Der  Thierarzt  B.  machte  am  10.  August  18 .  .  an 
einem  kranken  Pferde  des  Lieutenants  v.  B.  einen  Ader- 
lass. In  der  darauf  folgenden  Nacht  starb  das  Thier  und 
wurde  später  von  dem  Thierarzte  F.  zu  G.  in  Gegenwart 
des  Scharfrichters  D.  secirt.  Ueber  die  Resultate  dieser 
Seclion  ist  kein  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenes  Proto- 
koll zu  den  Acten  gekommen.  Der  Kläger  v.  B.  glaubte 
Ui Sache  zu  haben  den  Aderlass  als  Todesursache  betrach- 
ten  zu  müssen,  beschuldigte  den  Thieraizt  B.  eines  Kunst- 
feblers  und  verfolgte  ihn  gerichtlich  wegen  Erstattung  des 
erlittenen  Verlustes. 

■•f.  f:  Thierhailk.    XXIU.  III.  22 
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In  den  eröffijelen  Y^rhandluni^  bezeugte  zuerst  djci| 
Sdiarfrichter  D.,  dass  der  Hajs  des  secirten  Pferdes  ganz 
entzündet  gewesen,  und  dass  er  wegen  der  starken  Ent- 
zündung nicbt  habe  sehen  können,  ob  eine  Ader  durch- 
geschlagen  war.  Der  Tl^ierarzt  F.  sagte  sodann  aus:  er 
habe  bei  der  Section  gesehen,  dass  eine  voii  den  Halsa- 
dern durcbsloishen  gm^e^enr  wi;  Tiennt  aber  diese  Ader 
nicht  ond  fährt' fort:  „der  ganze  Kehlköpf  war  entiündet 
und  in  Brand  iibergegangen." 

Der  Ackerknecht  N.  erklärte  sich  am  23.  September 
18  .  .  (über  ein  Jahr  später)  eidlich  dahin,  dass  die  Krank- 
Ji^it  des  Pfer^ps,!  d^m;  %vn  jlO»  ,Ai^ust;  18  .  *  zur  Ader  gcr 
lassen  worden  s^i,  so  viel  er  bemerken  konnte,,  im  Laufe 
jenes  Tages  nicht  schlimmer  cewoi'den  wäre,  und  dass 
dasselbe  auch,  das  ihm  am  Abende  aufgesteckte  Heu  cct 
fressen  hätte.  Am  folgenden  Morgen  .§egen  3.  Uhr  hörte 
er  das  Pferd  röcheln,  und  iu  der  Meinunc,  dass  sich  das- 

•■'l'i'J     f.      >       "l  >     .       .  .  l        ...»       i   ■  *  V"  >  •       . 

selbe  verkoppelt,  halte,  schnitt  er  die  HaJfter  entzwei; 
doch  das  Pferd  verschied  einige  Minuten  hierauf.      . 

Diese  uns  sehr  wichtig  erscheinende  Angabe  blieb 
jedoch  im  Verlaufe  des  Processes  lu  erster  Instanz  unbe- 
achtet  und  es  wurde  vielmehr  gesucht,  die  Todesursache 
des  Pferdes  durch  %t^(?htep ,  Yon  Sadbverständigen  fest- 
zustellen. ZunächSjt  .wurde  das  Gutachten  des,  Kreis-Phy- 
sikus  Dr.  G.  erfordert,  welches  aber  über  die  Sache  selbst 
wenig  Liclit  verbreitet. 

Auf  den  Antrag  des  Klägers,  wurden  nun  wieder  (21 
Monate  nach  i^  T^ode  des  Pferdes)  noch  folgende  Zeugen 
vernommen. 

1)  der  Zeuge  K.  sagte  aus,  dass  der  verklagte  Thier- 
arzt  dem  Pferde  zuerst  die  rechte  Halsader  geschlageo 
habe,  ans  welcher  auch  etwas  BIpt,  hervorsprang,  jedoch 
hörte  es  bald  auf  zu  fliessen.  Kun^  darauf  sei  in  der  Ge- 
gend der  Aderöffnung  eine  starke  iCeschwulst  entstanden, 

.111    .11;/  /      .^    .' 
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Tvelcjlie  •  sii?h.  vp;^  d,ev  ßrast  tiis  an  den  Kopf  erstreckte. 
Spcidon  bqV^.Vßrkla^ter  die  linke  Halsader  geöffnet  und 
qhngei^r.)eiDi^t  Sqliöpff^arz  voll  Bl^t  abgelassen.  Erst 
Qacl^ldem  dj^es  ge^fhehep,  habe  der  Veirkl^^e  Koerst  an 
^ßs  Jiniicen  i|nd  d/ion  an  def  rechten  Seite  die  Aderlass« 
wunde  geschlosseji,*  Obgleich  mehrere  Versuche  gemacht 
TifUrdeD,  dte,ßespl^\Tulst  zu  heben,  so  wurde  dieselbe . doch 
ifnm^r.stärkc^r,  uqd  härter. 

..  i)  Der  Zeuge.  St  ni^cht;  ,  einige  ganz  unwichtige 
4ngpbea  über  die  Krankheit,  ist  bei  der  Operation  nicht 
zugegen  ^wesen  und.  l^ehauptet  nur,  dass  das  Pferd  io 
der  Nacht,  in  welcher  es  krepirle,  eine  starke  Geschwulst 
hatte. 

3)  Der  ^euge  $c1k  sagte  aus:  „der  Thierarzt  schlug 
zuerst  dem  Pferdß  die  linke  Halsader  (soll  wahrscbeinHoh  heis- 
seu:  die,  rechte),  und  als  diese  nicht  bluten  wollte,  stach 
er  ^n  die  link^  Halsader,  woraus  wohl  ein  Schopfsturz 
Blut.floss.  Nachdem  diese  Ader  zugebunden,  worden,  war 
hatte  sich  auf  der,  r<^chteu  Seite  des  Halses  eine  Ge- 
sehwulst, und  zwar  in  der  Gegend  wo  die  Ader  geschla- 
gen .war  ^  gebildet,,  welche  immer  siStker  und  härter 
wurde.  Dm  Pferd. starb  in  der  Nacht  des  Tages,  an 
welgt^em  diese  Qperation  vorgenounmen  wurde.  Bei^  der 
Section  desselben  habe  ich  wahrgenommen,  das  sich'y«n 
der  Brust  bi#  zum  Kopfe  viel  gclabertes  (geronnenes)  Blut 
befand." 

,  Dei*  Thierarzt  F.,  welcher  |et&t  tK»ch  einmal  vtoiom- 
men:  wurde,  l^erief  sich  lediglich  auf  seine  früher  schon 
gemachten  Aussagen, 

Aqi  tu  Juni  desselben.  Jahres  erklärte  der  Kläger,  dass 
die  Zeugen  K.  und  Seh.  si.ch  nicht  ausfuhrlich  über  ihr 
Wissen  ausgelassen  ifnd  manche,  ihrer  Aussagen  auch  zu 
berichtigen  halten^.  Dieselben  wurden  daher«  am  15;  Juni 
liQch  einmal  vernoinnieQ,  uod  es  erklärte  nim:.   . 

"22* 
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i)  der  Zeage  R.:  „An  der  Stelle,  wo  die  Ader  jge* 
schlageo  worden  war,  entstand  eine  grosse  Geschwulst, 
welche  sich  bis  zum  Blatte  hin  erstreckte.  Die^e  Geschwulst 
nahm  fortwährend  an  Umfang  und  an  Härte  ^  und  hatte 
bei  dem  Tode  des  Pferdes,  wefcher  gegen  2  Uhr  Morgens 
erfolgte,  die  Grösse  eines  starken  Brodes.^ 

2)  Der  Zeuge  Seh.  deponirte:  „Schon  wfihrend  des 
Blutlassens  auf  der  Unken  Seite  entstand  auf  der  rechten 
eine  starke  Geschwulst  unter  der  Stichwunde,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  härter  und  stärker  wurde  und  bei  dem  Tode 
des  Pferde»  'ziemlich  die  Grösse  eines  Messtopfes  erreicht 
halte.** 

Nach  diesen  Zeugen* Aussagen  und  dem  Atteste  des 
Dr.  G.  entschied  das  Königliche  Stadtgericht  zu  Gunsten 
des  Verklagten,  da  nach  den  angestellten  Ermittelungen 
dem  Thierarzte  B.  ein  Verstehen  nicht  zur  Last  gelegt 
wei'den  könne,  vielmehr  angenommen  werden  müsse,  dass 
der  Tod  des  Thieres  F^Ige  der  Krankheit  gewesen  sei,  au 
welcher  es  vor  dem  Aderlasse  gelitten  habe. 

Der  abgewiesene  Kläger  appellirte  und  behauptete 
8ub<  No.  Bi  des  Appellationsberichts,  dass  nach  dem  Ader- 
lass  auf  der  rechten  Seite  etwas  hellrothes  Blut  gesprun- 
gen aei.'  Das  Pferd  sei  hierauf  plötzlich  zusam mengeschreckt, 
das  Blal  habe  zu  fliessen  aufgehört,  und  es  wäre  hiernach 
eine  Geschwulst  entstanden«  die  sieh  von  der  Operations- 
stelle  herab  bis  zum  Blatte  und  hinauf  nach  dem  Kopfe 
ZU' t erstreckt  habe.  Sub  No.  5.  desselben  Berichts  wird  wei- 
ter behauptet,  dass  diese  Geschwulst  nur  durch  das  Oeff- 
nen  der  Arteria  Carotis  habe  entstehen  können.  Zum  Be- 
weise dieser  Behauptungen  wurden  weitere  Zeugen  und 
Std^chverständige  vorgeschlagen. 

Demnächst  wurden  abermals  ternommen: 
.    i  1)  der>  Zeuge  K.,  welcher  angab:  Nach  dem  Einstich 
auf  der  rechten  Seite  sei  zwar  etwas  Blut  geflossen,    ob 
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9ber  dasselbe  arteriell  oder  venös  .gewesen,  wisse  er  nioht. 
I>ie  ekiistaiidBde.Geacbwukt.babe  sieb  bis  zum  Blatte  und 
oacb  dem  Kopfe  lu  erBtreckt,  und  wäre  wenigstens  so>  stark 
wie  eUi  gewöbnlieb^s  Btod  geworden. 
,  ,  2)  Zeuge  Seb.  Es  wdrc  naicb  dem  Einstich ,  «cbönos 
hellrotbies  Blut  .geflossen,  ühd  »luirjittelbus  nach  der  Ope^ 
ratdon  babe  sich  eine  Gescbwulst  gebildet,  die  sich  berab. 
bis  zum  Blatte  nn'd.  hinauf  bis  zum  Kopfe  erstreckte,  und 
wenigstens  so  gros«  wie  ein  gewöhnliches  Brod  geworden 
sei.  Dieser  Zeuge  blieb  also  seiner  früheren  Au86age(  !nicht 
treu, :  da  er  am  i 5*  Juni  die  Geschwulst  nur  mit  eiueiü 
Messtopfe  (1  Quart?)  yeigticb* 

.  3}  Zeuge  St.  ist  bei  deit  Operation '  aicbl  zugegen  ge^ 
wesea; 

4)  Zeuge  D.  beruft  sieb  aufweine  frühere  Aussage,  und 

5)  Zeuge  Tbierarzt  F.  kann  darüber:  ob  sieb  bei  der 
Section  des  Pferdes  eine  Geschwulst,  ob  a^  der  recht^a 
^eite  des  Halses  eine  bedeutende  Entzündung  sich  vDrge4 
flinden  bat?  jetzt  nicht  Bestimmtes  bekunden,  und  .ei* 'be^ 
ruft  sich  auf  seine  früheren  Yernehmaogen. 

Obiigeachtet  nun  dieser  Tbierarzt  nur  sehr  unvollstän- 
dig befragt  worden  und  er  namentlich  über  die  yorgefiuii 
denen  Verletzungen  durch  das  zum  Oeffneu  der  Adern  ge- 
brs^uchte  Instrument  gar  nichts  zu  Protokoll  gegeben  hatte, 
wurden  seine  Aussagen^  sammt  denen  der  übrigen  Zeugen, 
den  Sachverständigen :  Kreis-Tbierarzt  M<  uqd  v  Kreis-Tbier- 
arzt  G.,  zur  BegutachtiiDg  vorgelegt. 

Wie  es  be»  so  wenigen  und  nocb  dazu  so  unbestimmt 
angegebenen  Tbatsacben  oothweudig  der  Fall  sein  musste, 
konnten  die  beiden  Sachverständigen  nur  aussprechei^,.  was 
bei  den  dar^g^bot-eoeii'  Anhaltspunkten  wahrscheinlich  er^ 
schien,,  und  die.unvolUtändigen  Aussagen  der  Zeugen  Hessen 
sehr  verschiedene  Ansichten  zu.  \ 

Der  Kreis-Tbierarzt  m.  äussert  sieb  in  seinem  .Gut- 


achten  dahin:  dass  er  aus  dem  fortwährenden ' Zan^men 
der  Geschwulst  des  Halses  aebliesse^  die'' Blutung  sek  eine 
arterielle  gewesen.  Mit  Bestimmtheit  will  er  aber  dieses 
doch  nicht  behaupten,  weil  dieSection  so  ung^nao  ge^ 
macht  worden  sei.  M.  hat  übrigens  irrthüinlich  die  im 
Status  causae  et  controeersiae  enthaltenen  Streitpunkte 
als  feststehende  Erzählung  genommen,  woeu  er,  da  ihm 
nicht  die  ganzen  Acten  mitgetheilt  wurden,  durch  die  er- 
haltenen Abschriften  verleitet  sein  mochte. 

Der  Kreis -Thierarzt  G,  ist  in  seinem  Gutlichten  der 
Meinung,  dass  die  am  Halse  entslandene  Geschwulst  von 
den  Zeugen  K.  und  Seh.  übertriebet  gross  bescllriebeo,  da«s 
das  au9  der  Aderiassw und^  der  rechten  S^iie  geflossene 
Blut  venöses  gewesen  sei,  und  dass  der  Verklagte  die  Ar- 
teria Carotis  nicht  verletzt  habe,  welche  Ansicht  er  mit 
guten  Gründen  unterstützt.  G.  fügt  endlich  seinem  Gut- 
achten noch  die  ßenterkung  hinzu,  däss  er  vermuthe,  das 
Pferd  habe  si'ch  in  der  Nacht  in  der  Halfter  verkoppelt 
und  sich  iu  dieser  erwürgt,  wobei  er  isich  auf  das  Zeug- 
niss  des  Ackerknechts  N.  beruftl* 

Inzwischen  wurden  noch  die  »Zeugen  W.  und  N.  ver 
nommen,  Welche  beschworen,  dasis  das  Pferd  kdne' Cou 
gestionen  (!)  gdiabt  habe. 

Der  Klägei'  verlangte  nun,  der  Verklagte  solle  heschwÖ 
reu,  dass  er  bei  dem  Aderlasse  am  10.  August  J8.  /die 
Arttria  Carotis  des  gefallenen  Pferdes  nicht  verletzt  habe, 
welchen  Eid  dieser  auch  acceptirte;  Nun  wurden  die 
sämmtli^hen  Acten  dem  Kreis -Tfaieräizte  M.  zur  Abgabe 
eines  abermaligen  Gutachtens  übersendet.  In  dlesehi  zwei- 
ten Gutachten  'sprach  sich  M.,  ohne  Rücksicht  auf*  die  eben 
erwähnte  eidficiie  Versicherung  des  Verklagten  '  und  allein 
auf  die  Aussagen  der  Zeugen  K.,  Seh.  und  St.,  so*  wie 
des  Thierarztes  F.  sich  stützend,  nun  dahin  aus ,  daSs  die 
Arteriä  Carotis  verletzt  sein  ihüäse,   Aääs  sich'  da^  Pferd 


W^nÄg- aüd  unbeÄinfet 'eifolgeü'  äfbifete,' Hi^eiih  tifese  Äi^tfeWö 
Verietat'  nnd  flicht  näbl!''deä  Begelti  dei^  Ktllist  tmtei'bühJ 
deo  -^urdd.  -'•      '•         '     '     •"  '  '   '      /      '  •  r*  •    !>  ;,••..,. ji 

:!'  »Ate'  niin  endlicii 'iu  =Äöin  Termia  voiii'i&^!rtdl48.. 
(fÄsf* 5  rfaW^fe  'ndfcb  d«'  OjifeialiVJti)  'ddf ' Verkl^g(!€''äit  ftü-i 
Whhl'Ml;  einiger  Zeugen ^Atissag^n  imd'Irrfh&mer  'iü^-d-eiJ 
lÄAertg^u^k^roress^geschldite  ^erad^u'bibaupfcte,''Ä6^ar  'atfl 
gab,  Aer  K^lfigi^t-  habe  -  den  ZcMiigeä  a^fg^schH^beä^  g^bäb^, 
Wää  die'  atisge^agt'batten,  und  eine  vvledei'holt'e  Vöi^n^ih-» 
iiiubg  der  "Zeugen  N.,  W.,  B.  und'  F.'verahlä«Ö»e^»  ^Ä^iW 
Aber  den  Hergang  dei^  Sache  erst  Lkht'  veVbi*eit^t."'''' '  '  •- 
1)  Der  'vti'ödelHölt  V^i'ttOrtiöiöne  Zi(iuge,'''ächat[Vichl'e^ 
D.^  bezev^e,'  >dasj'ct^'b«i  'd^  Se^lied  eiti^  i)btt(Widii^^  am 
Hake-  des  CädAVet*«  'bembrkt^ 'habö.  £i'"gc<^f^t' ^Qbi'lg^^^ 
dalsis  ei' 'Sfk:h'^ai  Pfei'd  tuid  dessen  Hals  nü<i*  ^ek'Aäehiicft 
äbg^llen^  h^be^  und"  wägen-  lAüge  6et  ^iV  d^  Se^ffioi) 
^i^sti^iöbfenen  ZeH  <etWä&  Näheres  ntÜit  lang^^beü  kbnnie.  <  > 

•••  *Ä)'Det  Zeuge  W.'ei'kIlirtV  ,',^»8  ist  libv^ahr;  Vlass  nach 
dem  Aderläss«^  eine  ät^rke  Oe'^bv^uh^  dntätähd^h  i9t;^die^ 
^y^W  hatte-  liüi'  di^e  ©rfessfe  öiner-flbclJen  ünferia^fee;  •  Des 
Naehtsi'äm  12  Ghr  höi*te 'hJh^'p}OiiB]h:!llf''eiVi  1ti66be{n<''4«9 
Ffbi>H^$^  kh  itfadit^'I^bt'  utid-ftifüif  um,  'dtfss^'dald  PM'it 
die  Kette  sich  um 'dl^ü  llal^  g«söhrilngen^'^bi)d^hhtl<<il  niä' 
Aftt^^WdifeÄ' haite,  sö'diisö^e*^  —  •'WBii  'dei^ K-ojyf  ¥o<cSi  ge- 
halten' wui<de^  liidc^Yi  dt\e lK6t(^  daduvbh, 'iii^^'6i€f''tt|ft^'d^ 
Hi»l8>'gjfichla[%en,  ^n  k^fz  g^wörde^i  wfar^ti-^'AlvhiicrVM^i* 
Bäb^  nii!C&  «i^ickt>>l$^^  indss.  ^'E^  i^ur^e  iögkiMi  «K^Kekte 
^efösf,  all^iä  eB^^i^ai^  '£Ü>  splt,  0bg(iei'c}i'NJ^ogleidli''rriit  dem 
Mesisei*  deij  H^Sdrv^MeiK  Üutchsi^iiitty/  *4a8<>Prerid<^«ri  liiid 

't)  Zetrg^  ]H/^agt^t'>,'^fis  ist  ntiittthr^  <dasi  'tJaoh  cbm 
A'dedass  eine  Ge^ehwalsl}*  entkandeii' '  idt,  'dM  «bgai^  die 
Ch^ids^'^üed  Brbdes  ei<reitthte;>  üi^  v^är  nicht  grösser  <aU 
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einfi  flache  Uaterta«a^.^V  Dieaer  Zeuge  spricht  sich  nun 
ebeqfolls  dahio  aus,  dass  ua/ch  seiner  Meipuog  das  Pferd 
erstickt  sei,  indem  es  sich  in  der  Kette  erhängt  habe.  Den 
Hergang  der  Sache  giebt  er  wie  der  vorige  Zeuge  an. 

4)  Der  Thierarzt  F.  deponirt:  „Ich  habe,  als  das  frag- 
liche Pferd  sedrt  wurde,  nur  gesehen,  dass  von  der  Ader- 
lasswunde aufwärts,  nach  den)  Kehlkopfe  lu,  geronnenes 
Blut  stand.  So  viel  weiss  ich  gewiss,  dass  sidi  von  der 
Aderlasswunde  aus  nicht  bis  zum  Blatte  herab  und  auch 
nicht  bis  lum  Kopfe  hinauf  eine  Geschwulst  vorfand. 
Di^er  Zeuge  begeht  sich  auch  noch  auf  ein  abgegebenes 
schriftliches  Gutachten,  welches  er  dem  Kläger  übergeben 
habe,  das  aber  in  den  Acten  sich  nicht  vorfindet. 

Das  Königliche  etc.  Gericht  beschloss  nun,  den  Thier 
ar^t  F.  daräber  zu  vernehmen:  Ob  und  welche  Arterien 
er  bei  der  Section  durchstochen  gefanden  habe,  ferner  die 
Zeugen  zu  confrontiren  und  ein  nochmaliges  Gutachten 
der  Kreis -Thierärzte  M.  und  G.  darüber  einzufordern:  Ob 
die  Arieria  'Carotis  durchstochen  worden  und  ob  darin 
die  Ursache  zum  Tode  des  Pferdes  zu  suchen  sei. . 

1)  Der  Zeuge  Thierarzt  F.  erklärte:  „Bei  der  Section 
ergab  sich  zwar,  dass  eine  Halsader  durchstochen  war,  dies 
war  jedoch  nur  eine  Vene.  Eine  Arterie  und  nameutlich 
die  Arieria  Carotis  war  nicht  verletzt.. 

2)  Zeuge  K.  bezieht  sich  zunächst  auf  seine  früheren 
Aussagen,  erklärt  aber  dann  auf  direcle  Fragen,  dass  er 
als  Verwalter  in  der  Nacht  ^  wo  das  streitige  Pferd  starb, 
von  dem  Knecht  N.  in  den  Stall  gerufen  worden  wäre, 
weil  sich  jenes  Pferd  verkoppelt,  hätte  *|  dass  er  das  Pferd 
mit  um  den  Hals  gewickelter  Kette,  auf  dem  Hintertheiie 
liegend,  gefunden,  dass  es  röchelte,  als  ob  ihm  Luft  fehlte» 
daiis  er  die  Haider  durchschneiden  Hess,  und  dass  das  Pferd 
starb,  als  Licht  herbeigeholt  worden  war»  Wie  es  znge> 
langen  sei,   dass  das  Pferd  sich  in  der  Kette  verwickelt 
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hatte  aod  niedergestürzt  war,  will  er  nicht  haben  ermit- 
teln können;  er  weiss  auch  nicht,  oh  diea  die  Ursache  des 
Todes  gewesen  und  ob  das  Pferd  erstickt  sei,  er  verointhe 
jedocjhy^aas  die  Geschwnlßt  am  Halse  and  ^er  Aderlasa 
die  Ursache  Euni  Tode  abgegeben  habe. 

3)  Der  Zenge  W.  bestätigt  seine  letzte  Aussage  und 
ffigt  hinan,  dass  er  auch  bei  seiner  ersten  Vernehmung 
dasselbe  gesagt  haben  wfirde,  wenn  er  darum  befragt  wor- 
den wfire.  Er  bleibt  dabei,  dass  die  Geschwulst  am  Halse 
des  Pferdes  nicht  grösser  als  eine  flache  Untert-asse  gewe- 
sen  sei. 

4)  Zenge  N.  *  wiederholt  ebenfalls  seine  letzten  Ana- 
sagen. 

Nachdem  einige  Zeugen  wegen  Abweicbopgep  in  ihren 
Angaben  confronlirt  wordeii  waren,  wurde  auch  noch 

5)  der  Zeuge  Schk  yernommen,  und  nun  ertählteiiucb 
dieser,  fiachdem  er  hierzu  besonders  aufgefordert  worden 
war,  dass  sich  das  Pferd  in  der  ^^acht  in  dev  Halflerkette 
verwickelt  und  sich  hierbei  den  Hals  zugezogen  habe,  so 
dass  es  ihm  ganz  an  Luft  fehlte.  Als  die  Halfter  durch- 
schnitten w:ar,  röchelte,  es  nur  ein  paar  Male  und  starb 
bald  darauf. 

Hierauf  wurden  die  Acten  noch  einmal  den  Kreis* 
Thierärztfsn  6.  und  M.  zur  Begutachtung  yorgelegt^ 

•  Der  Kreis -Thierarzt  G.  berücksichtigte  Torzugsweisje 
die  letzlen  Zeugenaussagen,  stellte  den  Thatbestand  fest 
wad  gab  sein  Gutachten  dahin  ab:  dass  eioe  Arferia  Ca- 
rotis  bestimmt  ^icht  angestochen  gewesen  aei,  und  dass 
die  Ursacbß  des  Todes  in  Erwurgung  mittelst  der  Halftere 
k^tte  gesucht  werden  müase. 

Der  Kreis-Thierarzt  M.  war  ^agc^n«  yon  auderan  Be* 
haiiptnngen  und  Zeugenaussagen  ausgehend,  d^r  M<rioung,^ 
dass  nach  den  ermittelten  Umständen  immer  noch  ange- 
nommei^  werden  wüsse^   die  Arteria  Carotis  sei  bei  der 
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Operation  verletzt  worden  und  Verblutung  aäd  dieser  die 
Ursache  des  Todes  gewesen. 

Wegen  'defdifrchÄus  üfnvereinbarfen  ürthellfe  dieser  beiJ 
den  SachverstSudlg^n  übersandte  nun' dus  e^c  Bericht  di'e 
Acten  dem  unterzeiclinetcfn  Curatorlo  zilr  Abgabe  eines 
Superarbitrii.  *' 

'Nöch'Lage  der  Acten'  ist  es  Wedei'  erWitgsen, 
noch:  kann  nadhGrönden  der  Wisse-n^chaft  ange- 
nommen werden,  dass  der  Thierarzt  B.  bei  döin 
Aderlass  andern  t^fei^'de  des  't.  B.  Jarch'Versehen 
oder  einen  Kunstfehler  den  Tod  des  Thleres  T'er- 
schulde't  habe.  Ez  crSfchetnt  vielmfeh'l*  Wabt^scKeiu- 
licb,  dass  das  vö'n  den  Zeügctf  N;,' 'W.,  Sehl'be- 
kündete  AufhängCii  des  Pfei»defs  'iri'  der  Ö&Ifter- 
kette' die  hauptsächlichste  üi''sach'e'>'Wü'öi  T<ydlß 
desselben- äfbg(^ge'ben  habel  '   •    '•    "  '"  ' 

,    .        .  .'.  \'  •  •  .'      -'''!■••!      '      '       '  .  ■         •     •      'i  < .'  ,1  /  •     ,  • 

'    .-...   •;'«.*        .    -  .       Gi'Ände.-     ,    ,.•,      .■  :    m  ■  '  ->  • 

'  -Durch  keiheh  Äeugen  Ui  der  'B^Wcis  gtRIhrt,  dass 
der  Thierarzt  B.  bei  dem  Aderlass,  an  der  rechtdü 'Seit^' 
des  Halses,  ein  andet*es  GefSss  als  die  Jugiilarvene  verletzt 
habe,  und  die  Behauptung  des  8ch.,  dä^s  nalh' d^ih  Ein^ 
stich  schönes  hellrothes  Blut  geftossen' wäre, 'Ist' olitie  Ge- 
wicht, da  der  Seh.,  als  I^icfhtsadiverstahdigcrV  WöVt  nicht 
im  Stande  wai*  an '  der  Farb^' venöses  Bliit  tott  arteriellem 
zu  unterscheiden.  Es  ist  im  Gegentheil  ^oh  dem  %e'ugeti 
Thierarzt  P.  eidlich  v^i'sichert  worden,  dass  er  beidei* 
Section  keine  Arterie  und  namentlich^  nicht  'die  •  Art^ria 
Cardiis  ve^let^lf  glePunden,  i!^nd  dei*' Verklagte  hat  ebenfalls 
dnen  Eid  darüber  geleistet^  dass  er  das  eben '^eiiMinte  Ge*-* 
fUss  bd  dem  Aderlass  nicht  verlelzt' habe.  'Aus' d«^  vor- 
hstnden  geweseneii  Geschitiilst,'  wäre-  sie  auch  »Wirküfeh«  so 
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gi'osÄ  gewesen,  wie  der  Kläger  und  einige'Zeugen,  iertea 
siber  durch  andere  widersprochen  wurde,'  behauptet,'  auJT 
eine  bei  dem  Aderlass  stattgefundene  Verlf^tzuog  der  Ar-^ 
teria  Carotis  zu  schliesseo,  ist  aber  unzuläbsi^:  '  ErfAhk^ongs- 
mässig  bilden  sieti  atreh  }n  9o}ge  Toti.  V^n^  Verletzungen, 
bei  übrijgtos  ganz  gut  aüsg^nhrtem  A^e^fass,  grosse  Blut- 
exlravasale,  und  es  würde  daher,  selbst  wenn  der  Beweis 
des  Nichtverletztseins  der  Arteria'Caroiis  nicht  geliefert 
worden  wäre,  aus  dem  Vorhandensein  der  genannten  Ge- 
schwulst und  des  extravasirten  Blutes  in  der  Umgebung 
der  Aderlasswunde,  nicht  auf  eine  zufallig  erfolgte  Ver- 
letz qitg  der  Goira^^bfli  G9U^aM(,'de^lAdjBrUi9m^  -mit 
einiger  Sicherheit  geschlossen  werden  können. 

Dass  der  Blutstrom  nach  dem  ersten  Einstich,  wahr- 
scheinlich in  Folse  einer  Hautverschiebuns  über  der  Ader- 
lasswunde,  cessirte,  war  ein  ungunstiger,  durch  die  Bewe- 
gung des  Pferdes  herbeigeführter  Zufall,  der  dem  Verklag- 
ten weder  als  ein 'Knnsffehler,  noch  ais'einV^rsehe^  an- 
gerechnet werden  kann.  Sollte  aber  'ein  Aderl'dss  nach' 
diesem  wirklich  üoeh  ausgeführt  v^ei'den,'  so  Wärdies^' 
wenn  die  Blutung  ans  der  erifeü  Wunde  nicht  wiHer  hiBi*i 
gestellt  werden  konnte,  nur  durch  einen  neuen  'Einstich' 
möglich,  der  eben  so  gnt  auf  der  rechten  wii  auf  deir  lin- 
ken Seile  ausgeführt  werden  durfte!    •'  •'     '      ' 

W^etin  nun  abdr  das  Pferd  nicht  ^n  den  Fcrigeu  dn<es 
fehkrhai^  ausgeführten  Aderlasses  gestorben  ist ,' so  bidbt 
es  wahrscheinlich,  dass  das  Zu^chnüreili  d(^s  Halses'  nlittelst' 
der  Halfterkette,' wie  solches  von  Zeugen  g^sehän  wtii^Ae,'die' 
alleinige  Ursache  des  Todes  gewesen  sei.  Die  -bei'  der 
Sectiod  vorgefundenen  Sug'gillatioden 'am  Hälse  könnenWohl 
nur  als  die  vereinigten  Wirkungen  des- Aoerlasses  und  des 
Strangdlfren^'  betrachtet  we:i^üen,  linVi  die  in  denTerhand- 
lutigen  vorkommende  Bezeichnung  derselben:  als  Entzün- 
dung, scheint  v^ohl  nur  als  eine  ans  Unkenntniss  entstan- 
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deoe  Unrichtigkeit  angesehen  werden  zu  dürfe»,  «ndem  die 
Beschreibung,  welche  der  Scharfrichter  1).  giebt  nur  auf 
Blutergiessung  schliessen  Jassi. 

Berlin,  den  19.  D«cembcr  J8... 

Königliches  Curalorium. 
AblJieilang  fds  die  Tlpierarmei»chul  -  AogelegeDbeiten. 


IV. 

Tlu«i4rEtlielio  flitaclitc«  n  Crinhalsaekoi. 

r 

Mitgetbeilt  von  GurlU 

1.      Untersuchung     wegen    Sodomiterei    mit 

einer    Ziege. 

*  *  i 

Auf  Marginal 'Requisition  der  Königlichen  Siaatsau- 
waltschaft  zu  X.,  vom  6.  d.  M.,  sind  uns  von  dem  Kö« 
niglichen  Gericht  zu  N,  in  der  Untersuchungssache  gegen 
den  Riemergesellen  S.,  wegen  des  Vejrdachts  der  Sodomi- 
terei, die  Untersuchungs- Acten,  nebst  den  Zeugenverneb* 
mungs-ProtokoIlen ,  so  wie  ein  mit  3.  Siegeln  des  KönigL 
Staats-Anwalts  zu  X.  verschlossenes  Paket,  enthaltend  in 
rothem  Papier:  3  haarartige  Körper  und  ausserdem  ein 
kleines  versiegeltes  Paket  mit  der  Aufschrift:  Zu  dem 
Gutachten  des  Dr.  H^  (Inhalt  ein  Ziegenhaar),  mit  dem 
Ersuchen  übersandt  worden,  ein  Gutachten  darüber  ab* 
zugeben : 

a.  „ob  und  aus  welchen  Gründen  nach  dem  Befuudc- 
an  der  Ziege  für  gewisa,  für  wahrscheinlich  oder 
für  möglieb  anzunehmen,  dass  dieselbe  von  einem 
Menschen  zum  Coitus  gemissbraucht  worden, 
und  dass  sie  in  Folge  dessen  gestorben  ist. 
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'     6.    Ob  die  in  den   Tersiegölten  betdeü  "Belifiltnisseo 
befindlichen  '4  hadrai'tigen  Körper  ^\6h  nach^  mi- 
kroskopischer Untersuchung  oder  auf  irgend  elnerii 
anderen  We^e  als  Ziegenhaare  heraussfelJeni"    ' 
Indem  wir  dem  Gesuche  hiermit,  entsprechen^  lasseä 
wir  zur  Begröndung  unseres  Gutachtens  eine  den  Acten 
entnommene   Geschichtserzähldng    der  Tliatsachen    voran- 
gehen* 

Geschichtserzählung.  .. 

Am  12.  März  d.  J.  wanderte  der  Riemergeselle  S.  in 
die  Herberge  des  Hutmachermeisters  C.  zu  N.  ein.  Am 
Nachmittage  desselben  Tages  gegen  4  Uhr  sah  die  Tochter 
des  C.  einen  Fremden  in  dem  Ziegenstalle  ihres  Vaters 
neben  d^r  Ziege  liegen,  welches  sie  ihrem  Vater  anzeigte. 
Letzterer  ging  hinaus  und  traf  den  fremden  Gesellen  S. 
im  Stalle  neben  der  Ziege  stehend.  Auf  Befragen  des 
C,  was  der  S.  im  Ziegenstalle  zu  thun  habe?  erklärte 
dieser,  dass  er  die  Ziege'  mit  Brod  gefuttert  habe.  Gegen 
Abend  wurde  die  Ziege  von  der  Tochter  des  C.  gefuttert, 
wobei  das  Thier  Freisslu&t  zeigte.' 

Am  Tage  darauf,  den  13.  März,  Morgens  gegen  6|^  Ubr^ 
fand  C.  die  Ziege  im  Stalle  to'dt  am  Boden  liegend,  di^ 
Anbindekette  hatte  sich  um  einen  Fuss  geschlungen. 
Nachdem  der  C.  hierbei  wahrgenommen  hatte,  dass  die 
Geschlechtstheile  der  Ziege  ganz  entzündet  und  blutrünstig 
waren,  machte  er  von  diesem  Vorfalle  der  Ortsbehörde 
Anzeige,  weil  er  glaubte,  dass  der  S.  die  Ziege  zur  Be- 
friedigung  seiner  Wollust  benutzt  habe.  Die  Ziege  wurde 
hierauf  von  einem  Thierarsle  untersucht  und  den  S.  ver- 
haftete man. 

Bei  der  polizeilichen  Vernehmung  des  S.  gab  dieser 
an,  dass  er  im  Ziegenstalle  gewesen  und  die  Ziege  mit 
Brod  gefuttert,  dass  er  aber  bei  der  Ziege  nicht  gelegen 


u«4.  ^»?fei:PJt  dem  WJ^the  ^nicjbt  gesprochfiD^ihabe^  Der 
bei  dieser  Vernehmujjg  gegenwärtige. Geni^d'j^Wj^s  T.  ge- 
wahrte an  der  Kleidung  des  S.  einige  Tv^eiss^  Ziegenhaare, 
weicl^e  von  jenep,  nachdeip  sich  der  Inquirt|^t  ebenfalls 
.4^yo^  üb^fTteuj|t  hafte,  at>genQmnx^  lyurden  , 

,/D^vTOU:  dieser  Sac^  in  .^e^n^ntni^p  gesellte  Königin 
$taa>^p-4^y*'9^.  verfügte  die  sofortige  „Veinehipupg  d^s 
Thierarztes  Z.  über  den  Sectionsbefund  bei  der  Ziege  und 
die  Besichtigung  der  Geschlechtst heile  und  des  Hemdes 
des  S.  durch  den  Div.H; 

.Der  Thierarxt  Z.  giebt  dann-  in  .seiaem.  Gutachten 
vcMii  15>  Mär5^  an,  dass  er  beim  Oeffuen  der  Ziefte  so- 
wohl  jdie  Bjnst:  ei^  auch  die  Bauch -Eingeweide  völlig 
gesuiul  gefunden  habe.  ^Eben  sq.  wenig  war  bei  der  ge- 
naueren Untersuchung  de;s  Magens  eine  Spi^r  von  Gift 
cjüder  ]pjatzundung  zugegen.  Die  gesunde  (Jebärmutter  ent- 
hielt 3  Junge  in.  ihrer  richtigen  .Lage,  .  Bei  .  der  Unter- 
sachune  des  Gebär mnttprhalses  fai^d  er.  eine  frische •  mit 
Blut  unterlaufene  Entzündung*  Eb^nyso  war  die.Schaam 
entzupd^t,  sehr  anges(|h>y ollen  , und  j^veit».  off^^  stiebend. 
Der  Thierar^t  Z.  folgert  hie^an^^  ^ass  :ir^.epd  ein  Gqgeor 
staufd  dagcweserj  sein  nxus&e,  iv^elcher  mept^anis(^  anf  die 
Gqburtstherte  I  eiufj^wi^'kt .  habe  und  in  .dessen  Folge  der 
Tod  des  Thieres,  «lölzlich  herbeigeführt  .sei. 

Die  von  dem  Dr.  H.  am,  13.  ,Mqrz  vorgenonnmene 
Uutersifclfuiig  des  S,  «gab  nun,  daj^s  die  Geschlcchtstheile 
^es^elben  fvonj  normaler  Beschaffeplie^t , ,  wede^:  entzi^ndeiy 
noch,  verletz^  und  dass  auch  kein  Blut  oder  (Ziegen^) 
Haar^  zugegen  ;waren.  In  d^m  H^m^e  des  S,  waren 
ebenfalls  keip^ ,  Bj^utspuren  vorhanden.  Am  ,17.  !M|är» 
wurde  die  Untersuchung  von  dem  Dr.  H.  an  dem  S-.  yf\(\* 
^e^rholt^'  wobei  die  GesohlechtstheUe  des,  letzteren  ganz 
nf)rmal  yiprgefunden  WMrden.  Aus.  den  Unterhosen  des  S. 
jentnohm  jedpch ,  der  Dr.  H»  ein  ,fiaiar,  über .  d^ssien  A^ha» 
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li^hkeit.  mi};,  einem  S^i^e^obaar  er  niGhts  bestinp^ieQ  .k^n^ljcl^ 
weil  keil»  IJaspf  von.  dev  crepirteti  Ziege  4?  war4  .  Purch 
(|as  lyjikrQskpp.  erkannte  aber  der  Dr.  U.  .  dif  ,5iru^tiar 
ci^cs  llaAT^s  deutlich. 

Aus  der  dann  folgenden  eidlichen  Vernehmung  d0< 
Zeugen  und  Sachverständigen,  am  20.  März,  ist  anzufüh- 
ren, dass  der  Dr.  H.  das  ob«n  gedachte,  zu  seinem  Gut- 
achten y^m  1 17,  März  gehörige  H^pr  wjcdevi,efkA"nlei  und 
d^ss  er  dassel|}e  der  Farbe  upd  Gestüt  pach  passep^  häl^ 
zu  (^fin  .3  ,ihri>i.  vorg;elegten  IJ^arqn,  welche  d^m  ß^^  v^p^ 
meiner  ^lejduii?^  ;al;)genomrf)cu ,  worden  waren*  .  .,  ,  j^ 
,  ,  Pq-,,1]|)ierarzt  Z,  beslätigt  das  in  seiuem  Gut^^chtc^ 
V9m  15*  Mäoz  .Augeführte  und  fügt  noch  hinzu,  dass  sict^ 
die  , Entzündung  in  dem  Q^bärniutterhalse  bis  auf  6  b^ 
7  ,Z.ol^  ausgedehnt  haben  konnte,  .dass  (er  aber  sonst  ^'eiq 
^Did  eine  Spi^r  von  menschlichem  mäunlic)ien  Sqamea.nich^ 
diariu.war.  £r  vermuthet,  dass  durch.  die.£ni,^ui^duQg  i)e^ 
X<o4  <dci*  Ziege  erfolgt  sein  könne,  bestimni);  ,lißs^e  ßich 
jlies  Jedoch  nicht  annehmen. 


•  I  't 


Gutachten. 


.,  .,  4<' C* .  ^^^<^h  .dem  Befunde  . a n. deir.  Ziei^e  J^$i$t 
ßiicfi  vyeder  al^  gc.wiss,  noch  als  wahrscheiojiqhl, 
w.ph^l  aber  al^  i^^g^lich  annehuiiea^  das^  dieselbe 
V9;i  einex^  Mensichen. zum  Coitus  gemi^s.braucht 
worden  i^t.  ,  Aber  felbst  wenn  der  Coitus  vollr 
zogen  worden  wäre^  ^o  würde  ditc  Ziegfi  in  Folge 
d«ssei^;,njc.bt,  gesto4'ben  sein«     ,.    .  .i 

:44.b,i  .Ij^A^ii  der  inik)coskopL$fibei\:  .Upl^rj^m- 
cjliun^  stellt,  sifih  .tiera^s,  d««»  dieia  A^m,  Vf^tsiÄr 
g.«H  .g^funcjj^pe.u,  gr.ös.a^re;«  Befcfiltui««,.  e ptib a ll/^i- 
nen  3  haarartigen  Körper  sich  aU.fiaajrei  eswitt- 
^en  .^w^i  mji.tW>lD'S;<iheiul.ichl|ßU,ah.Zie!g€^nhaare 
^^l,n^^,%(i§  .^iftfl.,,  Ab.f^r.  der  y.ou.  dßjn  Df.  H*  »u^ß 


352 

den  Unterhosen  des  8.  entnommene  und  für  ein 
Ziegenhaar  ausgegebene  haarartige  Körper  giebt 
sich  als  Flachs-  oder  Hanffaser  lu  erkennen;  er 
zeigt  keinesweges  den  anatomischen  Bau  eines 
Haares. 

(iründe. 

Die  von  dem  Tliierarzte  Z.  in  seinem  Gütachten  vom 
15.  März  angefahrten  Sectionsergebuisse,  namentlich  die 
mit  Blut  unterlaufene  Entz&ndung  im  GebSrmiitterhalse, 
und  die  entzündete,  angeschwollene  und  offen  stehende 
äussere  Srhaam,  siud  an  und  für  sich  nicht  hinreichend, 
um  hieraus  den  in  so  kurzer  Zeit  erfolgten  Tod  der 
Ziege  erklären  zu  können.  Der  Z.  bezeichnet  die  Ent- 
sündung  als'  eine  frische;  wenn  derselbe  hiermit  eine  kurz 
vor  dem  Tode  entstandene  Eulzundong  meint,  "so  fehlt 
uns  f&r  diese  Annahme  jeder  Anhaltspunkt,  da  Z.  weder 
dies,  noch  das  Vorhandensein  einer  Entzündung  an  den 
gedachten  Theilen  überhaupt  überzeugend  nachgewiesen 
hat,  denn  sein  Gutachten  ist  durch  nichts  motivirt.  Eben 
so  unhaltbar  ist  die  Annahme  des  Z.,  dass  ein  Gegenstand 
auf  mechanische  Weise  den  Tod  des  Thieres'  plötzlich  her- 
<beigeführt  habe.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  dann  hat* 
ten  sich  bei  der  Section  bedeutenile  Zer.stdrungen  der  be- 
treffenden Theite,  Verblutang  etc.  vorfinden  müssen.  -Wir 
können  hiernach  auf  das  Gutachten  des  Z.,  da  es  weder 
wissenschaftliche  noch  thatsächliche  Begründungen  ent* 
hält,  gar  kein  Gewicht  legen.  Aus  diesen  Gründen  kön- 
nen wir  uns  auch  picht  darüber  aussprechen-,  wodurch 
•dcä' Tod  der* Ziege  verursacht  worden  ist;  als  wahrschein- 
lich aber  können  wir  annehmen,  dasd  ein  Abortus  im 
Beginnen  gewesen  ist. 

Wir   haben   daher  in    unserem  Gutachten-  weder-  als 
-i^wisa,  noch  als  wahrscheinlich  annehmen  können,  dass 


ist 

4ie  fragliche  Zief;e  von  eiaem  Menschen  cum  Cmtos  ge- 
ihissbraücb't '  worden  isf,*' besonders  weil  der  Tbieirarst  Z. 
I^hve'^ttr  '^iiki  itweB^cbMcheoii'  viaiiiilichea 'Saanien'  in  den 
Gdicbft(ilehtsthiti«tt'^  d<sr<M&iege  gefb(idefn  hat;  («oJvderAf'  wif 
kHUdeil  11)111^'^  difeiMduHMikeit  feugeben,  weil  die' «oaserri 
SdiaatimhfciHsi'doÄi^iSLie^eso  Weit  aiiadiebiibar  sioidj  äaM 
et«  ^  »ei^tgiH^'  biensöUiübefr  Penis  '^iadrlvgen  leann;  Obgleich 
Aibaii >lSodoitAt<tt^/  Udfl' namentlich'  ni4i>  Zin^genj  >im  AHer- 
thunNi :«g<st]^t«b(Sn  tvtirdC'  und.  In' d«n  slldtichen  Ltinderi» 
fii^iehi  •  gieCtleh^B  -Wirä,  so  ist '  <  una '  doch'  k4in  •  Pall  belcaniit, 
dass  in  Folge  derselben  die  Tbiere  gestoH>^ii'  wfiren '  ' 

Dass  die  drei  von  den  Kleidern  des  S.  abgenomme- 
nen haarartigen  IC&rper  'wirklicbeHaare  sind,  haben  wir 
d^^cbf' ^afli^  W&rdi^ko^SsdliJ  Unteirsuchong  mit  Beitimnitheit 
iirlbBiliif','''ii6d -atik'M^iniet  Verglfeichung  mit  den  von'^iner 
y^iAss^tk' Zie^a*  trikdk  abgenommenen 'Haaren  niftssen  wir 
itiit'  ^kbr^cb^liäbis^H'  annehmen ,  -  dass  jbtffe  drei '  Ilaare 
tion  :^^PZie^^  isibiiV^b^^  2tegeMaäre  nicht  so 

stringentie/'cbär^acte^'iiiii^cbe  Mei^kmale  darbieten,  ^ass  sie 
ü^clii  Mcbi''mil''aWm  Thferhaareb  Vienirechselt  wer- 
dteä^'köiiötetfJ'- "  •-       •'''•   ••  '   •'"  •'  '"••     ' 

'^"•lyajs^n  teigt'det  voü  demDr.'  Bf.  iru«  den  ^iiter- 
b^fteii 'di^i^ '  Sl  gi^nottiih^ne  'haarartige  'Kt^rpet^^  ketnf^Weges 
den  mikroskopischen  Bau  i$itt^S''fiaär68,  isötidem  %Tir  k6n- 
nteki '  ihn  ntir '  filr  'dib  FaKei'n  (Bast)  von  Fläcbs  oder  Hanf 
hkken:' 'hi^ieh' Mrp€r  Jiemittirtti  wir;  irti  Falle  der  Dr. 
H'/iich  >6ti' sbinbth'irHbam  fib^eügen  Will. 

'    ßerliii'/denlÖ.  April  18..'       ^ 

»M»       Iti       .1..,!'«     .'  l'ln"..»'-.        j.       '!'>-.      •       .        i  r        .  I.  .       '       . 

,,         .   Könislicbe  Tbierarzneiscbule, 


■  !i, lil'i'  lili     »'".'     /    •••(.,   1 1 1...' >    '.  -0     -'     '.     '  ..      •.  •  i-. .  . 

ll'iil  .iliui»,     ili    I»  III    l;'.j;»ii    .    :ii'  ,   '»'1  i  ,i.    .-•»   'ni'M      ,     .'..i-     '     , 

'jI»ii. //  :J'Mi!i!i'»'»  »;•    IUI..' ii!i. //  >.  > 
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2^'   Ob  4ms  übersandte  Talg  Hirschialg  ist? 

vt\mf/^^nM^moi^  abi,>da^>imiii^AnAU)j  liWg^ilIiUfi^t^laS 
vit.i  .JOJfeseini  .Kr^ttch^Qi,  entspmabeflnwr?  nnnchi  i[prawgiH 

•im  Naofl^A^beiMk^o ).',.'.  ■.,',;. il    '..'i»  n'nW'wviU  -  JnA   m   "i:b 

'm'ijii  ml   : '!••    y.   ''.»u    iii'>4»     i/I    11.1)    II07    i'iil)    Mii»    »'<j.M 

,    ,  GesQhicbUQr^ählnne».,  , 

'.7/     ii'H»    II    .n.i.<    >  .,t;.l    •iii'Hl/tiiY/    •i<'|'iT./.    ii'iij  I  ii;'ii;i;«l    lu.i 

i{i?ft;.^hw,;iuftwJtogwe«,.,.fifi^%rt<5P  y^iW^llh:?  [W/5*ch|^i.W*» 
?ip  «liHftthi^f.Tl^flLi^fc  ^ft,dft^i?.,je3(jfi  .4fiR,safl?ffÄ  yw»6?^4 

geschah,  dem  täglich  nach  der  Stadt  gehendef]^|j)ff)^^^, 
g4^pt.))|s  ,?«,  ^^1  li)lor(f[I^,^.g|?f9)g^,  .Äfld,hji;5,  „i^y), ./^ jnoch 
f^ni  AMft4e.  dpft^^Jfefu.^^^^gfi^.,  ]|o^,,]^}ff;^r^«  P^r^qRei^  ,6^:t 

»WP^W.  efl^?.t^i^idq';,yef;^^flljf^,  ,4a8p,,dflf^T^fti4urcft.^.1 

schie88en    get$4t^t „WW^p^üSfÄtnl Wcfrw;ii.Knifl^9n^.,;?inft 

Haussuchung  bei  dem  Hirt^^  lTniP4)i^«f.>iy^.Hf7ff.,)¥-  *" 
B.   yeranlasste.     Bei   dieser  Haussuchung  wurden  in   der 

Wohnung  des  T.  zwei  ä&cte  xalg '  genifayen ,  ein  gelbes 

und  ein  weisses  Stück,  welches  letztere  der  bei  der  Haos- 

suchung    mit    anwesende   Oberförster   X.    Air   Hirschtalg 

erklärte,  worauf  es  mit  Beschlag  belegt  und  in   amtlichen 

Gewahrsam  genommen  wurde. 


7-^ 


Da  der  T.  das  gelbe  Stuck  Talg  von  einer  Kuh,  das 
weisse  aber  för  Talg  vdft''bffiitti^  Ochsen  herrührend  er- 

dem  Aprt^elffr;  A^  ^u  ,?|  |  öipf:sP*>^»fi  >W\  i«ftl  »r^ff fl,  obj  d^?^ 
Talg  Hir^htalg  sei.  Dieser  fand  sich  aber  nicht  geneigt, 
die  angeordnete  Untersnchfthg'^^unehmen,  weil  nach  sei- 
nif? JttfM^?Wig!»»&  e»  W^  W<?l?'.<ikW*cl)L,j,npfh..89»rt^  auf 
e«fl'>»i<I^P  WffÄfl  ,f^^s^l^p,,^^f8^,  (^b.?iaf,i^  ü^),fr$c))ene 

WsiflkjfcH  W»^/jr.,f>j4^^c^öR8^p.3rii}g  sQi,,;  j;^  ßc^iug 

4mW"I  X?f»n^8.,Tf^lg,,,^ni,Ffis«t^,«>Jj;.Penr«ibeiltti^  vor« 
^»IfiftsWvWdffftipc.^pPi.M^pVOÄ  warj„da88,ie|n  praktischer 

^««i;«Ww»:  Wd«r^;[ra'g,,,«u  unter^c^eWen.iift  §liwid,f.,8^m 

y^^j^h-.Ui:  u-)  iii.i.  •.,:..  .  .1.    '.■■.  :■,  ■:>,■  i^:i,-,.:.  ■  in,,,,  ;■.  i' 

-,.!-. Iftf.Ffftef.  defsf^^.^CTS  d*p  'piOgliphf  .^^pts,^  Anwalt 

5'p)wiU;ep,^^,^'I!^mi,pe  ,d«;in  Q.  uni-P.  ,d^8  Talg,«ur  Begut-. 

■.;    ^f»:,«^?«"-!«"^  .*r,M?V  «*ft"8?¥!'*«?'  .Tr'«.<'f  ^«"e^  V^™^^:. 
mung  des  angeschuldigten  T.  behauptete  diesier^  dass  das 

bei.lho^i£8fji^dene  und]  ink  g^richtlicl|ien  Vef^ahrsam.  sich 

beßudepde  Tale  Rindertals  sei,    und  führte  pründe  für 

diese  Behauptung  an^  r 

Hierauf  fand  sich  der  Königliche  Staats  -  Anwalt  Ver- 

anlasst.    bei  dem  Gericht  darauf  anzutragen,    dass  unter 

U^beraendungj  des  Talges  und  der  Act^n  von  der  Uirectioa 

der  Königlichen .  Thierarzneiscliale  ein  Gutachten  darüber 

eingeholt  vyerde:  ob  das  Talg  .Hirschtalg  ist. 
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''  Eg'l'ai>btVtc1r.ii!<!fht'WtV'SicWtriie^tWcfl'nni(tlvili' 
ob  diu  äDaBbteVsancK«  Tä1^'Hi'r»cl«'l«i'^kr.l'   '"■■'' 

'..'    il„..i  :.:'i    .,     u.i\;r::.'^GrAai9,iw.-<:\n}  -.i'n.Ui.r.pu.    '.ili 

■"  ba8'Talg''dCT  Wl^derRSaW,  'WWzft' irttidh.'WJCttAöll" 
geschteiNt  g^rt',  bM  in''srin^"Elg^cblin^iJ  Htl"Ueb«^' 
einstiinmÖQdei.-  Wie 'den  AjAfBkfer" 'A'.  ml  -C:' 'salirt '4il' 
dem  mit  ffltri 'ädrgedoin'rtii^taljn' PWldtoile' f(fn-«7.  Fehrttoi" 
^usgespi'ochtti'h'at,  laBS^Q  sk;b-W^er(^etitUti],''WocH  Wiiitt 
auf  aüderfe  W^se  bertilnmteünttrs^Miöe  «^chfcW  HBrifi*,' 
RWdet--  Uii^  Hammel-  Talg  aufstcllebl'  fedg^iBt  kHa«*'gl«rt 
bestimmte  durcb  greifen  de  physikalische  und  chemiscIil^'Ul'-' 
lei-scWede  Ewfschen  '  dieflfen  drei 'TalgäHfeh ,"  tfniM 'dit' che- 
i^Wbe-'ZiisamtneDsetMng  derselhett'  IM  leb'f  ShnK^Ai.  'Letk-' 
tefe  &änn  iibMbati^  'ic^läeiiir  iBeHitliail'in  A^Ildlt>'^dt^'1?tt-' 
fmc'beiU'udg  gebeU.'d^'  ftian  äiis'"der'St'FiibTbiig" wätiii' 
dass'seliist'licl  ThWen' tofn  detsHIi'ell'  GÜH^iög' 'daB''nil^ 
ili '  seiDer'''chentisCb«n  ''Ku$amhieiliJeittuflg"A'iJvr^i!hdii^th 
seigen'kann,  welcbe  dut-cTi  die  Nalil-iill^imHtBr,' di'e'iibi^ed- 
ond  Brunstzeit  bctTOrgeruTefi  'Werdäk.  'Ei/ie  'tVik's'eD'^ctia'ft-' 
liehe'  kritische  'OntörsCbiidüög'  diesö'f"  ■di'er'Til^arteii  ist 
nicbt' mSgltch.' '      ''  '","'',"'         "'  '-''"'  '" ' "  ''  '"''   "'"'"" 

;  d'eWisU't»monen;wle"'ii:-ff/'J^^^^^ 
TTHchevtel   mJl   Hirscbtafg' inn^^li<fn,"  IcSnBen'  w(ilil"^ne 
cmpuiscbe  Kenntniss  dieses  Talgee   b'^aitt^ü^' Vrir"iiatten' 
aDer  diese  Kenntniss  bei  irineii' nicM  Yüi'  so  nnfe^bar  und 
sicberj'Jdass    fli  v   allen  umstanden  '  ini 

Stande'  smifv  &  1^'.  o^^r  HämmeT-'fälK 

KU  uuterscbeidei:  ui'  'empiriscbe  Keiintniss 

.     1.  -I  U  i!..   -  p    .-■11    i;i.Fl-i    II-] 

rationeller,    ans  Physik   entnommener, 

Gründe  entbehrt.  Wir  können  daher  auch  den  Anssagen 
der  beiden  Fftisj^Ieule  O,  und  F.,  welche  das  fragliche  Talg 


.lir>ilf((]i;    l;0   {itn!    .\l»y.  <i  /'.'!•»    ''mi     i')-.  ff>,'-^A    i"<       »•" 
•riiiri')il    ')lMfiil?*>   o'lh.il     Uli  -.    !i.»^^~^("  i  'i»-!.    iit-ij/l    ;.,,•  .,/'/ 

.').(  •!!  ff      i  "IljT    > 

itii^SS    Olli'»  'Im;    11». i*'*  tr>U    n    rjini    !••'»''   ^i.^    /f"«!-!' ,' /* 
inli   fi'i  mh  .•»lil'ir.^».!»    {Iii    «»liljyT.i    !  ••■     .«»,//      jf  w    »j    .,    'nt''* 

Jiranklieitsliericnt.nper  ein  Pferd,  i^eiches  em 

f  >lr)JDk«llln3&4^MfoK  ^»iJ.'iilviirdeniali  t^mi  i»0KiAchOi\ede' 

«tfOfofdOrtiVriliiiifPfted ,ridiiil  doitigeail^ra iii»')K«)ik .Usidii^ 
zu  antersucheo  uadniaüBebandlbn^  aurtinehweK^i    (.  .i  uM 

OV  ril  novitei,iihnMlMti't  WiUbbb)j>  ei'v^Mt r9?Jmh9  M\  f^^ 
])'>M  rinMVKiQhiiUtflttrhLandmidi^  .'.•)!)•'>'■-•/  .!'.-. <j  «^  !<=•'' 
m»9  ioA^smU  lifegkoi)  dtsadUiQ flD0MHe.dbrGfe)dfi)^rciBi Auf* 
üofaieii«>d]e8jjKoJifttSi  und/ UoMlehed^iiach.defDlJbtfibki^'  dtirdk 
h4ttgtt:(&talirgCBifaiilidcs[)Bei06ii:Stflirke  SohinercBen.  m  .|>'. 
ff*ti>  DMrf>Pliltil){v«a8/bitite^8iO:-TOO;J5c|)lft^i;]iL>Mi^^  be- 
icMsttigt^/ldie.  Atoteiid  )iM»  /•dir'  bafat  ^  <<h»htforjtiifgiiai|Btb 
fflhka^  iteiaicb|harU>SobleiiDbäiiUf;  beaondicsiiaii]  diod  .Zoibn» 
«te4aDtt^>l)ttillUb^«^bli;  ..da«)  AibtüHi  wiir  teacblemigi 
und  gescbab^ilfmtr/bcfiUgffriBjme^vQg)  /dar.  /Flmdseiii.'* ,  Dtr 
AMibMrmloiii^a^jMIgdtiäfbto,.!»^^  seit 
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^ibtgfeh'SttiddMi  iMki  «Htfeebt.    Züiii'  AttlTsUitetf  t^  dito 
Tllier  üi^t  ^ti  Ki^w^gd,'  Oh^eii  imd'Ffi^ä«^  Wm^d  ^ttuk^Mtof. 

>>'  •  B^  Wlif d«  d«m  Patienft«^  im  Utt^en'^in^kVit^AMMU 
gemacht  (Quantität  nicht  genau),  welchen  ich  nach  3-Sliui^ 
den  wiederholte,  auch  wurde  d(s]hi8Mbtn^n  Tknk'kM^Lein- 
samenschleiHit  Mi  Qk^^^nnißk  iRkV^d»  Sckü^efeHo^er  eingege- 
ben, am  Bauche  mit  Terpenthinöl  eingerieben  nnd  ein  Kly- 
stier  von  Kleienwasser  mit  etwas  Salz  nnd  Oel  applicirt, 
worauf  Patient  aufstand  und  eine  halbe  Stunde  herom- 
geführt  wurde. 

Nachdem  das  Pferd  nun  in  den  Stall  auf  eine  gate 
Streu  gebracht  war,  untersifchte  ich  dasselbe  durch  den 
Mastdarm,  konnte  abejc  nichts  von  den  .dicken  Därmen  föh* 
len,  die  Dünndärme  waren  mit  Luft  angeniilt,  wie  icp  oie- 
keril^eV¥i;r<rehlingungi;^  der'bärn^i'lfniU^  geMiidy UlA^ 
weshalb  ich  auch  hie^'vtinettf'ilüllchen  Zustand  vermn« 
thete;  nVfffl.,l|Ü«i  ,iyivr.,ifli  ,^nj5Kjp,iÄ|afW^Wl  If^fsi^e  Spor 
vorhanden. 

'  M  PatieiQJt  »#c!i  ilnimdr  isehr  iiele  Soitterüten  ifiMerte, 
m  "forden'  bbig^r' Tränk»  fortgesctxi^  mfd  «ll«  >Stdndeti  tfein 
sdlcHei'  gevekht,  d^  »Qauoh  «fber  faiiti'Stniiliwitelteti' tfvK»* 
ben  und  mÜ  >  wurmen«  B|ecikbn(|evl^äirmtiii'i    •  ><!  d  itju  i  . 

Als  ich  Nachmittags' PakwntediiwlederilieiHmhte'j  war 
der  PiUs  tMrvü»as<'v«lle^  deüttiehe^  (Mkmt^^  wi^imm  15—20 
Schläge  p.  M.  vermindert,  Ohimhuniidi'Fbsi«!' wärmer  und 
die^  Tbäti{(keft  dbs  Dmnkanifls^ vermehrt  i  da»^  iPÜNrd«  v» 
ftieli  sich'  rhbigehr^iuigte ''aber  1  Von  Zdi|>*4lu<l&eh*faöok 
Schmereen^'Miat  nnd  Urin'WntdeBl'nbdi  «i^tiaibgeBfitik^«' 

.:  Die  BekiandlMiis  ^1^^«  liik^setfeni'iveKänddbr,!  dii^4  dem 
obigeniü'pankielisliatt  idtr  SchwefettebcDbt^ivaB  aTo^i^üMNai 
sogeketatf »und  alle  Awei  Slniideo^iiiiMcheiigieiieioHk  «nMI«^ 
Iwdi  ^vLtik  dem  Pftvd^/etwbs  ddifckg98t(kiitcid<KI«Mai»f«»- 
Bci^lgeiioc&rt^i'^WatVoQivlimr^gihompitilBiiv^iiideiii'!:  <•;:  .•<( 
t"^  akii'fo%iena^iMdrgtJn,:(d«bi8l(;#iira^r,fiiiid  «te  *%mlkk 


m 

den  1.  April  als  vollkommen  hergestellt  betraol;^^'ne$ddb 
ft«(iMi^,^'^iid>>  nW  Di6't^iibiiilg«>^Rtabk«iotit  itei-dttr  fl&iift  er- 
forderte. :irn\oi\'i<'r^  !•  A 
-«' '  1^  4<li>i^pi4l^>)^»«b|^')ttk>  4^tEij^eiitb&!ikeni^,(  In  ein 
f^i^i*  ^g(^k^lt0i'^tüdkH0bi«i,^tfiil>id0fd%eiiler^^  dasb 
Am*  i9f(^><>aJ|Pi)«i«ri^etf  i  fioAtÜMilge  (fgdfiil;ge).^Kiolik6olimer«ett 
geänssert'^bhbe^  idibfKbm'^batd  llri<e<Üer i vorürUer^egaKgffl»  bdii^ 
ifU^l*<Ilikld^ffliMflU«Wf^aj^^'ibbiBi>«^  '(m^deri  Sohiberzefii  ge- 
äflrsMuH^f »»ie  Hatt^;}!!!»  igl^ich  deni^i^teiktiinfbühcbiTtt o^^e* 
Uk  'Eititibigeg|e6eir>iiiiid(Ie^"berO]Mgel&lii*t,  :^ob6t  ^Ineibtarkt 
Mistentleerung  stattgefunden  haMvi)Hndlr?anch' :das' boilal^ 
fgmdk  %\Ax^^ikvA^  ibMsh  wit'Kbth'lgefölli;^  lahg^ang^h  sei. 
'!<»'  ^ifldiiitill^ertVntiitfkieliitiigf/lapgabaiiidabs  le«  c&n-  efc^fil 
2»)f>eaMf  Idt^^ I  Stfibk  ifiliuditiirffl'  'vi^r^y* h^eichte; itnii  dHn«»; 
i|orttev'>Hlintt  >"<!  ^ie'^'Uii  i  ^Nt^ttnalftilistaiide  ) .  [naclil  f  A  usschn  { «il^ 
mit  seiner  SchleimlMiii4rMfiMä1iineiif.'g«icclirlfriufadiriiii(iB4gisl^ 
i»k-m^\Ttsiknj^'  vnlr,fiiDii^einBn  BosehtniiiodtxiHiiäe^fRfidera 
von  WaWuu^nMltein  e«thie)t/> '  ii!'<<i  '»(id/a  if-n'  Ihki  ,rf')i 
-tnn^BaoHfllr  filollq^  MiörtMHcihiSi  \tdn>lileif,'>:de/ü'tdikodiesM)(i 
Darmstück  zeigte,  iia^'»diii»äeiben'lT«|ge^'nadh  ^olkaiin^  JitäA 
ich  ihn,  das  Pferd  gcilMii  züifAtdfiucbäiiisdirnMki;!!^  Be- 
fand gefälligst  mitzntheilen. 

Herr  Nöthlichs  fand  ausser  einer  Vermehrung  der 
Pulse  bis  zu  45  p.  M.  .dae.Pfard  j;anz  gesund,  den  Mist 
reichlich  entleert  und  gut  verdaut,  auch  befindet  sich  das 
Pferd  bis  jetzt  noch  ganz  gesund. 

Obgleich  Darmverletzungen  öfter  glücklich  geheilt  sind, 
so  ist  doch  meines  Wissens  kein  Fall  bekannt,  wo  ein  so 
grosses  Stück  Darm  anscheinend  ohne  Nachtheil  für  das 
Thier  verloren  gegangen  ist,  daher  auch  die  Wahrschein- 


entsteboi  wird::. wie  Ut  e$  ii|(5gli€^,  .da88<|difiie»^,6la^lili|tb|G|i 
konnte,  olme  dasseine  Gr|^«9<l!a^g  d^.Goiilieiita,  in  dut 
Bauchhöhle  laiaUfand  md  eine  ^tßiJtifo.PaachfeU^fiQbriUiy 
duDg  erfelgle^  «i     .,  ..    ,     '.':-; 

.     Nach  meiiier  .Ansicht 'kann  .  difieS;  nur  anf  vweifijiQbfi 
Art  geschehen:  .  1 1 

1)  1>nrch  EinscMebvng  ^ifl9aj|f«ia4io J|.  vadem  dct  vor- 
dere Tbeil  dea'Bünddarros  in  .den  hinlerniTblä  ^nd  iO'4m 
Grimradarni  .eijigesehabenj.dwob  AbsolitiftDaiigfOder.  Brand 
abgettoflsen  wnrde  und  das  Eilde'iyepiiarbfce,  .4d($r; 

2)  indehi  eine  Verletzung  des  firitamidlirmeslstatthalte, 
dur<cfa  welche  der  Blinddarm  etngOdraiigeB > ist,  'So.gleiolih 
sam  die'  Oeffnnog  verstopfte  :«nd  bei  ider  V/oi'iifirbnng  dev 
Wunde  abgetrennt nwurdel   '        ■'•••!•»  »iri^   ;•..!•  •)  !■■''•    •' 

Dass  das  Leben ,  des  Thienes  kioeb  fiarlbMebeii  'baMi^ 
)äs5l  sich  nor  dadarcJi-eDklaveay  dasSüdieyAbalerbani^  vor 
der  Eirimünddn^  /des  iDiinndsyiptnsi  ^,id6ttr'I>iciidflri&iiHatilr 
^fnodenii  hat^i  und  .die'  Nafavus^stoffeifctEtilHteB  .  Wieg 
gleich 'nach  dem;  .GrimmdamiiB  Behn«en.ii(  *,::.(<  >  •.  :  iri 
<  '  Das  Nähere  lässtf'sichf  nur  durdh.  die  Seotimr/festslelr 
len,  und  ich  werde  nicht  veitfehle»^  (^tiamiiMiiWe¥ä  tuBt 
ter  'meinen  Augen  bleibt  unttiith  vq6  aeittem  TodcjHendt- 
hiss  erfaalteü)  dieses  splteriaitsutheilen.,  ;  n  .:>  >M 

'  'S4arbvfidken,'deb:>iSjlAprU.vl8&7.^  '.ri'l  ".U  .«i-i  d .' 

■'  ■•■.<:  f      ;•   'M'J       i-j^'.Mji.      |;i    .'I       -llnlll      '/       11  »!l 


« 


'      •'.     I  •!  'MI    ''     l'  -M.     .'i;».!)«./     |i<;.    fiifU     Jl.'»M!.'i    .1 


•  ' :.  > 


.'  '!!•      •.  AMT-;'   il  «»(•    i\i  I,   ,  !i!   i.i  ij'l 

I    !'•  .    -J'''':"'  •    '     '•'••.      !     ''    '     |!  »"li.'Vi'»!'!'»  /ilMi;(|    if'li'»'     '!() 

''"  >    "  1'"    ■■'■'     ''.I    f\»')A    -'A'K-i  fi    <'>.i*'M!i    r!  lol'    )   I    «•.' 

I  i!»»      '      ''»i'»l./^^     •».!.•►     I;.     •»    •il'«      J'.     n'ii:M      /lii'!'^-     '       -.'       ^ 


m 

'.'•j;    '."I        !       <    ii  ^\)      "■    ^' •'■    '   •'    '^    "■  ''    Uii.'rMii!   /I'ii 
■.•-Mi*''     J!     >f.f.    j.\  ji. .•!«.'■'•    N    <1     .i(.:)li     .i;V       hl'v»'»'''»'IH 

,"•;■'■■  "'\  -'''"Ekir'HMfrKii0A''d4lr''Klflb'6   •';■'•"'■■•''•■■"''' 

dM    .'>    (i  > /)  I..lffa8se:iSiehileriiBMSalilrbf«ioiiei;'n;-;  >jr{T    .i'i([ 

I  I  .1;  '  »«' -  ll   i)      ,;:!!M    /!      .'IV        .»H:i    )     i'.;-..      t  \  .r,  i  »  il  1^  ln'Hi:'>|  u  ., 

f'Ami?*:  ftind;,8.>:IIUii  d."X<  ^aiiea.'tiachkiii4»nt;r.0hifH» 

Szstc  f^i]nd'SGaUbe«lHB^r>ih;  Jlaanhrüduiniyiilfcg.-^Jea»  vfTrieie» 
veraaMneHy  Ikintr  vöti  Hehm.  CbaTlierridk-  tritatclhifli.e^ 
fniMii  Mdkoldfetdtfs  Htofrveiiä uid^r  BKlchkfihe\prdtti»6k 
adaftttlreD  Mi'<6bton^  ;<S§ifihitUbfae  Königliehe  <Regianiftgcfci 

doHhiU  coinmiltHrt^  «ehrttviieleiiländit^irfbscbftftlieh^lLosCid^ 
¥ereind1haUeii  /leinMuenl  .TUieMritmi  idie  iRclad»«4eQ  i  bcr 
willi{|^V>  '"öd  melirieioy'  mdim^dtlirM  dÜBr)  nidbl)i|»eliarflch«B 
9falei4rit«,  bMt^ii  ^aicbAanfvcr^eiiei  iKoMtetii:  nafehiiSaaHbrök)^ 
kralbdgcben^^iBo  gvoaBfiwablfibendl  da&  ilnftrteMi vaUl  dieat^ 
Avgele^lealicil.  .:&  fwioeü  fdl|;endiC'On[ltHcflitteriiuiHlfXhii*i- 
iraidiyiilwefekid'rr'i'irr  .  j'iiI'mw'j  ::  m-)>^  .17-  .mM'iiii')f<  xrij> 
.^  • '  l/<  Al9aeils!er>,/iriUMirtbierlmt laübifipe^erj  I  ftj  rfi  e&f. 
leer, iV^leiiiJ-iA^seaso^  läasi Cobhinz. . rS^  jkeiittkiKytKnU- 
elrievartl^JäMiiAItamgiriil'jMBiö.dena/) ThieMvt  adail^ 
5u  >  Br « ^b ,  4}at&fcesUacf /'n^  t Bietimittd  !  aost  'flaisbf&ckd^d« 
Or*  fiirüfaiq')€df8bd*itzeD'  adia.LaodaalA  f7v'>4Plibtoir^)  Ki|oM> 
«hierinirttdU  MdbvbUob//'  8;'(Dr..ilG;aaiir&l,^aezifckatbiiBH 
arzt  aus  Mainz.  9.  Cörper,  Bezirkstbieraral "ahM'iFtail' 
iMüilUail;' ^'il0. »Faluepbaidb^i'^Bcaivbsifaic^nnt!  äusiiliaads- 
9ttthb)!<ll:>{"Fdll«r^l>.IIreistlii^anil  mIi  AelsdoH'. '»^^ilfti 
Fl^g  «fr  j  'MiUM'tbierarili  iaiis'  ilaarbritokmiii  il&s  F  lotHmikina^ 
M««!tf8tlki«far«t'l»friii SfidoiferaJ  m14ii )F«&biii,  iKIfapac^fliiltDtsi^ 
tlilei»j^zli>aiirfnlVM'.  illbrEfisist^iiridi^iTliMiratltaiM  B^g^ 
hettti;"fttf.l  G««4*i((Beiiifki«bi0r^^  rwwciWdlbptg.  n  13iuDh 


■Mi 

Greve,  Landesthierarzt  aus  Birkenfeld.  18.  Groll,  Be- 
lirksihierarst  aus  Wiesbadeo.  19.  Gross,  Thierarzt  aus 
Bliesecastel.     20.    Heim,    Besirksthierarzt  ans    Homburg- 

Rheiabaieru.  ?,lH,i»fia«iHh«fit)iif#«ßifr<rifiS»«''-  »"''  ^*'«"- 
brücken.    22.    Kautz,  Kreisihierarzt  aus  Saarbrücken.    23. 

pel,  Tluerari4'*4niatlilotiiMenkiiifcliien»'.'tU..I  Köhne,  De- 
partementsthierarzt  aus  Cöln.  26.  König,  Gutsbesitzer 
aiitHO;glBiiili«i«ki  (27.ir  b(Vhnin^,  '^TbiefbriAiausTLöllheim. 
dSi  IL(»uifs,^.'¥hi«raiiti-  iaias'-Cadserdaiit««b.f >i;29i(iiA[a>figi* 
^^ 9i$\\\heikALs\UWrm\  'aui Xasci. M  dOi  /  MfilUi^,  rfifak •  m 
«wiUktilzeniftiisIS&arbbüokemii^lJ  ««tliti^bi^  Milftmr; 
lU^flrat::»As  Saoliaoäi^-  H81ll-'>Pak'st,. »GtobeK  n.iBicIrW. 
ato'SaiiArödkMu  83^  Vrvhir,  .DUpährteventMiianiifcl  wtk 
Ddsatid^kfv  :84:>  Pfitt!^»I1hicl-aiiitMiins  BMiiiji>r86.»  Rdlfcf* 
itiir  V  >Kfr<liatbMravÄt  ladi  WikilcliJ  M^'i  fiiiokf  iThieittMl 
mwi ^MeskeMilAciAiin  d7;>  iiol^h«<nfcius.o]i4'fiv0islhierartBtittiis 
«Jämbin^akko  3ft>  Ru4i  t«^  ThiehiBzIiaiid  BriiU.  .dOiiSohit- 
f^ryi'PhjriiwtflbMrarät  Ihiis'!MeiienheiBi;.  'lidütiSo^dlfin^ 
TMila^xin  StaaYttrftckeidb.  '>4ILl  fiobaiiife,  KnkmOpSae^^KÜ 
ans  Schieiden.  42.  Schumacher,  ThieraM» warn Ollhenn. 
AZ'j  'BtbllyoKi^thierlGrvtrids.'Stü  IW^ud^  Störk, 

Tfaiefhczt/iaui  iS^e^er.  .\45iiHVaElckftcv';4}«tifce8ii9br.  aui 
BasMheim.  ^^46i.^(Werne^',  lUeidlhiq^fiBVBtf/aiMiiOUwtik^ 
^i^^l-iilVIeyrdlea^iuTlikniit'  -|ib&nNcH»^ieiL'.ii48.  .iWcjttenr^ 
fiiepik'teraeMsklliecirzti< iiin»  Aacbem  > s  Mid ^WJe^iy  iKtei«^ 
tlnsHM^ii  'As .  KrailBMUh..  i  ^  Ca^  WiiA)rkdh(r  ThkranA väiU 
A0cSeBslHi[taB.'ri  >!•'/  '-N'»'!  .'i:»«;*!-  )  .(i  .Aitli.lf  <ih-.  ia,,. 
(ihtnHeniiChjiir.iieli^dciMilistriH»;  dnent/die  jltiwe*dtai0sl> 
#bise  lMi':Vdi  ÜHi  liTiidMltunüedeiBUhttdelOpeclitiaa 
isonatimil'tcd  'Iiibtruneätir^dweMlie  liiirtciMtil  MtttliiteR  u4bf 
lUnd*nlgr.<4kMr  .didieMiGe|sbnstMikiibäidiiM6»n;nadil«^ 
t||MI  HiMd^N  librigüh^  tfmtdcn  lElemiifch  /hMl^uUftd^A  V^sMir 
dtf urij^o  4jpiy»ydyi>aiiMriiiypidtfdlterfthi^>;i  l>)emAMMt 


h6i 

uteri   mit   deW''»iäl/MH'  VM^M' '^lUbn^'^al^^ 
t^^^^i^nkt  tfäi^'^cÜileliii'.','  M^iVA^*^nä'ytv4ie  <(Much-) 

breitb'lHMt^llkMl'  UcF"fla^  '>Iltft^^<ii^ttlU  »toM>>4^b>  (mI- 
tR!<i  ^4ed''^h%  ^ii  ^j%<di^i])  Ell!^8l^(^y6'*T&Hr(&dM  iflfMs  der 
m^i^^k^  Säiäiüf'  MeM  -^ütf)  <  vöt'  *  befä'i«ti^sl!6^ke*"MM; 
mit  einer  hingen,  am  Schnittende  f^^^'g^ithü^SÜrtiifiH  '^Inigi^ 
»i^hftRdeti^^eiNiyÄ,  n^d'lVv^  d^  AbdV^eb-fieriÖVIit4ln  im 
ItiiiWA^diH'^  Vyghiisr  '^iis^^fUbi^  tV^d;  ^»Di^MJ  E^MoitMl^alMa 
bildete  entschieden  den  instructivsten  Abschnitt  vbtP^d)^ 
'^Mked  «^s^d^l ' '  k#  'J<si^h(it^"i'6f<Mtt ( >A«ett  ^n^  AaMy  Wenn 
lükvf '^oft'jekli^i'l  küh^tlith^ta^' C^ffiMlA^  ^ikCMitt^iti^efty^KlilKit 
Mtf  Hilfiftiäng^i'  d^^Wkdüi'Harid  'lM^»A^^(Mbls>et««l^i4 
f^^iftUbt^  ü^d  tfblek^  ki^ail)^',  ^MlkVt'tiieiiimt^flllädieli^iEietL 
di^kiS)JBri^^ctt'>aiM''Üll  iü  Ai^ 'Vfigi«Ur'yMlW(i<l«Dntt<4;  die 
WefW^' ' (^d*iit)6n< '  bat '  dariiil  %eiiie  ^hfW^eil)^i(in  flkiMs 
ih^M   Mlk   M^  ^ohäi  Z^dn^ftH^  '^idM)>(|$yt'^  fikhei<i  U^- 

Tlig«^''^  KfilM  ittit'ttnbtrtvM  «P^HiQ^I  dhbe'I^Mietfkliaile 
'EkslVeng^ü^j  'iSiitf  btaütäitli'Htt  *fled(^0^1srlfliUn(>  fil>M  feriife 

si'<ft<<oki!M  St^r«|iig>'V«n  <9rifttäni'^b|^I,  ^i  U^  .|2fiiMiiMteli 
Biri^tktfH  tliü'^af  «dti^k  d«l^i<6<irililt  lid  M-  V«|jha|]di« 
BjMcW^Ht^  lüi^lkt  Wim  4tt^<ibsihilil|t0fi<i  i^«iMlt»Mitidlt|(>0peii4- 
AiMi<  bMeul!Mdti«risdJW^i^  iittd<<ibireiiAilttf|ilM^  '¥Mbg94 

^Wrij.  '•  '^5'' '  **  ^'''  *^'  '•"•»'  '->'l«'^  '••!»  'i'ir.l»  (K  .1  »I.')i'f  il'>i,H  i'iiu 

t'^'nDMvff^iarbte  R^fa^tzf'aiiMifirkhi'ilel  i4arcbit^ 
äliffi<Qf^fk/ti(m^6\At  llai»Cdl»<tttt^i  niiilt;^lMiiiteh,f4laiMiiMex«o^ 

ihm    iirxildl  MtetilbBni»4d^>ilAttkaaii({'gl«Rdriicbi>HoliBUct 


m 

mifc  4%iri^^h<;rf e^^M  ^Pm  die?  ,Qi»Wtipff,  ^Hrjcyfn^^^d^iy 

•|M(9ti||ll^#    llf;*j|  »'^iIA.    iiiU, /j|  in-ittii!    n  li»    n  »'r)iil*Kh««     »l'tli'.H 
,i,n^J>j»fi2,„M^V,iriMili»,iWi^lJ?»fe,4e*:flriM,iR.f^ 

Ufmi-yQnM-S  ii;icfein?|kfir.i.ipirf.J.iiKWif  #i.,p^rbff.  ^m- 

4«it|Bopfl)i]jii«ni4if^  KnifippiiH«flkt«A  wwü  Mtet  ^ie«v^  A4#r 

und  nach  wieder,  so  dass  die  Kühe  nach  5  bis  6  Tageo  gfignnd 
cvaGhierieQiM]lllrl'AB}ll4l'KM^^^  ikldlrte^id^,  A|^^^ 

oHaabilrfifli'i^hBa)dfiiiltlioh(*#infiKJibfiri4  ISeber«    /i... 


MS 

n  .lMiQi^li»t4;:{iil(  |H$|  «IW0d>BMiiiSl^e«k^<SdhlfeP>Mifaif 
Htth  ded'Hftii  Bra«#f  leibkatiet«,  JlkMe  8ie»4WiM»rgkiifiiiler 

d«iei  dk<'iSdlifril;''gtlt>^vefriiJrbt  '^«P^»  dardb  'itennKbäldarn^ 
ArtMl  icl]^  Mfafe  fti^iiyde'QiMiJh>-«»rfkki^  (9>it»itev<4)eiiiireebteai 
Dlli^iiiMIti'  "Ich^liet^ft  4^i>Kiii^  a^Hal  ^ld«<  AUHUlmg^f«!^ 

gttViit > ^66üMi < "^tik-db;  'f^2i '  fil<moU >'ab> fleüstdil'  wi«  äti  »Milbiif 
^t'^anittrtiii^'  'tti^  gbtM'  <|;eddfid '  ^faeUofatt.  ><  Bbeii>  >s«  /^m* 
eH''fA2^dte^ Kiib'  di^^^Hi'b';  !flat< t iiin^  Aiidi'4eii^H»mi<6b4^iig» 
E^t'Hacker^'^aüli^  >diM^^<sfK]^^  wi^dcr'ljhiitl  >gei(Jindu -^ 
'  *' 'Aih  'l«.-  Rka^'ei'ÜäUllle   bei' Hhkl<^Fa4ii#  iie-ididdlflti 

Mttde  toh  düi^'^f^sstl  eifWa-tf  Paftt^.  'Dül^dM  Kttit  b^illl» 
Bfefbhl^k  keidl>iS^äitek*2M'attM^e,  glaub««  ioÜ'taitthl,^  dkaa« 
dies^^  Vtiii'a^didiilfi^^^'^d;  ^b'  iili';>  Weil'^idi,  <¥rt(j<'bbi^>&titi^ 
addefr^lAt)^  KÄeii  eiil  gkstrlkdlbei'^tH^täiiil  zeigte,!  AliM^  mit 
GfaüleWak',  \^ana^  atf8theilimf4>'^S^  •tte^ttiidh^t  tWled# 
zürfickki^iit^t^,'  udd  dileihr  F^AttW'mil  gbteib  Af^pbtit^VerztibfM' 
Ahi  tO.  'MM  T^j^^te''  diA$dbä"»il-  A'l^i]#di<«i<v^&Azltob;> 
Zeigte*  teftige  •l!6lik^chik)i^ieii;--^def '  aUgeM^iii  «Mhft^i'W 
irObkeb  utitf  ^iiHie  tlür'di  ge^b|^r"Mefo^6''l;Dd««i>trl  Oi^ 
Üdf^r^uchting  düi^lj  defb  Msr^l^arthf  zeigte' tdie^eslftti^ulst 
am  das  '9-^4' ^aöU^'v^rgrÖs^ei'i  unf(!^yücfaehiekd"fttit  ^IMS 

'  '  l)!«  b^'ldW'8«hi^'wdl^^8dUtiiifi<i&  iväi^^  di^  Hl^iiltf^ 

heit  darch  die  Verhiaang  (?)  veranlasst  wurdej  'die^kjodi^ 
iücb  Tör  der  Ö^dräÜori  «rtir 'g^iil  ^ehÄhrtV'fist'ifet^War, 
anöii'  jeüit'iiocli'  'Mr%en%  ^hi^ubtnm^tiimi^y^^^ifie^^ 
ich'  tf^^ "Eige^t)iükti'ei"%i^  kMÜhitü^üitisii^  '."-^äk^^uOk' 

sctiWliy^fy  '^^Itlüfä'  A!t"a'eili"iiii]kiW''AtUHerbi^i(d«''i<iiM'  M 


/ 


IM 

gim8fi,ifi<iiVMifta9nfi^j..Mief:  Wgdff^e^,,4e$i,firiTmnflAmm% 
iia4  lÄWuftoii):  JAiirt.Witi  4er.j,|fap^f4^^  ZpU^ 

i<!.i  W^,  ftkWn'jß^;kfaft|^,,jWWi^  S*}!^>  8ifld,|lj|s..wlrt 
Ffir  die  nicht  anwesend  gewesenen  Iff.iffiinj.C^ggm 

stand  angebunden;  gut  ist  es,  wenn  das  Hin^fji^^lje^,  c|^)iTM 
b#hec,.fi|#^t  i^Ge^ö^|^,lj5jf^,pic  .tjj^hi^en^.dpp  jpuejrjition 


■■M  --M-  -  -.  1  nr  —  t.-irii  Ti  — ^-awwiw^BBi— ag^a; 
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anf  dv,;jynk«».i/Wt«k..-.MJ*.iTOV'dW.  ^fSj"^,  9fffid„|dep, 

4a«  ta^f p Wrtft j^r,.,|f^ijft„aj«4i, i ^flnp, [ftp^flf t  .Nif,m ^d  ^  yop^ 
W«dTO„}8t»..4w  Rftf^^e9,,^^fl^,  I^^it>  .gfirÄ^'!  ^»cLjtu'jg^  z^ 

WhrttWi  •WcIä«»|„,1W»*  .hfiSön^W«  ;:I<W>  ,^^^\^  ,!?.?!!r,.*3 

dmrol>,lM  %.Wlrtl^cftffdf5  ,^fl}gphej^,^fttf«Tpt  den  jet^^ 

der  Scheidenhaute jgfl|j^8yi5n,^dp,,hvW*f!||8f«R,*'|P.*^^fe-, 
<IWM),i?«V.4»e  ,^^«iJ«,5lnäd«?,..W ,.  ,efff)^\,  ,jüf,  );0|^4ere  Stifte 

*e?«p'bmiffl.,*».iiiHfttt«TO"»i4.v.mp*»^.ffl?fl  4ft»4  ^,""lr,?!"^f}r, 

g«i,na9fe,fi^  ^!5.Mp>'>»„S<?  W,.fPW«?lv^,?5«  flif  jäotf, 
ziemlich  straff  anzufühlen  sind;  nun  geht  er  mit  der  recb- 

.•>r>iuy/    |,;il,';^   <{    ,n.n..j.l-!io  *     ,M'.'.  /I    ',11    t^    j,.,|i     il-jj 


m 

gWihi'ä'^  utt^'to  d<^>ltfMtei^(;Heid(!'i6([if<Mi4''^irA<>  '•"• 
'"''  bit  fy^ürklid^  iMiAijkUkt  'di«  Stilk««r^'iii  Ate  ttdkv^ 

dliri;^  'äib  '^eMki^ti^  OktttMg'  ei^  El^oiiU'lMit  'üi^h' 
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Üierstock  'iÜ 'Ä  Wiig  '^aW-"Mlh  lAMrelWtt'litestlttHllttfetf 
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yordern  Theils  des  Rinees,  uud  das  nöi'M:^b*iltf"iMK9t 
^iii^g'eil^s^l^ä  id  'd'öU'  f»nicHUitt'"A^li  'fUtfge!«'>kd>Hb^<<«^koiii- 
min,'' wor'auWd!^  Zitiie'^hMk'me'idüathntk  fl«ie  ll«M 
gescWö88eii''WU'&.  '''HitVarf  MrtI''  dl*' hakige '«tt='Pa«':|lld 
naci' rectt's  ürfigtidrieh^,'' 'sW^  däfefi'^äs 'fcfeAt«>ökb*Bd''iiiiig« 
Windun^ea''b'atbtArt«,'''lroti''Ks8t;'ia«^'«)|it*iAe#  rtSt'ftw- 
m'en  uniJ  Ä«i^i!fi^jiet''drii''liA»^n'riaild'ai»y'bim«,''d|lftdri<'W 
i;i"l'eit"kns'a«riicrf;  tfasfe  '*S  yiÖÜ  Vbl"d«5i'-fHÜÄ«-'Aiofit"Ubhr 
dreten  kannr'uW  ffriiit  iil'tÜTiifeAi;JMg8J»ttifeii'W<ri*!*g<* 
^n"fiiet8l<{iS  kB:'  ■ib.iü'^so''Wtttf'ö»tt'  &*"'*nd«'ä"8Allt! 
veä-aliren  ukfa-'die 'öbelSalif<Ai'i4t'!riifeh-aÄ.'''"''''"''""  •''•'''  '■''• 
'  "''Äerr'fc  Wi  rKl't  i'^tlTeh ,'  Mm'  'EHiädlttidflfÄi  'Aii'<Rimtil 
d{c"l'nnm'  SeÄfe'  itAiiei''  itlfci-St-ili'äÄiiÄitWindiditfi"  W«# 
d'as'flan'ä  'ßndP'M''nii»  Öne'  gtS^siiri  'S^Ätibilbg  ■  Ver^ 
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aniasst;  'fi^e  "dieses  ÄeJ'  d'eb  öpei-atiirieti'ldiJs  'fflii-to  'Cbii'f  •' 
Aer  litlr  VOTgekommeii''i8t,  ibty  dai-tli' l.'iiä«i"G«sfclfr«äAWh» 
keit  und  seine  Körper- Constitution  beseitigt  vrurde. 
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Magazin 

(üt  die 

gesammte   Thierheilkunde 

(X.XIII.  Jmhrgmns.    4.  Stttek.) 

I. 

lieber  typhoide  Diathese  bei  PferdeH. 

Vom  Thierarzt  Roloff  in  Groningen. 

(Portsetsung.) 

Charakter  und  Natur  der  Diathese. 

Wenn  der  Leser  einige  Aufmerksamkeit  auf  die  Be- 
schreibung verwandt  hat,  welche  über  die  beiden  Formen, 
unter  denen  die  typhoide  Diathese  bei  Pferden  auftritt, 
geliefert  wurde,  so  wird  er  gewiss  bald  die  bestimmten 
Unterscheidungsmerkmale  gefunden  haben,  welche  zwischen 
ihnen,  Pulmonal-  und  Abdominalform,  und  reinen  Ent- 
zündungen in  denselben  Organen  bestehen.  Ebenso  wird 
er  aber  auch  bemerkt  haben,  dass  beide  Formen  in  vielen 
Punkten  übereinstimmend  sind,  so  wohl  in  Hinsicht  auf 
die  Symptome  als  auch  bezüglich  des  Sectionsbefundes. 
Es  wird  sich  daher  gewiss  schon  ein  Jeder  die  Frage 
vorgelegt  haben:  Sollten  beide  Formen  nicht  nur  verschie- 
dene Aeusserungen  ein  und  desselben  pathologischen  Zu- 
standes  sein,  oder  in  andern  Worten:  ist  das  Grundele- 
ment in  beiden  Gruppen  der  krankhaften  Phänomene  nicht 
das,  was  jetzt  in  allgemeiner  Uebereinsümmung  Diathese 
genannt  wird? 

Mag.  r.  Tbierheilk.    XXIII.  IV.  25 
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Diese  Frage  muss  vor  Allem  gelöst  werden,  denn 
ihre  Auflösung  bestimmt  das  Verfahren,  welches  der  Arzt 
der  Krankheit  gegenüber  %a  beobachten  hat  und  von  ihr 
hängt  der  Erfolg  der  Behandlung  ab.  Die  w&nschens- 
werthe  Auflösung  kann  vernünftiger  Weise  nur  aus  der 
Beobachtung  hervorgehen.  Wir  wollen  daher  sehen,  ob 
es  nicht  möglich  ist,  ai^s  der  Semiologie  und  pathologischen 
Anatomie  eine  genügende  Anzahl  allgemeiner  Merkmale 
herauszufinden,  um  die  Existenz  der  Diathese  festzustellen- 

Zuerst  von  den  Symptomen.  In  einer  wie  der  an- 
dern Form,  welche  wir  erkannt  haben,  wie  auch  ihre  re- 
lative Heftigkeit  sein  möge,  fällt  uns  früher  oder  später 
immer  das  Erscheinen  des  Stupor  auf,  welcher  sich  durch 
Zeichen  bemerkbar  macht,  die  mit  denen  von  tiefer  Ato- 
nie  nicht  gleichbedeutend  sind;  mit  einem  Worte,  es  be- 
steht ein  ganz  specifisches  Aussehn  des  Kranken,  eine 
Physionomie,  welche  keiner  von  denen  gleicht,  die  schwere 
innere  Entzündungen  zu  begleiten  pflegen.  Bei  diesen 
letztern  ist  es  leicht  zu  bemerken,  dass  der  bestehende 
allgemeine  Fiebersustand  die  Traurigkeit  und  die  Beklem- 
mung, welche  dieselben  hauptsächlich  characterisiren,  nur 
die  Folgen  der  reactionairen  Anstrengung  der  erhaltenden 
Lebenskraft  sind,  die  durch  die  locale  Verletzung  angeregt 
wnrde.  Es  scheint  in  der  Wirklichkeit  so,  dass,  um  ge- 
gen die  lokale  Affection  mit  Vortlieil  zu  kämpfen,  in  dem 
ganzen  Organismus  sich  Bewegungen  vorbereiten,  welche 
der  Ausbreitung  und  der  Intensität  jener  Affection  ent- 
sprechen. Aber  wie  verschieden  davon  sind  die  Phäno- 
mene, welche  man  hier  bemerkt.  Ihr  Ensemble  kündigt 
eine  vollständige  Passivität  an.  Man  sieht  in  einem  Falle 
eine  Organsverletzung  entstehen  und  sich  entwickeln, 
ohne  dass  zuerst  da&  Sensorium  dadurch  beeinflusst  schiene. 
Die  Lunge  ist  theil weise  und  fast  im  Augenblicke  ihrer 
Function  entzogen,   ojme  dass  dadurch  der  Appetit  auch 
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nur  getrübt  wäre.     Der  Darm  ist  seioer  Seits  krank;  der 
Appetit  hört  in  diesem  Falle  auf,  ein  Stupor  bekundet  sich 
früher,   aber  wirkliches  Fieber,  welches   durch  Hitze  und 
lebhaften   Dorst   evident   würde,    wirkliche    |;leaction   ist 
nicht  vorhanden.    VVenu  wir  jet^t  mehr  direct  jedes  Sym- 
ptom für  sich  betrachten,  so  sehen  wir  in  jedem  Falle  von 
Jeder  Form  in  erster  Reihe,  dass  der  Puls  einen  Karacter 
annimmt,   welcher  mit  dem  bei  Phlegmasien  beobachteten 
keine  Aehdlichkeit  hat.   Während  er  sonst  mehr  oder  weni** 
ger  voll,  stark,  gedehnt  oder  gespannt  und  vibrirend,  aber 
endlich  immer  fieberhaffc  ist,  finden  wir  ihn  stets  schwach 
und    weich    im   Anfange  aller   Erkrankungen,  von   denen 
hier  die  Rede  ist.     Die  Arlerie  isl  leicht  zu  comprimiren, 
und  in  demselben  Maasse,  wie  die  Krankheit  fortschreitet, 
vermehrt  sich  auch  gleichzeitig  die  Schwache  des  Pulses, 
bis  er    gänzlich    unfühlbar   geworden   ist     Der   wahrhaft 
wesentliche  Punkt   in  dieser  Parallele,  der  treue  Spiegel 
des  Zustandes,  welcher  eben  in  Erwfigung  steht,  ist  die 
Conjouctiva.     Diese  Schleimhaut   zeigt,  wie  wir  gesehen 
haben,  gewöhnlich  ein  gelblich   blasses  Aussehu,  welches 
den  tiefblauen  Teint  ihrer  übL-rfüIlten  Venen  durchscheinen 
lässt.    Sie  ist  ausserdem  der  Sitz  einer  characleristiscbeu 
Infiltration.      Es    besteht   eine   solche   Verschiedenheit   in 
dem  Aussehn  der  Conjunctiva  bei  einem  Pferde,  welches 
von   einer  Form   der  typhoiden  Diathese  befallen  ist,  im 
Vergleich  zu  einem  andern,  welches  an  einer  entsprechen- 
den Entzündung  leidet,   dass  bei   einiger  Aufmerksamkeit 
eine  Verwechselung  dieser  beiden  Zustände  nicht  möglich 
ist.      Dieses    Aussehn    der    Conjunctiva,    welches    der  in 
Rede  stehenden   Diathese    eigenthümlich  ist   und   dieselbe 
im  Allgemeinen  und  schon  vor  der  Ausbildung  jeder  Lo- 
calaffection  characterisirt,  ist  vollständig  durch  einen  ebenso 
gewissenhaften   als  practischen ,  ausgezeichneten  ■  Arbeiter, 
Mr.  Plasse,   studirt  und  von   ihm  Cryplogamie  genannt. 

25* 
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Wie  dem  auch  sei,  die  rein  empirische  aber  beharr- 
hche  BeobachtoDg  hat.  nicht  weniger  dahin  geführt,  der 
strohgelben  Ffirbung  and  der  Infiltration  der  Conjunctiya, 
als  characteristischeB  Zeichen  der  sogenannten  typhoiden 
Diathese,  einen  durchaas  gerechtfertigten  Werth  beizule- 
gen, um  dadurch  vollständig  jede  Art  von  Meinungen  über 
die  Natur  oder  die  Aetiologie  der  Krankheit  in  den  rech- 
ten Grensen  zu  halten  und  um  sich  von  seinen  Ansichten 
und  von  denen  Anderer  Rechenschaft  geben  su  können. 
Und  dies  ist  so  vollständig  wahr,  dass,  indem  ich  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  alle  Pferde  einer  Batterie  nn- 
tersuchte,  es  mir  vorgekommen  ist,  dass  eine  Stute,  die 
ich  zur  besondern  Beobachtung  in  den  Krankenstall  stel- 
len Hess,  weil  ich  nach  diesem  einzigen  Merkmale  das 
Eintreffen  der  Krankheit  fürchtete,  dass  diese  ungefähr 
acht  Tage  später  an  der  bösartigen  gastrischen  Form  um- 
stand. Aber  nicht  allein  in  diesem  einen  Falle  habe  ich 
den  Werth  des  oben  Gesagten  erprobt.  Ich  habe  häufig 
Pferde,  welche  nur  das  eine  gesammte  Symptom  zeigten, 
einer  Behandlung  unterworfen  und  mich  dabei  überzeugt, 
dem  völligen  Ausbruche  der  fatalen  Krankheit,  welche 
dasselbe  effectnirte^  zuvorgekommen  zu  sein.  Aber  eine 
Ueberzeagung,  so  stark  sie  auch  sei,  ist  kein  Beweis,  und 
derartige  Thatsachen  würden  an  sich  für  Andere  gar 
keine  Beweiskraft  haben,  wenn  sie  dieselben  nicht  aus 
den  vorstehenden  Daten  schöpften,  die  übrigens  keinem 
weitern  Zweifel  Raum  lassen. 

Unabhängig  von  den  beiden  wesentlichen  Symptomen, 
welche  beiden  Uauptformen  der  Diathese  gemein  sind,  dem 
Pnlse  und  der  BeschaiTenheit  der  Conjuuctiva,  werden 
wir  ohne  Mühe  in  jeder  LocalafFection  Charactere  von  un- 
zweifelhaftem Werthe  finden.  So  ist  zuerst  in  der  bösar- 
tigen gastrischen  Form  das  stete  Vorhandensein  des  Bnl- 
lerns  im  Darme,  des  wässrigen  und  stinkenden  Durchfalla 
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ein  solches  CharacterisHcum,  denn  Jeder  weiss,  dass  wäh- 
rend des  ganzen  Verlaufs  der  acuten  DarmenUändung  sich 
bestimmt  das  Gegentheil  zeigt,  nämlich  Verstopfung  oder 
Absatz  Yon  kleinen  und  mit  glattem  oder  concretem  Schleime 
umhüllten  Mistbällen.     lu  derselben  Form,   wenn  sie   den 
gutartigen  Typus  hat,  sebeii  wir  den  Tod  fast  unfehlbar 
auf  Aderlässe    erfolgen,    welche  ohne  das  Vorhandensein 
der  Diathese  nicht  nur  kein  ähnliches  Resultat,  sondern 
sogar  eine  prompte  Heilung  herbeigeführt  haben  wurden. 
In  zweiter  Linie,  hat  nicht  in  der  forme  thoracique,  da 
wo   die  Fortschritte  der ,  Wissenschaft  uns  es  ermöglicht 
haben,  die  Lungen  Verletzungen   mit  fast  derselben  Präci- 
sion  zu   verfolgen,    als  wenn   das  Auge  dort   eindringen 
könnte,  da,  wo  positive  Kennzeichen   bestimmt  den  ent- 
zündlichen Karacter  der  Veränderungen  offenbaren,  die  in 
der  Lungensubstanz   bestehen,    hat  hier  nicht   das  Nicht,- 
vorhandensein  dieser  Kennzeichen  eine  ebensogrosse  Wich- 
tigkeit?   Wurde  nicht  das  Fehleu  der  Crepitation  inmitten 
der  andern  Kennzeichen  der  acuten  Pneumonie,  in  Erman- 
gelung   jedes     andern    Grundes    eine     bestimmte    Grenze 
zwischen    dieser  Krankheit    und    der   in    Rede    stehenden 
ziehen?    Und  welche  Beweiskraft  erhält   dieses  Nichtvor- 
handensein der  Crepitation  nicht,  wenn  man  den  Zustand 
des  Pulses   und    der   Conjunctiva    damit    zusammenstellt? 
Gewiss,   wie  wenig  man  auch  eine  Idee  von  der  patholo- 
gischen Physiologie  haben   möge,   ein   gewisser  Theil  von 
Aufmerksamkeit  wird. schon  hinreichen,  das  Band   zu  be- 
merken, .welches   diese  Phänomene   unter  sich  zusammen- 
hält,    und  wird  zu  der  Einsicht  führen,   dass  in   dem  Or- 
ganismus sich  etwas   besonderes   zuträgt,  und  dass  dieses 
Etwas  in   dem  Circulationsapparate  Sitz  hat.     Einige  ha- 
ben sich  darauf  beschränkt,   das  Vorhandensein  desselben 
zu  bestätigen,   ohne  den  Beweis  dafür  zu  suchen.  Andere 
haben  es  für  eine  Wirkung  und  Complication  der  Krank- 
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heit  gehaUen.     N^ch  alle  dem  ist  die  Frage  aber  unbeant- 
wortet geblieben.    Die  vorhergehenden  Betrachtungen  wur- 
den nach    meiner  Ansicht  hinreichend   sein,    um    uns  zu 
autorisiren«   jetzt    schon    den  Karacter  von  Allgemeinheit 
und  Diathese  zuzulassen,  welcher  nach   meinem  Dafürhal- 
ten beiden  in  Rede    stehenden  Affectionen  zogehörig  ist, 
aber  wir .  werden  in  ihren  pathologisch  •  anatomischen  Er- 
scheinungen   noch    entscheidende    Beweise    finden.      Eine 
einzige  Erscheinung  von   dieser  Art  würde  in    der  That 
dazu  genügen.    Ich  will  nur  von  diesen  gemischten  Fällen 
reden,    davon    schon    Erwähnung    geschehen    ist    und    in 
welchen  beide  Formen  gleichsam   verschmolzen  sind,  von 
diesen  Fällen,  welche  so  oft  die  reinen  Anotomo  -  Patholo- 
gen  verwirrt  haben,   wenn  es    sich  von  deren   Gesichts- 
punkte  aus  um   eine  exacte  Bezeichnung  fDr   den  krank- 
haften Znstand  handelte,  den  sie  bei   der  Scction   vorge- 
funden hatten  und   denen  sie   dann  Namen  zu  geben  sich 
genöthigt  sahen   wie    dieser:    „Entere^ nephro -hepatO" 
broncho  -pneumonia*^  und  demselben  zuweilen  noch  hin- 
zuzufügen:  „Complicirt  mit  einer  Entmischung  des  Blutes^'. 
Man    wird  hoffentlich  zugestehen,    dass   dieses  die  Liebe 
für  die  pathologische  Anatomie    zu   weit  treiben  hiesse; 
indessen  ntuss   man  ihr  doch  ihre  wahre  Wichtigkeit  zu- 
gestehen und  sie  immer  in  rationeller  Weise  berücksichti- 
gen.    Es  scheint  indessen,  dass  man  bei  weniger  oberfläch- 
licher Betrachtung  schon  länger  auf  eine  solche  Reihe  von 
Veränderungen  hätte  aufmerksam  werden  müssen.     Wenn 
man  in  der  Mehrzahl  der  vorzüglichsten  Organe  eine  Blut- 
stase    vorfand,    so    beeilte   man  sich  stets  darin  eine  ent- 
zündliche Hyperämie  zu  erblicken.      Aber   wie    sehr  man 
auch    immer    bemüht    war,    sich    von    allen    vorgefunde- 
nen   Veränderungen    Rechenschaft    zu    geben,    man    hat 
dieses  nicht  vermocht  und  hat  dieselben  um  so  mehr  einer 
Zersetzung  des  Blutes  zuschreiben  müssen,   als    man    das 
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Aussehen  desselben  in  allen  Gefössen  von  dem  normalen 
verschieden  fand.  Sieht  man  wohl  je,  dass  die  Existens 
beträchtlicher  nnd  ausgebreiteter  Phlegmasien  das  Ent- 
stehen einer  Alteration  des  Blutes  im  Gefolge  hätte? 

—  Alteration  ist  hier  durchaus  nicht  gleichbedeutend 
mit  PolySmie  zu  nehmen,  sondern  als  eine  Degradation, 
Veränderung  der  Eigenschaften  in  einem  niedern  Sinne  zu 
betrachten.  — 

Kann  wohl  das  Lebens  -  Vehikel ,  um  fig&rlich  zu  re- 
den, nachdem  es  mehr  oder  weniger  heftige  Angriffe  er- 
duldet hat,  noch  ein  Wachsthum  desselben  Lebens  bedin- 
gen, wenn  es  sich  in  allen  Theilchen  des  Körpers  zu  lange 
aufhält?  Denn  dieses  ist  dasselbe  Phänomen,  welches 
wir  unter  dem  bildlichen  Ausdruck  „Entzündung^^  kennen. 
Die  pathologisch-anatomischen  Erscheinungen  der  letztern 
sind  heutiges  Tages  bereits  ziemlich  genau  erkannt  und 
festgestellt.  Und  solche  Veränderungen  waren  es  jeden- 
falls nicht,  welche  wir  festgestellt  hahen.  In  dem  Darme 
haben  wir  zuerst  eine  venöse  Blutstase  und  in  manchen 
Fällen  Uicerationen  vorgefunden.  Dann  in  den  Lungen, 
die  ja  fast  ganzaus  Gelassen  zusammengesetzt  sind,  con- 
statirten  wir  eine  Anschoppung,  die  durch  den  Erguss 
der  eiweissstofßgen  Blutbestandtheile  hervorgebracht  war, 
aber  kein  Zeichen  von  Hepatisation,  von  diesem  Zu- 
stande, welchen  die  Alten  CarniGcation  nannten.  Die- 
ses würde  schon  genügen,  über  den  Special  -  Karak- 
ter  der  Affectionen,  wefche  wir  studiren,  zu  urtheilen, 
wenn  man  nicht  noch  andere  klarere  Gründe  zur  Geltung 
bringen  könnte.  Wie  auch  immer  jede  der  Formen,  die 
wir  in  ihrem  besondei*n  Sinne  erkannt  haben,  gewesen 
sein  mag,  und  wie  wenig  bemerklich  auch  die  Verände 
rungen  in  den  Organen  waren,  in  .denen  die  Krankheit 
nicht  hauptsächlich  Sitz  ergriffen  hatte,  so  ist  doch  in  dem 
Zustande  der  Cadaver  ßine  gewisse  Beschaffenheit,  welche 
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keinen  Zweifel  ftbrig  lassen  kann.  Wenn  es  sonst  nnmöglick 
sein  sollte,  die  Verschiedenheit  festzustellen,  welche  im  Leben 
und  im  Tode  zwischen  den  hervorstehendsten  VerSnderon- 
gen  im  Vergleich  zu  denen  nach  gewöhnlichen  Phlegroasien 
bestehen,  so  würde  gewiss  der  conslante  Befand  an  dem 
Muskelapparate,  der  Leber,  den  Centris  des  Circolations- 
und  des  Nervensystems  die  Frage  bestimmt  entscheiden. 
Das  Herz  und  die  Leber,  die  Centra  der  beiden  Circula- 
tionssysteme,  die  Muskeln«  deren  Färbung  allein  von  der 
Blutmasse  abhSngig  ist,  alle  diese  Organe  zeigen  ohne 
Ausnahme  stets  dieselben  pathologischen  Veränderungen 
und  fuhren  daher  zu  dem  Schluss,  dass  diese  als  Ausfluss 
eineb  allgemeinen  l&rankhaften  Zustandes  der  ganzen  Sub- 
stanz, morbus  iotius  subsiantiae^  einer  Diathese,  zu  be- 
trachten sind*  Unter  allen  Erscheinungen-  giebt  es  eine, 
•die  noch  näher  betrachtet  werden  soll. 

Es  ist  eine  constante  Erscheinung,  dass  bei  der  Ob- 
duction,  auch  wenn  sie  gleich  nach  dem  Tode  gemacht 
wird,  die  linke  Herzkammer,  ganz  unabhängig  von  dessen 

•  Eigenschaften  in  Beziehung  auf  Färbung,  Consistenz  etc., 
dass  dieselbe,  sage  ich,  ein  Blutgerinnsel  enthält,  welches 
gewöhnlich  wenig  umfangreich  und  von  einer  fibrino-albu- 
minösen  Substanz  von  gelblich  grauer  Farbe  mit  schwär- 

.  zen  Flecken,  oder  vielmehr  von  schwärzlich  rothep  Farbe, 
zusammengesetzt  ist.  Dieser  Umstand  scheint  eine  nicht 
unbedeutende  Wichtigkeit  ftir  die  Lösung  unserer  Frage 
zu  haben.  Es  ist,  bekannt,  dass  nach  jedem  gewaltsamen 
oder  durch  acute    Leiden    eines   wichtigen    Oi^anes    (das 

•  Herz  ausgenommen)  hervorgebrachten  Tode  die  Aorten- 
kammer des  Herzens  immer  völlig  leer  ist.  Dieses  kommt 
daher,  dass  im  letsten  Aqgenblicke,  wo  das  Thier  stirbt, 
eine  letzte  Anstrengung  der  Systole  das  arterielle  Blut  in 
Gefasse  treibt,  während  unter  dem  Einfliisse  der  Diathese 
dies  nicht  geschieht,    da    gegen    das    Ende    der  Krankheit 
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der  Impuls  des  Herzens  so  schwach  ist,  dass  es  nnfUhii; 
bleibt,  das  Blut  bis  zu  der  Peripherie  zu  treiben,  da  es  ja 
unmöglich  ist,  den  Stoss  bis  zu  der  Stelle,  wo  man  den 
Puls  f&hlt,  zu  bemerken.  In  diesem  Zustande  muss  in  dem 
Ventrikel  eine  gewisse  Blutstase  zu  Stande  kommen  und 
das  Blut  selbst,  weil  diese  Ruhe  mit  der  Erhaltung  seiner 
physiologischen  Eigenschaften  uuTertrSglich  ist ,  ebenso 
physicalischen  Gesetzen  unterliegen,  als  wenn  es  in  ein 
Gefliss  gethan  wäre.  Diese  Erklärtingsweise  stimmt  gewiss 
eben  so  gut  mit  den  einfachsten  physiologischen  Gesetzen 
als  mit  der  klitiischen  Beobachtung  überein.  Man  muss 
den  Schluss  gelten  Jassen,  dass  in  diesen  Fällen  das  Herz 
selbst  die  Todesursache  abgiebt,  indem  dieses  wichtige  Or- 
gan wegen  Mangel  an  einem  naturlichen  Reizmittel  seine 
Function  nach  und  nach  einstellt. 

Um  diese  Ansicht  noch  weiter  zu  unterstützen,  führt 
der  Autor  einen  Fall  an,  wo  sich  bei  einem  Pferde,  wel- 
ches an  verschlagener  Druse  litt,  —  die  später  einen  bösar- 
tigen Charakter  annahm,  zurücktrat  und  einen  dem  entspre- 
chenden Allgemeinzustand  mit  Unfähigkeit  zum  Stehen  und 
den  Tod  bedingte,  —  ausser  den  Zeichen  der  purulenten 
Diathese  auch  dieselben  Blutgerinnsel  in  der  linken  Herz« 
kammer  und  dieselben  Substanzveränderungen  an  demsel- 
ben TOrfanden.  Auch  in  diesem  Falle  war  wahrscheinlich 
das  Blutgerinnsel  in  der  Herzkammer  in  Folge  der  fehler- 
haften BluibeschafTeuheit  entstanden,  die  ihrer  Seits  theil- 
weise  durch  die  im  Liegen  unvollständige  Ausführung  der 
Respiration  bedingt  war. 

Durch  alle  die  angeführten  Erscheinungen  scheint  sur 
Genüge  die  Behauptung  gerechtfeiiigt  zu  sein,  dass  die 
beschriebenen  beiden  Krankheitsformen  nur  verschiedene 
Aeusserungen  ein  und  desselben  Primitivzustandes  des  Or- 
ganismus, einer  Diathese  sind. 
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Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  die  Natur  dieser  Diathese 
&a  erläutern. 

Wenn  man  sich  die  Frage  stellt,  so  heisst  das  in  an- 
dern Worten  sich  fragen:  welcher  Natur  ist  die  Verände- 
rung, die  das  Blut  erlitten  hat?  Denn  das  Bestehen  einer 
Diathese  schliesst  jedenfalls  das  Bestehen  einer  besondem 
Veränderung  der  Blutbeschäffenheit  mit  ein.  Sehr  ge- 
schätzte Autoren  haben  sich  bereits  mit  diesen  Untersu* 
chungen  beschäftigt.    Einige  haben  dieses  Studium  in  der 

r 

Zahl  der  Krankheitserscheinungen,  welche  sie  zu  beschrei- 
ben versuchten,  eine  Rolle  spielen  lassen,  Andere*  haben  es 
für  ein  Mittel  ausgegeben,  die  Krankheit  coupiren  zu  kön- 
nen. Dies  ist  yielieicht  nicht  sehr  logisch  und  in  allen 
Fällen  nicht  sehr  methodisch.  Diese  experimentalei^  Stu- 
dien, welche  eine  unablässige  Sorgfalt  und  Aufmerksam- 
keit Tcrlangen,  haben  viel  Werth  für  die  Praxis,  aber  kei- 
nesweges  ganz  direct  Erst  indem  man  sie  in  positiver 
Weise  mit  einem  oder  mehrern  der  klinischen  Kennzeichen 
vergleicht,  welche  sich  in  con staut  er  Weise  damit  verbin- 
den, sind  sie  fruchtbar.  Die  chemischen  uud  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  sind  nicht  nur  dann  f&r  den  Prak- 
tiker nützlich,  wenn  er  stets  mit  Reagentien  und  dem 
Mikroskope  bewaffnet  geht. 

Der  Autor  hofft  später  im  Stande  su  sein,  sei;ie  Un- 
tersuchungen über  diesen  Gegenstand  mitsutheilen,  für  jetzt 
will  er  sieh  damit  begnügen,  dasjenige  darüber  mitzuthei- 
len,  was  man  durch  rein  pbysicalische  Untersuchungen 
und  mit  blossem  Auge  erforschen  kaiin. 

Ueber  zwei  Punkte  herrscht  unter  allen  Schriftstellern 
Uebereiustimmung:  1)  Das  Uebermaass  von  Gerinnbarkeit 
des  .Blutes  und  2)  das  niedrige  Verhältniss  des  dunklen 
Theiles  des  Blutkuchens  zu  der  Masse  des  heilern  Theiles. 
Man  hat  in  Minuten  den  Zeitunterschied  feststellen  wol- 
len, nach  dem  die  Gerinnung  des  Blutes  vollendet  ist,  je- 


395 

dodi  hat  dies  wohl  keinea  Werih^  weil  schon  im  Normal- 
zustände darin  so  mannigfache  Abweichungen  vollkommen 
können.  Was  man  in  den  typischen  Fällen  immer  beob- 
tet,  ist  der  Umstand,  dass  die  Trennung  der  beiden  sicht- 
baren Elemente  des  Blutes  immer  gleich  nach  dem  Aus- 
fliessen  ans  der  Vene  'vor  sich  geht,  und  dass  sie  in  Zeit 
▼on  fänf  Minutep  complett  ist,  vorausgesetzt  dass  ^  das 
auffangende  Geßiss  klein  und  cylindrisch  ist.  Das  Aus« 
sehn  des  Blutes  ist  weniger  lebhaft,  die  Mischung  seiner 
Elemente  scheint  weniger  intim,  eS  scheint  weniger  homo- 
gen zu  sein,  u^d  seine  Temperatur  ist  merklich  verringert. 
Diese  Eigenschaften,  welche  noch  nicht  durch  hinlänglich 
zahlreiche  Versuche  constatirt  sind,-  lassen  noch  keine 
Schlüsse  zu  und  es  soll  daher  hier  nujr  von  den  beiden 
erstgenannten  Punkten  die  Rede  sein,  nämlich:  you  der 
schnellen  Gerinnbarkeit  und  der  Vermehrung  des  heilem 
Blutkuchens  (plasmä)  auf  Kosten  des  schwarzen  (cruor). 
Ohne  dass  man  versucht  hätte,  die  Behauptung  auf  exaete 
Analysen  zu  stützen,  hat  man  jenes  doppelte  Resultat  so- 
fort einer  Vermehrung  des  Fibrins  zugeschrieben.  Bei 
dem  Zustande  unserer  Wissenschaft  über  die  physiologi- 
sche Constitution  des  Blutes  war  ein  solcher  Schluss  un- 
vermeidlich, und  Mr.  Gourdon,^  dem  der  Autor  in  diesen 
Untersuchungen  Tiel  Verdienst  zuschreibt,  hat  gezeigt,  dass 
in  allen  Blutkrankheiten  das  Fibrin  stets  zunimmt  und  in 
der  vollständigsten  Gesundheit  •  sein  Minimum  erreicht. 
Ebenso  hat  er  gezeigt,  dass  in  demselben  Falle  das  Glo- 
bulin sich  constant  vermindert,  und  dass  dessen  höchste 
Proportion  das  Maximum  von  Gesundheit  anzeigt,  wenn 
man  sich  so  ausdrücken  darf.  In  der  That  ist  bekannt, 
dass  die  Blutkügelchen  das  vorzüglichste  Stimulans^  der 
Blutflüssigkeit  sind,  und  dass  sie  derselben  die  wesentliche 
Eigenschaft  in  d€;r  noch  so  mysteriösen  Partie  ihrer  Func- 
tion mittheilen,  nämlich  die  Färbung,  welche  Eigenschaft 
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Dr.  Waoner  noch  vor  Kui*zeiii  aus  der  Reibung  hat  ent- 
stehen lassen.  Die  pathologischen  PhSnomene,  welche 
man  in  dem  in  Rede  stehenden  Krankheitszustande  be- 
merkt, ufiiplich  die  Atonie,  die  Abgeschlagenheit,  der  Stu- 
por, Erscheinungen,  welche  eben  den  Namen  für  jenen 
Zustand  gemacht  habeu,  würden  sich  also  a  priori  mit 
einer  Verminderung  der  gefärbten  ßlutkü gelchen  verbin- 
den. Aber  es  scheint,  dass  man  in  diesen  Untersuchungen 
jedes  Grundelemeut  des  Blutes  in  einer  Weise  ins  Auge 
gefasst  hat,  die  zu  absolut  und  zu  exclusiy  war  und  die 
daher  zu  falschen  Schlüssen  geführt  hat.  Wie  kann  man 
z.  B.  die  Blutmeuge  bestimmen,  was  doch  nöthig  ist, 
wenn  man  eine  Verminderung,  eine  AnSmie  constatireu 
will?  Ich  glaube  wenigstens  nicht,  dass  das  Blut  eine  be- 
trSchtliche  Volumensverminderung,  vvenigstens  nicht  auf 
die  Dauer  erleiden  kann.  Ich  weiss,  dass  in  der  laugsam 
▼erlaufenden  Form  der  AfTection  typhöser  Natur  das  Blut 
schliesslich  eine  Färbung  zeigt,  die  augenscheinlich  durch 
eine  extreme  Armuth  an  Blutkügelchen  bedingt  ist,  und 
die  in  den  acuten  Fällen  nicht  vorkommen  kann,  weil  eine 
gewaltsame  Störung  des  Gleichgewichts  gewiss  nicht  ohne 
tödtliche  Veränderungen  nach  sich  zu  ziehen  eintreten  kann. 
Man  hat  in  unsern  Untersuchungen  über  die  Constitution 
des  Blutes  den  Umstand  aus  den  Augen  gelassen,  dass 
die  respectiven  Verhältnisse  seiner  verschiedenen  Besland- 
theile  nur  auf  relative  Weise  hergestellt  werden  können^ 
und  dass,  wenn  ein  Bcstandtheil  sich  vermindert,  ein  oder 
mehrere  andere  sich  dem  entsprechend  vermehren  müssen. 
So  ist  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  der  flbrinoralbumi- 
nöse  Bestandthell  zwar  vermehrt,  aber  nur  bezuglich  des 
Cruor,  welcher  sich  um  ebensoviel  vermindert  zeigt.  Man 
findet  darin  noch  einen  weitern  Beweis  für  die  unglück- 
liche Tendenz,  weiche  in  der  Thierheilkunde  so  gewöhn- 
lich ist,  und  die  darin  besteht,  oft  Menschenheilkunde  un- 
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ter  der  Pferdehaat  zu  machen.  Mao  spricht  z.  B.  von  einer 
Vermehrung  einer  entzündlichen  Speckhaut,  als  ob  man 
nicht  wüsste,  dass  es  ganz  normal  ist,  wenn  das  Pferde- 
blnt  sich  in  zwei  Theiie  trennt,  deren  einer  gefärbt  ist, 
während  es  der  andere  nur  schwach  oder  gar  nicht  ist. 
Es  ist  gewiss,  dass  in  dem  Maasse,  als  die  Menge  der 
Blntkugelchen  sich  verringert,  die  Menge  des  Fibrins  und 
des  Serums  zunimmt,  und  um  sich  von  der  Bestimmtheit 
dieser  Thatsache  zu  vergewissern,  braucht  man  nur  das 
Blut  von  den  weniger  bösartigen  Fällen  zu  prüfen  im  Ver- 
hältnisse zu  den  mehr  bösartigen  Fällen  und  im  Verhält- 
hältnisse zu  dem  Blute,  wenn  der  Krankheitsverlauf  bald 
ein  tödtliches  Ende  erreicht  hat.  Während  in  den  erstem 
die  Alteration  des  Blutes  so  wenig  bemerklich  ist,  dass 
man  sie  mit  einigem  Schein  von  Recht  hat  leugnen  kön 
neu,  kann  man  deren  steigende  Progression  bis  zur  Con- 
statirung  der  Thatsache  verfolgen,  dass  das  Blut  zu  einer 
weniger  consistenten  Masse  gerinnt,  zu  einer  Art  von  Ge- 
lee von  gelblich  rother  Farbe.  Hier  giebt  es  keinen  Un- 
terschied mehr  zwischen  Cruor  und  Faserstoff  und  es  schei- 
det sich  eine  grosse  Quantität  Serum  aus.  Es  ist  bis  jetzt 
nicht  möglich,  eine  genaue  und  begründete  Definition  von 
der  wahren  Temperatur  der  typhoiden  Diathese  zn  geben, 
mau  weiss  nur  so  viel,  dass  sie  sich  mit  einer  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Verminderung  der  gefärbten  Blutkügel- 
chen  vergesellschaftet.  Wenn  man  den  Zustand  mit  einem 
Worte  characterisiren  wollte,  so  könnte  man  ihn  Aglobnlie 
nennen,  welches  Wort  schon  anderswo  adoptirt  und  übri- 
gens ganz  wohlklingend  ist. 

Man   hat  mehiiach   unter   dem   generellen  Titel  ^^Ty-  « 
phoide"  auch  die  milzbrandartigen  Krankheiten  zu  dersel- 
ben Familie  wie  die  eben  beschriebenen  gezählt.    Dies  be- 
ruht aber  auf  einem  augenscheinlichen  Irrthume;  dass  die 
Diathese    eiuc    Art    Uebergang    zu   dem  Milzbrande  bildet 
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und  dass  sie,  wo  die  besteht,  die  Entwickelang  jener  Krank- 
heit begünstigt,  kann  vernünn.iger  Weise  nicht  geläugnet 
werden,  aber  es  ist  dieses  etwas  wesentlich  Anderes «  als 
wenn  man  ihnen  gleiches  Wesen  zuerkennen  wollte.  Beim 
Milzbrande  ist  ein  neues  Agens,  das  septische  Agens,  hin- 
zugekommen, welches  eine  unfreiwillige  Grenzlinie  bildet 
Es  soll  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  die  pathologischen 
Erscheinungen  an  der  Milz  bei  der  typhoiden  Diathese 
fehlien  und  die  tunica  interna  der  grossen  Geisse  nicht 
geförbt  ist. 

—  Der  Verfasser  hat,  wie  aus  dem  vorstehenden  Ka- 
pitel leicht  ersichtlich  ist,  sich  hauptsächlich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  in  Rede  stehenden  Aeusserungen  der  typhoi- 
den Diathese  gegen  das  Gebiet  der  reinen  Entzündungen 
abzugrenten.  Dies  ist  ihm  ohne  Zweifel  gelungen;  die 
Gesammtheit  der  Erscheinungen  bietet  so  viel  Unterschei- 
dendes, dass  eine  Verwechselung  mit  eiucr  Phlegmasie  nicht 
möglich  ist.  Dennoch  aber  bieten  sich  einer  exacteu  Dia- 
gnose von  andern  Seiten  viel  Schwierigkeiten  dar.  Ich 
will  nur  die  Aehnlichkeit  der  gutartigen  gastrischen  Form 
mit  dem  Galleufieber  anfuhren.  Auch  letzteres  hat  ja 
nicht  selten  einen  Anflug  von  typhöser  Natur,  und  es  ist 
wohl  nicht  möglich,  eine  strenge  Grenze  s wischen  beiden 
zu  ziehen.  Nur  eine  richtige  Würdigung  der  örtlichen 
Verhältnisse  und  des  gewöhnlichen  Krankheit sgenius  kann 
hier  aushelfen.  In  therapeutischer  Beziehung  hat  eine 
Verwechselung  weniger  Nachtheil,  wenn  man  nicht  gerade 
für  Arsneiwirkungen  schwärmt  oder  zu  der  Gattung  vou 
Thierärzten  gehört,  die  jede  Krankheit  par  force  per  ahum 
hinausjagen  müssen.  Welcher  ist  aber  der  Unterschied 
zwischen  der  Diathese  und  Milzbrand?  Ein  Unterschied 
ist  da,  der  Krankheitsverlauf  ist  bei  der  in  Rede  stehen- 
den Krankheit  ein  ganz  anderer  als  beim  Milzbrande,  der 
Sectionsbefund  ist  ein  anderer,   die  salzigen  Ablagerungen 
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fehlen  oder  sind  doch  wenigstens  anders  geartet  und  an- 
ders situirt,  aber  der  Unterschied  im  Wesen,  in  der  Blut- 

* 

beschaffenheit  ist  schwer  nachzuweisen.  Der  Verfasser 
präsumirt  für  den  Milzbrand  ein  septisches  Agens  und 
läugnet  dieses  bei  der  Diathese,  aber  nach  meinen  Beob- 
achtungen besteht  auch  bei  dieser  ein  solches  Agens.  Je- 
doch fehlen  noch  die  nähern  Untersuchungen  über  das 
Blut  und  bis  dahin  darf  es  wohl  genügen,  die  Krankheit 
durch  Analogieen  so  viel  als  möglich  zu  characterisiren. 
Wie  ich  bereits  oben  angemerkt  habe  ,  habe  ich  hier  die 
Diathese  in  Gesellschaft  der  Influenz»  angetroffen,  so  dass 
einige  Fälle  von  Diatiiese  vorangingen  und  nachfolgten, 
während  die  zwischeulaufenden  wirklichen  InfluenzHille 
mehr  oder  weniger  noch  einen  typhösen  Anflug  hatten. 
Die  Influenza,  die  ich  bis  dahin  in  meinem  Wirkungskreise 
in  einem  Zeiträume  von  vier  Jahren  noch  gar  nicht  be- 
obachtet hatte,  zeigte  sich  in  zwei  grössern  Ställen.  Bei 
dem  Pferdestande  der  einen  Wirthscbaft,  in  welcher  we- 
gen der  Beschaffenheit  des  dazugehörigen  Landes  häufig 
Milzbrandfalle  unter  Schafen  und  Kühen  und  einzelne  Fälle 
von  typhoidem  Fieber  unter  den  Pferden  vorkommeny 
wurden  die  eben  vorhin  genannten  Beobachtungen  gemacht, 
während  in  dem  andern  Stalle,  in  dem  ich  noch  nie  einen 
Milzbrandpatienten  sah,  die  Influenza  reiner  Natur  war. 
Wie  schon  bemerkt  ist,  waren  die  einzelnen  Erkrankungen 
an  typhoidem  Fieber  und  Influenza  so  aneinander  gereihet 
und  so  in  einander  übergehend,  dass  eine  Sonderung  in 
zwei  abgegrenzte  und  neben  einander  bestehende  £nzoo- 
tien  nicht  sni  machen  war,  und  es  musste  der  Beobachter 
der  Meinung  werden,  dass  zwischen  beiden  Krankheiten 
ein  wesentlicher  Zusammenhang  besteht.  Auch  die  In- 
fluenza ist  eine  Blutkrankheit,  eine  eiweissstoffige  Krase, 
wenn  diese  Bezeichnung  noch  gelten  soll,  und  nimmt  ja 
auch  mitunter  einen  typhösen  Charakter  in  dem  einzelnen 
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Falle  an.  Aber  sie  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  mit 
keiner  so  entwickelten  Sepsis  verbunden  als  die  Diathese, 
die  Exsudate,  welche  sie  setzt,  sind  mehr  fibrinös-albumi- 
uös.  Bei  der  Influenza  bilden  sich  noch  Entzündungen  aus, 
die  als  exsudative  wohl  als  Uebergang  zu  dem  Congestiv- 
zustande  betrachtet  werden  können,  wie  solcher  bei  der 
Diathese  gesehen  wird,  wo  es  nicht  mehr  zu  Gefäss-Neu- 
bildungen,  sondern  nur  zu  capillären  Gerinnungen  kommen 
kann.  Man  kann  somit  wohl  annehmen,  dass  die  Dia- 
these durch  die  Influenza  von  den  reinen  Entzundungs- 
krankheiten  getrennt  ist  und  ihrerseits  wieder  einen  Ueber- 
gang  von  jener  zum  Anthrax  bildet.  Wie  sehr  auch  nach 
dem,  was  bereits  über  die  Diathese  gesagt  ist,  zugegeben 
werden  muss,  dass  zwischen  ihr  und  Milzbrand  ein  Un- 
terschied, und  vielleicht  ein  wesentlicher,  besteht,  so  kann 
man  andererseits  doch  auch  nicht  läuguen,  dass  sie  in 
mancher  Beziehung  Achnlichkcit  haben,  die  wohl  zu  einer 
Vergleichuug  führen  können.  Wenn  auch  in  uuserm  Falle 
das  Blut  scheinbar  anders  geartet,  mehr  dünnflüssig  als 
beim  Anthrax  ist,  so  kann  doch  auch  nach  einigen  Auto- 
ren das  Blut  im  Typhusprocesse  bis  zur  theerartigen  Ein- 
dickung  getrieben  werden.  Hätte  das* Blut  erst  diese  Be- 
schaffenheit, so  möchte  daraus  auch  manche  Erscheinung 
resultiren,  die  wir  bei  der  Section  von  Milzbrand-Kadavern 
vorfinden.  Es  soll  jedoch  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass  etwa 
die  typhoide  Diathese  für  eine  Form  oder  Entwicklungsstufe 
des  Anthrax  gehalten  wurde,  der  immer  seine  Specificitfit 
behalten  mag ,  sondern  es  soll  nur  bemerkt  werden ,  dass 
sich  die  Krankheiten,  ohne  an  Selbständigkeit  zu  verlieren, 
nahe  stehen.  Ein  Uebergang  von  Entzündung  zu  Anthrax 
ist  gewiss  auch  in  der  Natur  vorhanden,  wo  grelle  Unter- 
schiede fehlen.  Ob  auf  demselben  Boden,  der  nach  der 
Ansicht  von  Mr.  Sanson  die  Diathese  erzeugt,  auch 
Anthrax  bei  Kühen  und  Schafen  gebildet  wird,  ist   nicht 
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angegeben,  aber  wie  aus  deni  Nachstehenden  noch  zu  er- 
sehen ist,  sind  die  Ursachen,  welche  er  für  die  Entstehung 
der  Diathese  anführt,  gar  nicht  so  sehr  von  denen  ver- 
schieden, aus  denen  wir  gewöhnlich  Milzbrand  entstehen 
lassen.  — 

Schliesslich  spricht  der  Autor  die  Hoffnung  aus,  dass 
er  die  Krankheit  deutlich  genug  characterisirt  haben  möge, 
um  sie  erkennen  zu  können.  Namentlich  glaubt  er  die 
Verschiedenheiten  genügend  angedeutet  zu  haben,  welche 
zwischen  ihr  und  reinen  entzündlichen  Krankheiten  beste- 
hen. Was  das  Wesen  der  Krankheit  anbelangt,  so  erklärt 
der  Verfasser  selbst,  dass  dasselbe  noch  nicht  genügend 
ergründet  ist. 

Ursachen.  Die  Aeliologie  der  Krankheiten  hat  in 
der  neuem  Zeit  immer  am  meisten  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  auf  sich  gezogen  und  das  mit  Recht,  denn  je- 
denfalls ist  es  viel  zweckmässiger  einer  Krankheit  vorzu- 
beugen als  sie,  wenn  sie  entwickelt  ist,  heilen  zu  wollen« 
Die  meisten  Schriftsteller  haben  auch  die  typhoiden  Krank- 
heiten denjenigen  Ursachen  zugeschrieben,  aus  denen  man 
innerliche  bedeutende  Leiden  entstehen  lässt,  z.  B.  Un- 
terdrückung der  Hautausdünstung,  schlechte  Ställe  etc., 
allein  diese  nehmen  in  diesem  Falle  als  Gelegenheitsursa- 
chen gewiss  nur  den  zweiten  Rang  ein.  Hier  ist  vor  al- 
len Dingen  wichtig,  zu  bestimmen,  welche  Ursache  der 
Krankheit  gerade  den  typhösen  Charakter  aufdrückt  und 
die  Wirkung  hervorbringt,  dass  unter  gewissen  widrigen 
Einflüssen,  Erkältung  oder  dergl.,  die  Krankheit  eine  ty- 
phöse und  nicht  eine  entzündliche  wird.  4Jm  so  weit  zu 
gelangen,  bedarf  es  noch  mancher  Untersuchungen,  mikros- 
kopischer und  chemischer,  wir  wollen  uns  hierauf  be- 
schränken, die  Resultate  directer  Beobachtungen  anzufüh- 
ren und,  wenn  wir  nicht  die  directen  Ursachen  kennen, 
wenigstens  die  wahrscheinlichen  aufzuzeichnen. 

Hilf  t.  Thicrheilk.  XXIII.   IV.  26 
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Hier  lätst  Mr.  Sanson  eine  Beschreibung  der  Verhält* 
Bisse  folgen,  unter  welchen  die  Pferde,  die  er  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hat,  leben.  Der  grösste  Theil  der  Pferde, 
welche  von  den  Dep6ts  angekauft  werden^  sind  in  halb- 
wildem Zustande  auf  grossen,  sumpfigen  Ebenen  am  Meere 
herangewachsen,  wo  sie  nur  in  der  Zeit  Futter  zugelegt 
erhalten,  wenn  die  Erde  mit  Schnee  bedeckt  ist.  In  die- 
ser Zeit  magern  natürlich  die  Thiere  stark  ab,  erholen  sich 
aber  im  Frühjahre  sehr  schnell  wieder,  weil  der  an  sich 
feuchte  Boden  doch  eine  feine  und  zugleich  saftige  Nah- 
rung producirt,  die  geeignet  ist,  der  Organisation  des  Thie- 
res  einen  soliden  Grund  in  geben.  Aber  wenn  man  auch 
zulässt,  dass  diese  fortwährende  Ernährung  durch  Grun- 
fntter,  die  mitunter  reichlich,  mitunter  wieder  knapp  ist, 
dieser  Temperaturwechsel,  dem  die  Thiere  schutzlos  aus* 
gesetzt  sind,  wenn  diese  Umstände  auch  den  Thieren  nicht 
das  Gepräge  von  Schlaffheit  aufdrücken,  welches  lympha- 
tischen Thieren,  die  auf  niedrigem,  feuchtem  Boden  erlo- 
gen sind,  eigen  ist,  so  thdlcn  sie  ihnen  doch  eine  deutli- 
che Tendenz  zur  Atonie  mit.  Und  diese  Tendenz  liegt 
darin  begründet,  dass  die  albuminösen  Bestandtheile  im 
Blute  auf  Kosten  des  Cruor ,  welcher  das  Agens  des  To- 
nus ist,  yorherrschen.  Diese  Ansicht  gewinnt  um  so 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  daran  denkt,  wie 
die  Feuchtigkeit  des  Bodens  im  Winter,  die  grosse  Hitze 
und  die  Gegenwart  unzählicher  Insecten  im  Sommer,  die . 
vollständige  Thätigkeit  der  Haut,  welche  die  Lungen  in 
der  Hämatose  unterstützen  soll,  behindern.  Unter  solchen 
Umständen  muss  gewiss  der  Organismus  die  oben  bezeich- 
nete Beschaffenheit  annehmen ,  und  man  kann  auch  nicht 
denken,  dass  sie  ohne  die  Unterstützung  durch  eine  trockne 
und  an  tonischen  und  nahrhaften  Elementen  reiche  Nah- 
rung anders  sein  könnte.  In  Folge  dieser  Umstände  aiad 
diese  Pferde  auch  träge  im  Wachsthume,  sie  bilden  aich, 
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selbst  wenn  sie  reehtKeiiig  aufgestallt  und  mit  Hafer  ge- 
füttert werden,  nicht  vor  dem  fünften  bis  sechsten  Jahre 
aus.  Andererseits  folgt  hieraus  wieder,  dass  diese  Pferde 
SU  früh  in  den  Dienst  genommen  werden,  bevor  sie  näm- 
lich völlig  entwickelt  sind.  Diese  Verhältnisse  sind  wohl 
geeignet,  den  Pferden  eine  constitutionelle  Prädisposition 
SU  verleihen.  Diese  Eigenschaften  werden  einer  ausschliess- 
lichen Ernährung  durch  Grünfutt^r  oder  auf  feuchten  Wei- 
den allgemein  zuerkannt.  Es  sollen  jetzt,  um  diese  inter- 
essante ätiologische  Frage  weiter  zu  entwickeln,  noch 
einige  Einzelheiten  über  die  Beschaflfenhelt  des  Bodens  je- 
ner sumpfigen  Weiden  hinzugefugt  werden. 

Derselbe  ist  durch  Ablagerung  eines  marinen  Thones 
entstanden,  der  von  neuern  Anschwemmungen  herrührt. 
Dieser  Thon,  ohne  Beimischung  von  Sand,  ist  so  compact, 
dass  er  undurchdringliche  Lagen  bildet,  woraus  man  Zie- 
gel macht.  Wegen  der  horizontalen  Lage  hält  er  das  Was- 
ser auf  seiner  Oberfläche  zurück.  Eine  Analyse  dieses 
Bodens,  1  Metre  unter  der  Oberfläche  und  6  Lieues  vom 
Meere  ergab  : 

Silicium .  44,16. 

Alumium  und  Ferrum  .  .  33,33. 

Kohlensauren  Kalk  ....  18,00. 

Wasser  und  Verlust    .  .  .     4,5 L 

m. 

An  der  Oberfläche  findet  man  nur  12,60  kohlensauren 
Kalk,  aber  dafür  47,00  Ferrum  und  Alumium  und  nur 
36,00  Silicium.  Dieser  Unterschied  ist  dem  Einflüsse  der 
Vegetation  und  dei*  Säure  des  Torfes  zugeschrieben.  Wie 
dem  auch  sei,  eine  Thatsache  steht  für  uns  fest,  nämlich 
dass  der  Boden  vorzugsweise  thonig  und  folglich  undurch- 
lassend  ist^  Vielleicht  dient  dies  später  dazu,  die  in  Rede 
stehende  Frage  aufzuklären. 

26* 
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Es  sollen  jetzt  die  Beobachtungen  aus  der  Militair- 
praxis  mitgetheilt  werden. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  —  die  Mittheilung  der  Ein- 
zelheiten ist  für  die  Uebersetzung  ohne  Interesse  —  dass, 
bei  derselben  Pflege  etc,  Pferde  aus  gewissen  Gegenden 
häufiger  in  die  Krankheit  verfielen  als  andere.  Jedenfalls 
kann  diese  Thatsache  nicht  auf  rein  zufälligen  Gründen 
beruhen,  sondern  es  muss  eine  besondere  Anlage  bei  Pfer- 
den aus  einigen  Gegenden  gegenüber  denen,  welche  an- 
derswo herkon^men,  angenommen  werden.  Wenn  man  die 
Beobachtungen,  welche  bezüglich  des  Bodens,  auf  dem  die 
Pferde  erzogen  w^urden,  vorhin  angeführt  sind,  berücksich- 
tigt, kann  man  nicht  läugnen,  dass,  wenn  man  diese  hy- 
gienischen Bedingungen  mit  der  Natur  der  Krankheit  oder 
besser  gesagt,  mit  deren  klinischen  Charakteren  vergleicht, 
zwischen  diesen  Bedingungen  und  deren  Conseqnenzen  ein 
logischer  Zusammenhang  besteht.  Ohne  dass  man  etwa 
eine  Frage  der  physiologischen  Chemie  dazwischen  brächte, 
kann  man,  wenn  man  nur  den  Totaleindruck  berücksich- 
tigt, nicht  umhin,  diesen  Schluss  nicht  nur  für  wahrschein- 
lich, sondern  selbst  als  positiv  anzunehmen.  Die  Gesamrot- 
heit  der  angeführten  Umstände  besitzt  die  Fähigkeit',  dem 
Organismus,  welcher  sich  unter  ihrem  Einflüsse  entwickelt, 
einen  absoluten  Mangel  an  Tonus,  d.  h.  das  vorherrschende 
Gepräge  der  Diathese  aufzudrücken.  Die  Nahrung  ist  ex- 
tensiv, daneben  die  steten  Gegensätze  von  Mangel  und 
und  Ueberfluss,  von  feuchter  Kälte  und  starker  Hitze, 
dazu  Massen  von  Insecten,  welche  die  Atmosphäre  ver- 
derben, im  Sommer,  dazu  die  Sumpf luft  und  dazu  end- 
lich der  thonige  Boden.  Hinsichtlich  des  letztem  fehlen 
allerdings  noch  hinlängliche  Beobachtungen,  um  ihm  seine 
ganze  Bedeutung  geben  zu  können.  Man  weiss  jedoch, 
dass  verschiedene  Bodenarten  auch  das  Entstehen  verschie- 
dener Krankheiten  begünstigen  oder  gar  bedingen  können, 
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und  so  weiss  man  auch,  dass  thoniger  Boden  das  Entste- 
hen  der  typhoiden  Diathese  begünstigt.  Man  wird  dies 
um  so  weniger  leugnen,  wenn  man  die  Beobachtungen 
berücksichtigt,  welche  bei  dem  Studium  der  Drainage  ge- 
macht sind.  Die  Pflanzen,  welche  unter  solchen  Bedin- 
gungen  yegetiren,  können  nicht  hinreichend  nahrhaft  sein, 
um  der  thierischen  Oeconomie  eine  völlig  feste  Constitu- 
tion zu  geben;  es  fehlt  ihnen,  wie  es  scheint,  das  erre- 
gende Princip,  welches  für  eine  vollständige  Ernährung 
unerlässlich  ist.  Es  muss  also  zugestanden  werden,  dass 
dem  thouigen  Boden  eine  Wichtigkeit  ersten  Ranges  in 
in  der  Aetiologie  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  gebührt, 
aber,  wohl  verstanden,  nur  dann,  wenn  sein  Einfluss  nicht 
durch  die  Dazwischenkuuft  eines  fremden  Agens  neutra- 
lisirt  wird,  wie  z.  B.  durch  die  Hinzufügung  von  Hafer  zu 
den  Futterstoflfen.  Die  Pferde,  bei  denen  Mr.  Sanson  die 
Krankheit  am  häufigsten  beobachtete,  die  in  den  Niede- 
rungs-Weiden herangewachsen' waren,  hatten  bis  zur  Zeit 
ihrer  Einstellung  als  Remonte  keinen  Hafer  erhalten.  Sie 
hatten  sich  nur  von  grünen  Kräutern  genährt,  welche,  wie 
gesagt  wurde,  unter  Umständen  gewachsen  waren,  die  die 
Bildung  aromatischer  Bestandtheile  ausschlössen ,  also 
auch  nicht  die  Eigenschaft  besassen,  erregend  und  tonisi- 
rend  zu  wirken  und  eine  gedeihliche  Nahrung  zu  bilden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würde  daher  eine  reine 
Grünfutterung  hinreichen,  die  idiosyncrat Ische  Prädisposi- 
tion, welche  erhellt  werden  soll,  zu  begründen.  Den  Ein- 
fluss, welchen  wir  dem  thonigen  Boden  zuerkannt  haben, 
sucht  Mr.  Plasse,  dem  die  Priorität  bezüglich  der  ange- 
führten Beobachtungen  zuerkannt  wird,  dahin  zu  erläu-, 
tern,  dass  die  feuchte  Vegetation  auf  gewissen  Bodenarten 
und  in  gewissen  klimatischen  Verhältnissen  die  Entwicke- 
lung  von  Cryptogamen   begünstige ,    denen    er  schliesslich 
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die  Entwickelung  aller  Krankheiteu,  welche  in  das  Gebiet 
der  t3rphoiden  gehöreo,  snschreibt. 

—  Es  wird  ein  Fall  ersählt,  wo  Pferde,  die  Ifiogere 
Zeit  hindurch  schimmliges  Heu,  welches  als  Streu  benntst 
wurde,  frassen,  fast  sfimmtlich  an  der  bösartigen  gastri- 
schen Form  erkrankten  und  nach  dem  Tode  Uleerationen 
im  Darme  voi*finden  Hessen.  Die  Ursache  bildete  hier 
demnach  eine  Vergiftung  durch  Cryptogame.  Der  Grad 
und  die  Dauer  einer  solchen  Vergiftung  wurden  die  ver- 
schiedenen NQancirungen  der  gastrischen  Form  bedingen.  — 

Eine  andere  Abtheilung  von  Pferden,  welche  nicht  un- 
ter den  oben  angeführten  Bedingungen  aufgewachsen  wa- 
ren, unter  denen  auch  öfter  Erkrankungen  vorkamen,  lei- 
tete die  Prädisposition  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
von  andern  Umständen  her.  Sie  waren  meist  von  Pferde- 
händlern angekauft  und  von  diesen  vorher  natfiriich  mög- 
lichst schnell  in  einen  scheinbar  guten  Futterzustand  ge- 
bracht. Um  dies  zu  bewerkstelligen,  wird  die  Haotaus- 
diinstnng  in  gewissen  Grenzen  behindert  und  dem  Thiere 
eine  möglichst  grosse  Portion  fettiger  und  mehliger  Nah- 
rungsstoffe  gegeben.  Eine  so  forcirte  Mästung  muss  na- 
türlich ider  Constitution  schaden.  Die  Hämatose  und  folg- 
lich die  Oxydation  des  Kohlenwasserstoffs  wird  beschränkt, 
die  eiweissstofßgen  Elemente  herrschen  im  Blute  vor,  der 
ganze  Ernäbrungsact  wird  alterirt.  Und  die  Bildung  die- 
ser Wasserstoff-  uud  Kohlenstoffhaltigen  Producte  steht 
stets  der  Entwickelung  der  Stoffe  entgegen,  die  dem  Or- 
ganismus Tonus  und  Kraft  verleihen. 

Eine  fernere  Ursache  zur  Entstehung  der  Prädisposi- 
tion für  die  in  Rede  stehende  Krankheit  soll  die  exclnsive 
Ernährung  mit  solchem  Heu  sein,  welches  auf  künstlichen 
Wiesen,  die  viel  Leguminosen  enthalten,  gewachsen  ist. 
Dieses  gilt  namentlich  dann,  wenn  das  Klima  feucht  ist, 
was  natürlich  auch  der  Einbringung   schadet.      Hiergegen 
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Ut  vielfach  Einwand  erhoben,  den  aber  die  Erfahrung  und 
die  chemische  Analyse  —  das  kunstliche  Heu  enthält  mehr 
Stickstofif  als  das  naturliche  —  unwirksam  gemacht  haben. 
Man  darf  jedoch  nicht  glauben ,  dass  solches  Heu  unter 
allen  Umständen  schädlich  sei,  es  ist  im  Gegentheile,  in 
Verbindung  mit  andern  Nahrungsmitteln  gegeben,  ein  vor* 
z&gliches  Futter.  Die  Meinung,  dass  es  wegen  seines 
grössern  Stickstoffgehaltes  nahrhafter  sein  müsse  als  Gras- 
heu, sucht  der  Verfasser  dadurch  zu 'widerlegen,  dass  es 
nicht  wie  dieses  eine  Vereinigung  der  -verschiedenen  Nähr- 
stoffe enthält.  In  dem  Grasheu  liefern  uns  die  verschie- 
denen  Gräser  eiTCgendes,  bitteres,  tonisirendes  Princip  und 
bilden  dadurch  mehr  eine  yollkommene  Nahrung.  Auch 
das  Grummet  enthält  mehr  Stickstoff  als  das  Heu,  ist  aber 
dennoch  keine  gesündere  Nahrung  als  dieses.  Nur  dann 
ist  mithin  das  Heu  der  Leguminosen  schädlich,  wenn  es 
exdosive  Nahrung  bilden  soll. 

W'ie  wir  gesehen  haben,* ist  gewiss  in  den  meisten 
Fällen  die  Ursache  der  Krankheit  in  den  Nahrungsmitteln 
zu  suchen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  ansunehmen,  als  auch 
die  Wirkung,  die  Alteration  des  Blutes,  dafür  spricht. 
Es  ist  ein  Vorherrschen  der  fibrino-albuminösen  Stoffe  und 
ein  relativer  Mangel  an  gefärbten  Blutkügelchen  vorhan- 
den, und  dieser  Zustand  resultirt  doch  gewiss  am  wahr- 
scheinlichsten aus  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel. 
Ist  die  Prädisposition  d.  h.  diese  Blutbeschaffenheit  einmal 
vorhanden,  so  werden  diese  verschiedenen  Gelegenheitsur- 
sachen ein  früheres  oder  späteres  Ausbrechen  der  Krank- 
heit und  das  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Form  dersel- 
ben veranlassen.  Niemals  aber  werden  solche  Ursachen, 
enge  Ställe,  starke  Arbeit  etc.,  allein  im  Stande  sein,  die 
Krankheit  zu  erzeugen.  Contagium  entwickelt  sich,  wie 
es  scheint,  nicht. 

—  Was  Mr.  Sanson  in  Vorstehendem  über  die  Ent- 
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stehuDg  der  Krankheit  anf&hrt,  i^t,  so  geistreich  das  Rai- 
sonnement  auch  ist,  doch  nicht  unbedingt  genügend.  Ich 
habe  die  Diathese  allerdings  häafig  bei  Pferden  beobachtet, 
die  noch  nicht  lange  angekauft  waren  und  die  in  ihren 
aufgeschwemmten  Körper  wohl  jene  Prädisposition  haben 
mochten,  ich  habe  sie  aber  auch,  und  in  der  bösartigstea 
Form,  die  keine  falsche  Diagnose  aufkommen  Hess,  bei 
Pferden  gesehen,  die  bereits  mehrere  Jahre  hier  arbeiteten 
und  tSglich  ihre  4  —  5  Metzen  Hafer  nebst  gehöriger  Zu- 
gäbe  von  Erbsen  und  gutem  Heu  verzehrt  hatten.  Diese 
hatten  keine  angefutterte  Atonie.  Es  muss  also  ein  ande- 
res Etwas  bestehen,  was  in  dem  Thiere  die  Entartung  des 
Blutes  bedingt.  Dass  dieses  Etwas  in  dem  Futter  steckt, 
ist  wohl  gewiss.  In  einer  Wirthschafl,  die  ich  kenne,  ist 
die  Krankheit  stationär,  in  derselben  kommen  viele  Milz- 
brandfalle bei  Köhen  und  namentlich  bei  Schafen  vor.  In 

einer  andern,  die  etwas  vreniger  Verluste  durch  Milzbrand 

• 

bei  Kuben  und  Schafen  hat,  ist  auch  die  Diathese  bei 
Pferden  verhältnissmässig  seltner.  .  Beide  Wirthschaften 
grenzen  mit  ihrem  Acker  aneinander.  Bei  andern  Besitzern, 
die  nicht  so  viel  Thiere  an  Milzbrand  verlieren,  habe  ich 
auch  nur  einzelne  Fälle  von  typhoider  Diathese  bei  Pfer- 
den gesehen.  Dass  die  neuangekauften  Pferde  am  leich- 
testen erkranken ,  kann  denselben  Grund  haben  wie  die 
bekannte  Thatsache,  dass  neuangekaufte  Rinder  eher  an 
Anthrax  sterben  als  die  bereits  acclimatisii'ten.  Doch  soll 
eine  erworbene  Disposition  nicht  bestritten  werden.  — 

Prophylaxis  und  Behandlung.  Der  Verfasser 
spricht  in  diesem  Kapitel  hinsichtlich  des  prophylactischen 
Verfahrens  nur  von  den  Militärpferden  und  bemerkt,  dass 
alle  Pferde,  bei  denen  man  wegen  ihrer  Antecedenzien 
eine  Prädisposition  voraussetzen  muss,  einer  Behandlung 
unterliegen  müssen,  ehe  sie  einrangirt  werden.  Die  Pferde 
werden  nicht  vor  dem  vollendeten  fünften  Jahre  und  auch 
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nicht  gleich  nach  dem  Ankauf,  wenn  nie  schon  älter  sind, 
zum  vollen  Dienfte  herangezogen  und  bekommen  aufUng- 
lich  wenig  Hafer  und  erst  nach  und  nach  die  volle  Ration. 
Dabei  erhalten  sie  ein  Gemenge  von  Heu  und  Stroh,  wel- 
ches erst  ach  und  nach  dui'ch  reines  Heu  ersetzt  wird. 
Mittags  giebt  man  den  Thiereu,  wenn  der  allgemeine  Zu- 
stand es  verlangt^  etwas  Natrum  sulpkuricum  mit  dem 
Getränk.  Die  Temperatur  des  Stalles  wird  geregelt,  ein 
schroffer  Uebergang  von  Hitze  zu  Kälte  wird  vermieden. 
Bewegung  ist  ihnen  zuträglich,  doch  ist  dabei  jede  Erkäl- 
tung zu  vermeiden. 

Diejenigen  Individuen,  bei  denen  der  Habitus  und  die 
Beschaffenheit  der  Conjunctiva  eine  Erkrankung  bei  einer 
sie  treffenden  Gelegenheits Ursache  vermuthen  lässt,  werden 
^sofort  einer  speciellen  Behandlung  mit  tonisirenden  Mit- 
teln unterworfen,  die  entweder  in  Pulverform  mit  Kleie 
vermengt  oder  in  Latwerge  gegeben  werden.  Wenn  ein 
Pferd  öfter  liegt  als  die  andern,  wenn  es,  indem  es  auf- 
steht, sich  mehrere  Male  streckt  und  gähnt,  so  darf  man 
nur  die  Conjunctiva  untersuchen  und  man  wird  di6  cha- 
rakteristischen Zeichen  der  Diathese  finden.  Es  hat  sich 
immer  herausgestellt,  dass  die  eintretenden  Erkrankungen 
um  so  unbedeutender  ware^,  je  länger  das  Thier  vorher 
einem  solchen  prophylactischen  Verfahren  unterworfen  ge- 
wesen war. 

Bei  der  gutartigen  gastrischen  Form  genügt  in  der 
Regel  die  vier-  bis  fünftägige  Anwendung  einer  Latwerge 
aus  tonisirenden  und  eisenhaltigen  Mitteln. 

Bei  den  Miiitairpferden ,  die  noch  nicht  lange  ange- 
kommen und  der  vollen  Disposition  noch  nicht  durch  eine 
passende  Diät  entzogen  waren,  hat  sich  die  Schwefelsäure 
bewährt.  Dabei  erhielten  sie  Glaubersalz  100  Grammes 
(ä  ^  Unze)  pr.  Tag.  Wenn  durch  diese  Behandlung  die 
Symptome  weniger  heftig  geworden  sind,  was  in  der  Re- 
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^1  nach'  vier  bis  fünf  Tagen  eintritt,  beginnt  man  mit  der 
Anwendung  der  eisenhaltigen  Mittel.  Mr.  Sanson  schiigt 
nachstehende  Formel  vor,  weil  das  ferr.  carbon,,  welches 
durch  die  Verdauung  daraus  gebildet  wird,  leichter  resor- 
birt  wird,  während  die  Droguisten  unter  diesem  Namen 
gewöhnlich  das  uDlösslichc  Peroxyd  geben. 
Die  Formel  ist: 

Extr.  Gent 20  Grammes. 

P.  Cort.  Chinae  .20        „ 

Natr.  bicarbon.    .10        „ 

Ferr.  sulphuric.   .10        „     . 

Mel,  q.  s. 
In  vier  Portionen  binnen  24  Stunden. 
Nach  einer  gewissen  Zeit,  die  naturlich  nach  der  In- 
dividualität verschieden  ist,  verschwinden  unter  dieser 
Behandlung  die  Zeichen  der  Diathese:  die  Schleimhäute 
röthen  sich,  der  Puls  wird  normal  und  der  Körper  gewinnt 
an  Tonus.  Wenn  der  Appetit  wiederkehrt,  so  befriedigt 
man  denselben  auf  die  Weise,  dass  man  nach  und  nach 
EU  einer  möglichst  starken  Haferfütterung  gelangt. 

Die  bösartige  gastrische  Form  der  Diathese  fuhrt  fast 
immer  zum  Tode.  Wenn  das  örtliche  Leiden  an  sich  auch 
nicht  im  Stande  ist,  den  Tod  herbeizuführen,  so  verhindert 
es  doch  die  Resorption  der  Arzneimittel  und  die  Assimi-. 
lation  der  Nährstoffe,  begünstigt  also  das  unaufhörliche 
Fortschreiten  des  eigentlichen  Krankheitsprocesses  bis  zu 
dem  Punkte,  wo  das  ßlut  unfähig  geworden  ist  die  Funk- 
tionen zu  unterhalten.  Nur  dann  ist,  wie  einige  wenige 
Fälle  gezeigt  haben,  noch  eine  Heilung  möglich,  wenn 
gleich  im  Anfange  der  Krankheit  kräftig  eingegriffen  wird. 
Man  könnte  hier  freilich  einwenden,  dass  die  Krankheit, 
wenn  man  von  der  Behandlung  auch  abstrahirt  hätte,  doch 
nicht  den  oben  geschilderten  bösartigen  Verlauf  genommen 
haben    würde,   jedoch  es  giebt  gewisse   Zeichen,   welche 
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dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgdien  un3  die  ver- 
schiedenen Nfiancirungen  wohl  erkennen  lassen.  Gleich 
im  Anfange  der  Krankheit  hat  sich  ebenfalls  die  Anwen- 
dung der  Schwefelsäure  nebst  Natrum  sulphuricum  be- 
währt. Dabei  ist  durch  erregende  Einreibungen  auf  die 
Haut  deren  Funktion  zu  steigern,  welchen  Zweck  man 
aoch  durch  Räucherungen  mitWachholderbeeren  und  trockne 
Reibungen  ermcht.  Warme  Bedeckung  und  Reibung  der 
Nierengegend  sind  vortheilhaft.  Zwischen  den  Gaben  von 
Schwefelsäure  sind  Tränke  von  Chamillenthee  mit  Zusatz 
von  Salmiakgeist  anzuwenden.  Ebenso  sind  öftere  Kly- 
stire  nützlich. 

-—  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  es  oft  nicht 
ohne  Schwierigkeit  ist,  die  richtige  Form  für  die  Arzneien 
auszuwählen.  Das  Eingeben  mit  der  Flasche  ist  schwer, 
weil  die  Thiere  das  Hochheben  des  Kopfes  nicht  gut  ver- 
tragen wollen.  Die  Bissen  behalten  sie  auf  der  Zunge, 
weil  sie  das  Schlucken  vergessen.  Doch  ist  letztei'e  Form 
die  bessere,  nur  muss  man  gleich  nach  dem  Eingeben 
Trinkwasser  vorhalten  und  auch  nicht  versäumen,  das 
Maul  öfter  auszuspritzen,  namentlich  wenn  Eisen  angewen- 
det wird.  — 

Wenn  der  Durchfall  ausbleibt  und  nach  einigen  Ta- 
gen sich  wieder  etwas  Appetit  einstellt,  so  ist  hauptsäch- 
lich Sorge  zu  tragen,  dass  bei  der  Fütterung  auf  die  ge- 
ringen Kräfte  der  Verdauung  Rücksicht  genommen  wird. 
Das  genngste  Ueberschreiten  der  Toleranz  der  Eingeweide 
sieht  die  übelsten  Folgen  nach  sich,  die  aber  auch  für  ge- 
wöhnlich ohne  jede  Art  von  Misshandlung  eintreten.  To- 
nisirende Mittel  sind  an  ihrem  Platze.  Wenn  nun  aber 
dem  ungeachtet  Diarrhoe  eintritt,  so  ist  selten  auf  Heilung 
zu  hoffen. 

Man  hat  Opiumtinctur  gegeben,  aber  ohne  Erfolg.  Es 
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ist  unnöihig  hinzuzufageD ,  dass  hier  die  Ableitungea  auf 
die  Haut  contraindicirt  8ind.(?) 

—  Statt  des  ferrum  sulphuricum  habe  ich  ich  auch 
das  cuprutn  sulphuricum  aogewendet ,  welches  wohi 
noch  passendei*  sein  dürfte.  Als  eines  der  vorzüglich- 
sten Mittel  habe  ich  jedoch  immer  den  Kampher  be- 
trachtet, welcher  den  allgemeinen  Indicationen  entspricht 
und  auch  in  manchen  verzweifelten  Fällen  schon  gute 
Dienste  geleistet  hat.  Rad.  Valerian.  und  Rad,  Calami 
sind  passende  Adjuvantia.  Gegen  Durchfall  dürfte  Nux 
votnica  hier  wohl  passender  sein  als  Opium.  Wo  Diarrhoe 
fehlt,  gebe  ich  auch  Aloe  in  kleinen  Dosen.  Vor  allen 
Dingen  muss  man  sich  hüten,  gegen  die  anfänglich  beste- 
hende Verstopfung  mit  drastischen  Mitteln  einzugreifen. — 

Bei  der  Angabe  der  Behandlung  der  typhoiden  Dia- 
these, wenn  dieselbe  sich  in  den  Brustorganen  localisirt 
hat,  spricht  sich  Mr.  Sanson  gegen  die  zu  häuOge  An- 
wendung des  Aderlasses  bei  Brustkri.nkheiten  überhaupt, 
namentlich  bei  der  katarrhalischen  Lungenentzündung  aus. 
Er  fügt  hinzu,  daas  die  französischen  Thierärzte  jetzt  auch 
mehr  und  mehr  von  diesem  gedankenlosen  Unsinne  ab- 
kommen und  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkung  der 
ableitenden  Mittel  lenken.  Auch  in  dieser  Form  ist  der 
Aderlass  schädlich  und  wenn  er  auch  in  den  Fällen,  die 
nicht  deutlich  das  Gepräge  der  Diatbese  an  sich  tragen, 
nicht  geradezu  den  Tod  herbeizieht,  so  nützt  er  doch  auch 
gar  nichts,  sondern  dient  nur  dazu  den  Körper  zu  schwä- 
chen und  die  Reconvalescenz  zu  verlängern.  Das  Blut 
leidet  schon  Mangel  an  Blutkörperchen,  an  diesem  Elemente, 
welches  am  schwierigsten  und  langsamsten  zu  ersetzen  ist, 
ein  Aderlass  würde  also  das  Uebel  nur  verschlimmern. 

—  Wenn  man  auch  im  Allgemeinen  sich  auch  jetzt 
immer  mehr  der  Ansicht  anschliesst,  dass  das  starke  Blut- 
vergiessen,    wobei  der  Thierarzt  so  häufig  nur  der  Hand- 
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langer  des  anordnendeu  Besitzers  ist,  recht  gut  fortbleiben 
kann,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  leugnen,  dass  die- 
jenigen Thierärzte  nicht  ganz  zu  verdammen  sind,  welche 
erblassen  würden,  wenn  sie  bei  einem  Besuche  zufällig  die 
Fliete  vergessen  hStten.  Es  richtet  sich  eines  Jeden  Mei- 
nung natürlich  nach  der  Gegend,  in  welcher  er  practisirt, 
und  es  ist  daher  nicht  möglich,  eine  Norm  aufzustellen 
und  eine  völlige  Einigung  zu  erzielen.  — 

Das  Leiden  der  Lungen  besteht,  wie  wir  oben  gese- 
hen haben,  in  einer  UeberfüUung  der  Lungensubstanz  mit 
Blut,  welches  in  den  Capillaren  angehäuft  ist,  und  durch 
Erguss  von  fibrino  •  albuminösen  Bestandtheilen  desselben 
in  die  Interstitien.  Um  diesem  Zustande  entgegenzuarbei- 
ten, rauss  man  daher  die  Blutmasse  vermindern,  es  mehr 
circulationsfahig  machen  und  eine  Ableitung  nach  einem 
andern  Orte  herstellen. 

r  Es  handelt  sich  vor  allen  Dingen  darum,  zu  erfahren, 
ob  man  nicht  der  Circulation, eine  hinreichende  Menge  Blut 
entziehen  kann,  um  mechanisch  auf  den  ergossenen  Theil 
zu  wirken,  und  ob  man  nicht  an  einem  andern  Orte  einen 
Erguss  bewirken  kann,  der  der  vollständigen  Ausbildung 
desjenigen  in  den  Lungen  zuvorkommt,  ohne  aber  dem 
Blute  einen  Theil  des  Cruor  zu  entziehen. 

Gleich  zu  Anfange  der  Krankheit  werden  sechs  Haarr 
seile  gezogen.  Um  einen  starken  Erguss  zu  bedingen, 
müssen  sie  sehr  breit  und  stark  mit  scharfer  Salbe  bestri- 
chen sein.  Auf  diese  Weise  sind  es  keiiie  Haarseile  mehr, 
sondern  subcutane  Vesiicatorien.  Sie  werden  natürlich  an 
der  Brust  gelegt.  Man  weiss ,  dass  die  Einreibung  von 
Cantharidensalbe  vorzüglich  eine  vermehrte  Absonderung 
von  Serum  bedingt,  und  um  diese  Wirkung  zu  verstärken, 
kann  man  auch  noch  auf  die  Haut  über  den  Häarseilen 
die  Spanischfliegensalbe  einreiben.  .  Wenn  man  auf  diese 
Weise  verfährt,    tritt  eine  sehr  starke  Anschwellung  her- 
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vor,  und  dast  diese  dem  Zwecke  entspricht  und  nicht  bloss 
als  Ableitung  wirkt,  sondern  auch  wirklich  die  Blntmenge 
yermindert  nnd  einen  Aderlass  ersetzt,  ohne  dem  Blate 
Crnor  zu  entziehen,  hat  sich  durch  Messungen  herausge* 
stellt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  mass  die  Geschwulst 
nicht  weniger  als  125  Cubik  -  Centimeters  nnd  entsprach 
ungefähr  einer  Menge  von  12*Litres  albuminösen  Serums. 
Eben  diese  Menge  war  also  dem  Blute  entzogen  und  hatte 
dieselbe  Wirkung  wie  ein  entsprechender  Aderlass,  der 
schon  sehr  stark  ist,  hervorgebracht,  hatte  aber  nicht  die 
Unannehmlichkeit  des  totalen  Verlustes  der  entsprechenden 
Quantität  Blutkügelchen  bedingt;  ja  es  bietet  dieses  Ver- 
fahren  den  Vortheil,  dass  das  Blut  die  erst  ergossene  Sub- 
stanz wieder  resorbiren  kann.  Sobald  die  Geschwulst  ih- 
ren Höhepunkt  erreicht  hat,  schneidet  man  die  Haarseile, 
täglich  eines  oder  zwei  heraus,  weil  die  sonst  eintretende 
Eiterung  schwächend  d.  h.  schädlich  wirkt. 

Viele  Practiker.  haben  sich  gegen  die  Application  der 
Haarseile  erklärt,  weil  dieselbe  öfter  von  Brandbildong  be- 
gleitet ist,  und  ziehen  Sinapismen  vor.  In  den  Fällen  der 
reinen  Pneumonien  mit  ihrem  regelmässigen  Verlaufe  sind 
die  letztem  allerdings  am  Orte,  nur  dass  man  in  der  Praxis 
öfter  das  nicht  hat,  was  dazu  nöthig  ist,  aber  bei  der  ty- 
phösen Lungenentzündung  ist  es  anders.  Hier  schreitet 
die  passive  Anhäufung  in  den.  Lungen  mit  schrecklicher 
Geschwindigkeit  vorwärts,  und  um  Einhalt  zu  thun,  genü- 
gen nicht  bloss  scharfe  Einreibungen  auf  die  Haut,  sondern 
man  muss  dieselben  unter  die  Haut,  in  das  Zellgewebe 
bringen.  Brandbildung  tritt  so  leicht  nicht  ein,  weil  die 
Haarseile  so  lange  nicht  sitzen  bleiben  und  die  Salbe  durch 
ihre  specifische  Wirkung  die  ergossene  Flüssigkeit  schnell 
dem  Contacte  mit  der  Luft  entzieht.  Und  wenn  Brand- 
bildung vorkommt,  so  kann  man  deshalb  nicht  jenes  aner- 
kannt   beste    Mittel   weglassen.     Ausserdem   wendet  man 
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Ntttr.  sulfihuric.  an,  100  Gramme»  pr,  Tag.  Die  Wirkung 
auf  das  Blut,  welches  durch  jenes  Salz  verdünnt  wird, 
kann  hier  hinsichtlich  der  Stockungen  in  den  Lungen  nur 
gunstig  sein. 

Sollte  sich  etwas  Appetit  zeigen,  so  muss  das  Thier 
kräftiges  Futter  erhalten;  es  handelt  sich  hier  um  keine 
entzündliche  Krankheit. 

Ferner  wendet  man,  wie  bei  der  vorigen  Form,  toni- 
sirende  und  eisenhaltige  Mittel  an  und  zwar  so  lange,  bis 
die^  Symptome  der  Diathese  verschwunden  sind. 

In  allen  Fällen,  wo  diese  Mittel  angewendet  werden, 
bevor  die  krankhaften  Veränderungen  in  dien  Lungen  eine 
solche  Ausdehnung  erlangt  haben,  dass  der  noch  permea* 
bele  Theii  für  die  Umbildung  des  ohnehin  schon  kranken 
Blutes  und  somit  für  die  Mittheilung  einer  Widerstands- 
kraft noch  ausreichend  ist,  wird  ihre  Anwendung  auch  mit 
£i*folg  geschehen. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  spricht  Mr.  Sanson  die 
HoiTnung  aus,  dass  es  ihm  gelungen  sein  möge,  ein  treues 
Krankheitsbild  zu  liefern  und  daraus  die  andern  Schlüsse 
in  Bezug  auf  Wesenheit,  Ursachen  und  Behandlung  folge- 
richtig gezogen  zu  haben.  Eine  kurze  Recapitulation  ist 
in  Folgendem  gegeben: 

1)  Eine  Ernährung,  der  tonisirende  Elemente  fehlen, 
oder  die  solche  nur  in  unzureichendem  Maasse  enthält, 
wenn  sie  allein  lange  Zeit  oder  in  Verbindung  mit  andern 
mitwirkenden  Ursachen  auch  nur  kürzere  Zeit  Statt  hat, 
constituirt  in  dem  Pferde  einen  Zustand  von  Diathese,  die, 
wie  es  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
scheint,  in  einer  mehr  oder  minder  entwickelten  Aglobulie 
besteht. 

2)  Das  Kavalleriepferd  ist,  ohne  Zweifel  in  Folge  der 
Art,  wie  es  aufgezogen  ist,  diesem  Krankheitszustande  am 
meisten  unterworfen. 
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3)  Bei  diesem  Pferde  zeigt  sich  die  Krankheit,  unter 
dem  Einflösse  der  mehr  oder  weniger  dem  Militärstande 
anhängenden  Ursachen,  gewöhnlich  unter  zwei  wesentli- 
chen Formen,  die  nach  dem  Sitze  der  vorzüglich  ergriffe- 
nen Organe  benannt  sind,  nämlich  Pulmonal-  und  Abdo- 
minalform. 

4)  Die  klinischen  Charaktere,  welche  beide  Formen 
gemein  haben,  sind  die  blassgelbe  Färbung  und  die  Infil- 
tration der  Conjunctiva,  der  weiche  und  schwache  Puls, 
vorzüglich  aber  die  Abgeschlageuheit  und  der  mehr  oder 
.weniger  hervorstehende  Stupor,  welche  Erscheinungen 
diese  Affectionen,  die  an  sich  noch  ungenügend  erklärt 
sind,  als  typhoide  qualificiren.  Diese  Natur  ist  denselben 
gewiss  nicht  abzusprechen. 

5)  Das  Problem  der  Gesundheitspflege,  welches  aus 
der  Kenntniss  dieser  Diathese  resultirt,  kann  nur  durch 
die  Summe  von  passenden  Vorbeugnngs  -  Maassregeln  eine 
genügende  Lösung  erhalten,  welche  auf  die  Pferde,  die  die 
Diathese  zeigen,  angewandt  werden  und  die  vorzüglich 
darin  bestehen:  von  ihnen  keine  Arbeit  zu  verlangen  und 
ihnen  eine  Nahrung  zu  geben,  die  erregend  und  tonisirend 
wirkt,  hauptsächlich  Hafer,  bis  die  charakteristischen  Merk- 
male verschwunden  sind. 

6)  Das  therapeutische  Problem  besieht  darin,  das  Or- 
ganleiden zu  bekämpfen  und  zwar  durch  Mittel,  die  durch 
die  Diathese  nicht  contraindicirt  sind,  und  umgekehrt. 

Wenn  bezüglich  der  bösartigen  gastrischen  Form  eine 
Heilung  möglich  ist,  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  dass 
die  geeigneten  Mittel  bis  jetzt  schon  bekannt  wären.  An- 
ders ist  es  mit  den  an  dein  Formen. 
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Yeterinärisehe  Antiquitäten  und  Curiosa« 

(Fortsetzung.) 

Gesanmelt  von  G.  W.  Schrader. 
Beispiel  von  Nothfeuer  aus  neuerer  Zeit. 

Zur  Ergänzung  des  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges 
befindlichen  Artikels  „Nothfeuer^S  ^^S  ^^^  Folgende 
aus  Nr-  32.  der  Medicin.  Zeitung  von  1856  entlehnte  die- 
nen: ,yVöllig  klar  wird  aber  der  heidnische  Charakter  die- 
ses allgemeinen  Volksglaubens  an  die  Heilkraft  des  Feuers 
durch  das  bei  aUgemeinen  Viehseuchen  beobachtete  Ver- 
fahren. Zunächst  ward  ein  Stuck  der  Heerde  zur  Ver- 
söhnung der  zürnenden  Gottheit  als  ein  Opfer  dargebracht, 
indem  man  es  in  dem  Backofen  verbrannte.  Nahm  die 
Gefahr  aber  zu,  so  ward  auf  förmlichen  Gemeinbeschluss 
ein  allgemeines  feierliches  Nothfeuer  angezündet,  welches, 
gleich  der  reinen  Himmelsflamme,  selbst  noch  nicht  durch 
profanen  Gebrauch  entweiht  sein  durfte,  sondern  einem 
trocknen  Holzscheite  durch  Reibung  'entlockt  und  mit  dem 
Reisig  von  7  oder  9  heiligen  Sträuchen  unterhalten  ward. 
Es  wurde  dann  die  Heerde  jubelud  durch  das  Feuer  ge- 
trieben. 

In  Mecklenburg  erschien  1682  eine  eigene  Verordnung 
wider  die  abergläub^chen  Viehkuren,  namentlich  das  Noth- 
feuer. Noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war  aber 
diese  Sitte  allgemein  im  Gebrauch,  so  dass  sich  selbst 
grössere  Gemeinden  derselben  nicht  schämten;  zu  Anfang 
Juli  1792  ward  nämlich  die  Stern  berger  Rindviehheerde  von 
der  sogenannten  Feuerkrankheit  hefallen,  verschiedene  Thiere 
starben  schnell  weg,  und  man  beschloss  daher,  die  übrigen 

Mag.  f.  Thierhcilk.    XXIII.  IV.  27 
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durch  eia  Nothfeoer  su  treiben.  Am  10.  Jali  tiess  nun 
der  Ma5istrat  öffentlich  ausrufen,  dass  am  folgenden  Tage 
vor  Sonnenaufjgang  ein  Notbfeuer  zum  Besten  der  städti- 
schen Rindviehzucht  gemacht  werden  sollte,  und  ermahnte 
jeden  Einwohner,  am  Abend  in  der  Küche  gar  kein  Feuer 
anzuzünden/  Am  11.  Morgens  2  Uhr  war  fast  die  ganze 
Bürgerschaft  vor  den  Thoren  versammelt,  und  half  mit 
vieler  Mühe  das  schüchterne  Vieh  durch  das  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  brennende  Notbfeuer  jagen,  und  glaub- 
ten noch  ganz  zuversichtlich,  solches  mit  dieser  Feuerprobe 
Tom  Tode  errettet  zu  haben.  Zur  völligen  Sicherheit  hält 
man  es  auch  noch  für  rathsam,  dem  Rindvieh  die  rück- 
ständige Nothfeuerasche  einzugeben. 

Process    über    eine    angebliche    Vergiftung    von 
Hornvieh  durch  Späne  der  Horndrechsler. 

In  den  Jahrbüchern  des  Ackerbatles  und  der  Thier- 
arzneikunde  wird  sich  wohl  schwerlich  ein  zweites  Bei- 
spiel auffinden  lassen,  dass  ein  so  nnschuloiges  Material 
als  der  Abfall  bei  Horndrechslern  zu  einem  so  bösen  Ver- 
dachte Veranlassung  gegeben  habe,  wie  die  Geschichte 
dieses  Prozesses  beweiset. 

Im  September  1805  streuete  der  Müller  Garny  zu 
Monthy  im  Canton  Wallis,  späterhin  Departement  Simplon, 
zur  Verbesserung  seiner  Wiesen  eine  Quantität  von  einem 
Kammmacher  gekaufter  Hornspäne  über  dieselben,  ohne 
im  geringsten  daran  zu  denken,  wie  vielen  Verdruss  ihm 
diese  Düngung  verursachen  würde.  Am  25.  desselben 
Monats  erhob  der  Procureur  des  Dorfes  CoUombay  mid 
zwei  andere  Bürger  dieser  Commune,  welche  für  ihr  Vieh 
das  Durchtriebsrecht  über  diese  Weide  hatten,  eine  Klage 
bei  der  Behörde,  dass  daraus  für  ihr  Vieh  ein  Nachtheil 
erwachsen  könne.  Der  angeklagte  Müller  versprach  zwar 
die  Hornspäne  zu  entfernen,  Hess  es  aber  bei  dem  Vei*- 
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sprechen  bewenden.  Nach  und  nach  starben  in  der  Ge- 
meinde mehrere  Kühe,  bei  deren  Erdffiinng  man  im  Pan- 
sen und  Biättermagen  Homspäne,  und  einen  Theil  der 
Lungen  vergrössert  und  verdorben  gefunden  hat.  An- 
fangs wurden  zu  solchen  Kranken  nur  sogenannte  Gueris- 
seurs  und  erst  späterhin  wirkliche  Thierärzte  hinzugezogen, 
die  sich  aber  meistens  sehr  unentschieden  erklärten,  und 
der  unter  den  Einwohnern  allgemein  gültigen  Ansicht,  dass 
die  Homspäne  Schuld  an  der  Krankheit  wären,  mehr  bei- 
pflichteten, als  entschieden  entgegentraten.  Der  angeklagte 
Möller  erklärte  sich  vor  Gertcht  zum  Schadenersatz  bereit 
selbst  fßr  diejenigen  Kühe,  die  noch  späterhin  sterben 
worden.  Er  bezahlte  demnach  yom  November  1805  bis 
December  1806  die  Summe  von  ungeAhr  4500  Francs. 
Indessen  wurde  dadurch  der  allgemeine  UnwSle  noch  nicht 
beschwichtigt,  sondern  es  ging  so  weit,  ihn  als  muthwlUi- 
gen  Vergifter  mit  Hängen  zu  bedrohen.  Endlich  nach 
Verlauf  von  2  Jahren  wendete  sich  das  Gericht  im  Juli 
1807  an  die«Thierarzneischule  zu  Lyon,  nachdem  sich  die 
Krankheit  auch  in  anderen  Ortschaften  gezeigt,  und  ein 
dritter  Thierarzt  aus  dem  Waadtlande  sie  für  die  anstek- 
kende  Lungen seuche  erklärt  hatte,  und  dass  sie  ans  Sa- 
voyen  eingeschleppt  sei.  Unter  vielen  anderen  der  Schule 
vorgelegten  Fragen  befand  sich  auch  diese:  Ob  die  Lnn- 
genseuche  auch  durch  Homspäne  hervorzubringen  sei? 
Die  Schule  erwiederte  hierauf,  dass  es  nicht  wahrschein- 
lieh  sei,  dass  Homspäne  einen  schädlichen  Einfluss  auf 
die  Thiere  auszuüben  vermöchten,  erbot  sich  indess  zur 
Anstellung  von  Versuchen,  wenn  man  Hornspäne  ein- 
schicken wolle.  Es  wurde  sogleich  ein  Sack  mit  4  Pfund 
Homspänen  nach  Lyon  gesendet.  Doch  bevor  die  Schule 
ihre  Experimente  begonnen  hatte,  wurde  der  Müller  Garny 
noch  einmal  zur  Bezahlung  von  unterdess  gestorbenen  Kü- 
hen verurtheilt,  widersetzte  sich  dem  aber  hartnäckig,  sich 
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auf  den  Ausspruch  des  Waadtländer  Thierarztes  und  der 
Lyonner  Schale  bernfend*  Die  von  der  Schale  aaf  ver- 
schiedene Weise  angestellten  Versuche  ergaben  indessen 
die  Unschädlichkeit  der  Hornspäne,  und  dass  sie  so  wenig 
als  mechanisch  noch  als  chemisch  wirkendes  Gift  angese- 
hen werden  könnten,  und  dass  deshalb  der  Müller  Garny 
von  jeder  Schuld  freizusprechen  sei.  Endlich  nach  Ver- 
lauf von  7  Jahren  und  fortwährendem  Prozessiren  ent- 
schied das  Civil-Tribunal  des  Simplon-Departements,  dass 
dem  MfiUer  die  ausgegebenen  4500  Francs  wieder  zu  er- 
statten wären,  jedoch  die  von  seinem  Advokaten  gestellte 
Forderung  von  4000  Francs  für  sonstige  Entschädigungen 
und  f&r  Verlust  an  Zeit  abzuweisen  sei,  und  er  die  Un- 
kosten der  letzten  Instanz  mit  684  Francs  zu  zahleu  habe. 
S.  Gobi  er  Observatious  sur  la  medicine  veterinaire 

T.  I. 

Vermeintliche  Vergiftung  von  Pferden  durch 
das  Wasser  eines  Brunnens.* 

In  einem  Manuscripte  über  die  Krankheiten  des  Rind- 
viehes, der  Schafe  u.  s.  w.  datirt:  Hannover  im  August 
1798,  entweder  von  Bock*)  selbst  oder  einem  seiner 
Schüler  herrührend,  finde  ich  folgende  Anecdote  über  eine 
vermeinte  Vergiftung  von  Pferden  durch  das  Wasser  eines 
Brunnens.  Es  ist  vom  Milzbrand  die  Rede.  Da  er  die 
Thiere  so  plötzlich  tödtet,  so  giebt  dies  leicht  Anlass,  die 


*)  Bock  war  als  zweiter  Lehrer  unter  Ha ve mann  an  der 
Thierarzneischule  in  Hannover  angestellt;  er  machte  auf  Kostender 
Regierung  eine  Reise  nach  Wien,  und  beniitate  die  Vorlesungen 
der  dortigen  Thierarzneischule.  Er  starb  schon  1800,  und  Haus- 
mann ward  sein  Nachfolger. 
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Thiei'e  für  vergiftet  zu  halten.  Die  Philipp  Kinsky  Che- 
vaux  legers  kamen  im  Jahre  179  >—  (vor  1795)  nach  Wien 
zur  Aufwartung.  Von  den  Strapatzen  des  damaligen  Tur^ 
kenkrieges  abgemattet,  sahen  diese  \'dlden  tartarischen 
Pferde  Skeletten  ähnlich ;  auch  in  Wien  bekamen  sie  ausser- 
ordentliche Arbeit,  aber  diese  Arbeit  war  es,  die  sie  er- 
hielt. Ein  Piquet,  welches  nach  Kronberg  kam,  verlor 
während  des  £xercirens  2  Pferde,  die  todt  unter  dem 
Reiter  niederstürzten.  Dies  gab  Lärm.  Es  starben  meh- 
rere Pferde,  theils  plötzlich,  theils  erst  nach  einigen  Ta- 
gen; oft  starben  sie  schon  unterwegs  als  sie  nach  dem 
Spital  gebracht  wurden,  oft  erst  im  Spital,  genug,  in  einer 
Woche  starben  16  Stück.  W  ölst  ein  bestätigte  die  all- 
gemeine Meinung,  die  Thiere  wären  vergiftet.  Man  schickte 
den  Reitschmidt  des  Regiments  nach  Kronberg,  Futter  etc. 
zu  untersuchen.  Alles  war  gesund.  Nachdem  der  Reit- 
schmidt sein  Pferd  gefuttert  und  getränkt  hatte,  ritt  er 
nach  Haus.  Siehe  da,  das  Pferd  Hess  vom  Futter  ab 
wurde  krank  und  starb  noch  in  derselben  Nacht.  Dies 
erregte  gewaltige  Sensation,  das  Piquet  ward  aufgehoben, 
andere  dahin  geschickt,  und  auch  diesen  starben  die  Pferde. 
Jetzt  war  das  Wasser  vergiftet,  und  doch  tranken  die 
Menschen  mit  den  Pferden  aus  ein  und  demselben  Brun- 
nen. Wolstein  gab  eine  Vorstellung  ein,  über  die  Mit- 
tel den  Thäter  zu  entdecken.  Die  Sache  kam  vor  den 
Kaiser.  Dieser  trug  dem  Leibarzt  Quarin  auf,  das  Was- 
ser zu  untersuchen.  Er  nahm  Tögl  und  den  Professor 
V.  Jaquin  als  Chemiker  mit.  Der  Nachmittag  war  heiss, 
alle  bei  ihrer  Ankunft  in  Kronberg  lechzend.  Tögl  fiel 
über  den  vergiftet  sein  sollenden  Brunnen  her  und  trank; 
alle  staunten;  jetzt  aber  klärte  Tögl  das  Räthsel  auf, 
zeigte,  dass  Menschen  und  Thiere  aus  diesem  Brunnen 
tränken,  zeigte  dem  staunenden  Arzte  und  Chemiker  die 
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Zeichen  des  äehien  wahren  Milzbrandes.  So'  berichtete 
Tögl  diese  Thatsache  seiner  Behörde  und  seit  dieser  Zeit 
ruht  auf  Tögl  Wolsteins  tödtlicher  Hass/«*) 

1812  und  in  den  folgenden  Jahren  ereigneten  sich,  in 
dem  Marstalle  zu  Wien  Shuiiche  Vorfölle,  welche  man 
im  .Publicum  einer  böswilligen  Vergiftung  zaschrieb.  B  o  - 
janus  spricht  in  seinem  Buche  ober  die  Seuchen  vom 
Milzbrandfieber;  Waldinger  von  „dem  Tode  aufgedrun- 
genen Opfern'*. 

Giftige  Mineralquellen  für  Thiere. 

„Einige  wenige  Quellen  giebt  es  in  der  Kolonie  des 
Kapland,  die  ausserordentlich  reich  an  schwefelsaurer 
Magnesia  sind.  Sie  sind  daher  unter  dem  Namen  Bitter- 
wasser bekannt.  Zu  Heilswecken  haben  die  Kolonisten 
Ton  ihnen  bisher  noch  keinen  Gebrauch  gemacht;  vielmehr 
fürchteten  sie  diese  GewSssei*,  deren  stark  wirkende  Eigen- 
schaft schon  manchen  schweren  Verlast  anter  dem  Vieh 
veranlasst  hat.  Diese  Quellen  sind  alle  in  sehr  wasser- 
armen Gegenden,  und  die  Thiere  trinken  begierig  aus  ihnen, 
trotz  des  widerlichen  Geschmackes.  Bedenkt  man,  dass 
ein  sehr  durstiges  Pferd  zwei  grosse  Eimer  Wasser  trinkt, 
ein  Ochs  wohl  drei,  so  wird  man  sich  nicht  wundern, 
dass  diese  Thiere  unter  dem  heftigsten  Purgiren  sehr  bald 
erschöpft  niederfallen,  und  an  den  weiteren  Folgen  einer 
so  gewaltigen  Dosis  endlich  sterben.  Oft  sind  Ochsen  und 
Pferde  durch  Mangel  an  hinreichender  Nahrung  und  durch 


*)  Dagegen  beklagte  sich  Wollte  in  wiederum  nber  Tögl, 
wie  ans  einem  Briefe  Havemann's  an  meinen  Vater  vom  Jahre 
1795  erhellt,  worin  er  u.  A.  schreibt:  „Dass  sich  Wolstein  äl^er 
Tögl  und  mehrere  andere  von  meiner  Bekanntschaft  bitter  be- 
schwert, und  diese  als  die  Beförderer  seines  Unglücks  (seine  Yer- 
bSnnung  ans  Oestreich)  ansieht,  weiss  ich,  o|>-  er  es  aber  mit  Recht 
oder  Unrecht  thut,  kann  ich  nicht  entscheiden'S 
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überm&ssige  Arbeit  schon  so  entkrfiftet,  dass  es  za  einer 
Ursache  des  Todes  nur  noch  einer  ganz  geringen  Veran- 
lassung bedarf,  und  dass  die  Bitterwasser  vollkommen  da- 
zu genügen,  bezeugen  die  weissen  Skelette,  die  in  der  Um- 
gebung solcher  gleichsam  als  Wahrzeichen  liegen! 

Das  Kapland  von  Kretschmar. 

Die    Familie    der   Herren   de  Non  in  Frankreich 
und  die  Experimente  zur  Heilung  des  Rotzes. 

Mons.  de  Non  war  vor  Jahren  ein  berühmter  Alter- 
thumskenner  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  Conservator 
beim  Museum  der  Alterthümer  in  Paris.  Seine  antiquari- 
schen Reisen  in  Sicilien  u.  s:  w.  nebst  den  die  Beschrei- 
bung begleitenden  schönen  und  intei*essanten  Kupfern  hat- 
ten in  frühern  Zeiten  viel  Anziehendes  für  mich.  Bei  der 
Ausräumung  des  aus  aller  Welt  zusammengeschleppten 
Pariser  Museums  im  J.  1814,  wo  jeder  frührere  Besitzer 
das  Seinige  wieder  zu  sich  nahm,  wurde  sein  Name  oft  ge- 
nannt, denn  als  Conservator  musste, er  mit  Leidwesen  vie- 
les ihm  theuer  gewordene  scheiden  sehen,  trotz  des  Pro- 
testirens  und  häufigen  Gebrauchs  seines  Namens*).  Er 
selbst  hat  schon  längst  diese  Welt  verlassen,  allein  seine 
Namensvettern  und  Geistesverwandte  sind  in  Frankreich 
noch  nicht  ausgestorben,  und  suchen  durch  Verneinung  in 
der  Menschen-  und  Thierheilkunde  vieles  wieder  umzustos- 
sen,  das  auf  dem  festen  Grunde  der  Erfahrung  und  rich- 
tigen Beobachtung  seit  Jahrhunderten  unumstösslich  fesl 
gebaut  zu  sein  schien.     Ein  kurzes,  wahrscheinlich  ziem- 


*)  Nur  bei  6  Granilsftulen,  die  vormals  den  Aachener  Dom 
zierten,  wurde  ihm  nachgegeben,  weil  sie  Träger  eines  schweren 
Oberbaues  waren,  und  deshalb  deren  Entfernung  vielleicht  mit  eini- 
gen Schwierigkeiten  und  Nachtheilen  für  das  darauf  Ruhende  ver- 
knöpft war. 
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lieh  aDYoIisiSndiges  Verzetchniss   ihrer  Schriften  mag  die- 
ses beweisen. 
Mimaire  sur  la  Non^contagion  de  la  fibore  jaune,  par 

Lefort  1823. 
De  la  Non-^exittence  du  virus  einirien,  par  Richond 

de  Brut.  1826. 
RißexioM  sur  la  Non-existence  du  virus  rabique.  1826 

und  1855.  Malgaigne  und  S^ton. 
Und  den  Beschluss  dieses  Verzeichnisses  mag  unser  Herr 
College  Lonchard  machen,  mit  seiner  Schrift: 
La  morve  est-^elle  contagieuse?  Non. 
Sie  wurde  1837,  mit  einem  neuen  Titelblatt  versehen, 
wieder  ins  Publikum  gebracht.  Ein  grosses  Glnck  f&r 
Prankreich  w5re  es  gewesen,  wenn  niemand  wdter  als 
Lonchard  an  der  Contagiositfit  des  chronischen  Rotzes 
gezweifelt  hfitte;  aber  diese  Lehre  war  lange  vor  Lon- 
chard von  oben  herab  vorgetragen  worden,  und  es  konnte 
nicht  fehfen,  dass  sich  unter  den  Schülern  Gläubige  finden 
mnssten,  die  sie  dann  in  ganz  Frankreich  verbreiteten,  und 
in  der  Praxis  in  Anwendung  brachten.  Die  dadurch  un- 
ter den  Pferden  der  französischen  Armeen  verursachten 
enormen  Verluste  sind  zum  Thdl  bekannt  geworden,  zum 
Theil  aber  vor  dem  grössern  Publikum  bemäntelt  und  dann 
der  Vergessenheit  anheimgefallen.  In  Deutschland  hat 
diese  Lehre  nie  einen  festen  Fuss  gewinnen  können,  und 
ob  sie  bei  den  Verheerungen  des  Rotzes  in  östeiTcichischeu 
Gestüten,  von  denen  uns  der  Baron  v.  Biel  erzählt,  mit  im 
Spiele  gewesen  ist,  will,  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Er 
äussert  sich  darüber  in  seinem  Werke  („Einiges  über  edle 
Pferde."  Dresden  1830.)  p.  258  in  folgenden  Worten: 
„Zum  Schluss,  um  die  verderblichen  Einwirkungen  in  den 
Hypothesen  auf  landesherrliche  Gestüte  durch  Zahlen  lu 
erläutern,  fuhren  wir  folgendes  Beispiel  an." 

„In   den  Jahren    1810  bis  1814   wüthete  der  Rotz  in 
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dem  k.  k.  MUitSrgestute  lu  Meiehögyes.  Der  damalige 
Commandant  Obrist  Hoevel,  so  wie  der  Inspector  Graf 
Bubna  halten  sich  künstilch  die  Hypothese  erbaut,  dass 
der  Rotz  nicht  ansteckend  sei,  und  diese  grosse  Entdeckung 
fand  Anhänger  in  der  dirigirenden  Behörde.  Die  Folge 
davon  war,  dass  das  Gestüt,  welches  damals  viel  grösser 
war,  und  auf  20,000  Pferde  gebracht  werden  sollte,  12,000, 
sage  Zwölftausend  Pferde  an  jener  Krankheit  verlor*). 
Etwas  Näheres  zur  Geschichte  des  Streites  über  die  Con- 
togiositSt  des  Rotzes  in  Frankreich  und  die  daselbst  ange- 
stellten Heiluugsversuche  mag  hier  folgen,  indem  hier  für 
den  Thierarit  so  manches  Interessante  enthalten  ist,  wel- 
ches schon  als  Curiosnm'  eine  Aufnahme  in  diese  Samnir 
lung  verdient. 

Da  der  Rotz  stets  so  grosse  Verheerungen  in  den 
li*anzösischen  Armeen  angerichtet  hatte,  so  konnte  es  auch 
nicht  fehlen,  dass  zu  dessen  Heilung  oder  Tilgung  öftere 
Versuche  gemacht  wurden,  die  aber  nie  den  davon  geheg- 
'ten  Erwartungen  entsprachen.  Auch  ein  Apotheker  Na- 
mens Galy  hatte  sich  der  schmeichelhaften  Hoffnung  hin- 
gegeben, ein  Heilmittel  des  Rotzes  entdeckt  zu  haben,  und 
gab  1835  über  diese  vermeintliche  Entdeckung  ein  dickes 
Buch  unter  dem  Titel:  „De,  Vaffection  calcaire  de  la 
morve;  techerches  phyriologtco-^chirniques  sur  sa  canse 
et  868  effet8y  868  8ymptame8,  leur8'  difference8  aoec  ceux 
de  quelque8  maladie8  aigue8  con8%dirie8  comme  infiuences 
secondaires,^'*  Er  betrachtet  den  Roti  als  eine  kalkaiüge 
Ablagerung,    und    diese   wollte  er  durch  Injectionen  von 


*)  Es  spricht  für  die  Zuverlässigkeit  dieser  Angabe,  dass  Prof. 
Langenbacher  in  einer  seiner  Vorlesungen  über  Gestütskunde 
erzählte,  er  habe  einmal  bei  einer  Inspection  in  Mezehögyes  600 
rotzige  Pferde  tödten  lassen,  nnd  der  Thierarzt  Hof  mann  spricht 
von  60—70  täglich  wegen  Rotz  getödteten  Pferden. 
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Chlorsiure  mit  Wasser  Terdünnt,  auch  durch  Räucherun 
gen  wieder  auflösen.  Anfangs  machte  sein  Buch  grosses 
Aufsehen,  und  die  kön.  med.  Academie  beauftragte  vwek 
ihrer  Mitglieder  Dupuy  und  Bouley  d.  J.,  dasselbe  zu 
untersuchen  und  darüber  zu  berichten.  Dieser  Bericht, 
Ton  Dupuy  allein  redigirt,  fiel  sehr  Torlheilhaft  fiir  Galy 
aus,  allein  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  wollte  Bou- 
ley nicht  anerkennen  und  schrieb  deshalb  an  Dupuy, 
setzte  jedoch,  um  ihm  ein  Zeichen  des  Vertrauens  zu  ge- 
ben, seinen  Namen  unter  den  Bericht.  Dupuy  beachtete 
diese  Reclamation  aber  nicht,  sondern  liess  den  Bericht, 
ganz  so  wie  er  war,  mit  den  Namensunterschriflen  druk- 
ken  (1836,  24  S.  8.),  welches  ihm  Bouley  natürlich  sehr 
übel  nahm.  Dupuy  hatte  in  diesem  Berichte  dem  Gou- 
yernement  vorgeschlagen,  dem  Herrn  Galy  die  Mittel  zu 
geben,  seine  Heilungsversuche  in  eiuem  grössern  Maass- 
stabe ausführen  zu  können.  Demgemäss  ward  ihm  die 
Pachtung  TAmirault  zu  seinen  Experimenten  angewiesen, 
zugleich  auch  vom  Kriegsminister  eine  Commission  ernannt, 
um  die  Behandlung  und  deren  Resultate  zu  controlliren. 
Die  Mitglieder  dieser  Commission  waren  Magendie, 
Dupuy,  Yvart,  Lambert  und  der  später  so  oft  ge- 
nannte General  Cavaignac.  Galy  experimentir te  in  ih- 
rer Gegenwart,  aber  die  erzielten  Resultate  redncirten  sich 
auf  Null ;  die  chemische  Qeaction  erfolgte  nicht  so ,  wie 
Galy  es  nach  seinen  Experimente^  im  Laboratorium  vor- 
ausgesetzt hatte;  nicht  ein  einiiges  Pferd  wurde  geheilt. 
Nachdem  er  mit  seinem  eigenen  Mittel  gescheitert  war, 
verlor  er  dennoch  den  Muth  nicht,  und  wollte  nun  die 
von  Andern  gerühmten  Mittel  bei  rotzigen  Pferden  versu- 
chen. Er  bat  sich  deshalb  vom  Gouvernement  die  Erlaub- 
niss  aus,  zu  TAmirault  ein  Depot  von  rotzigen  Pferden 
halten  zu  dürfen,  wo  er  und  andere  der  Heilung  des 
Rotzes  Beflissene   ihre   Versuche   machen   könnten.      Die 
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Kommission,  bei  welcher  der  Kriegsminister  deshalb  Rath 
einholte,  wies  aber  den  Antrag  Galy's,  dessen  nutzlosen 
Erfolg  man  voraussehen  könne,  zurück,  und  schlug  dage- 
gen vor,  die  zu  TAmiranlt  befindlichen  rotzigen  Pferde  zur 
Lösung  der  (bei  den  Franzosen)  wichtigen  Frage-  zu  be* 
nutzen:  ,>t  la  morve  e$i  d^cidiment  Oui  ou  Non  conto- 
gieiise?^^  H.  Bouley,  der  Berichterstatter  über  die  eben 
besprochenen  Vorgänge  erklfirte  sich  zufolge  mancher  von 
ihm  gemachten  Erfahrungen  bestimmt  dahin:  9»que  la 
morve  chronique  n^est  pas  une  maladie  contagieuie^\ 
Seitdem  verschwand  Galy  vom  Schauplatz  dei*  Rotzes* 
perimente. 

Zur  Aufstellung  mancher  dunklen  Partien  in  dieser 
sauberen  Geschichte  werden  noch  einige  weitere  Notizen 
dienen.  Schon  1832  waren  zu  Pomponne  Krankenställe 
angelegt  worden,  um  daselbst  Versuche  zur  Heilung  des 
Rotzes  im  Grossen  machen  zu  können,  dies  Etablissement 
aber  [wegen  eingeschlichener  Misbräuche  wieder  aufgeho- 
ben und  1835  nach  der  kleinen  Stadt  Betz  verlegt.  Nach 
und  nach  wurden  hier  500 — 600  rotzige  Pferde  allein  aus 
der  Militärdivision  von  Paris  zusammengebracht.  In  den 
Verhandlungen  der  Central-Veterinär-Gesellschaft  zu  Paris 
über  die  Contagiosität  des  Rotzes,  spricht  sich  Prof.  Re- 
nault als  gewesenes  Mitglied  einer  zur  ControUirung  der 
Heilungs versuche  ernannten  Commission  noch  deutlicher 
über  die  schon  erwähnten  Verhältnisse  aus:  ,,ii  LamvrauU 
comme  ä  ßetz  la  science  n'a  6U  qu^un  pretexie  servant 
de  manteau  ä  une  ^6culation  indusirielleJ*^*)  Um  den 
Minister  und  das  Publicum  zu  betrügen,  brachte  man  nach 
Betz  gesunde  Pferde,  und  liess  sie  nach  Verlauf  einiger 
Monate  als  geheilt  wieder  abgehen.  Die  ehrlichen  Leute, 


*)  S.  Recueil  de    midecine  v^t^rin.  prat.  fCov.  el  D6c.  1849. 
p.  898. 
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welche  die  Greuel  dieser  Wespennester  aufdecken  wollten, 
wurden  mishandelt  und  endlich  entfernt.  Misliebige  An- 
gaben durften  ins  ProtocoU  nicht  aufgenommen  werden. 
—  Die  dortigen  Versuche  dauerten  von  1836  bis  1840« 
während  welcher  Zeit  die  Commission  sechsmal  daselbst 
war.  1841  ward  diese  Commission  erneuert,  und  bestand 
nun  aus  10  Mitgliedern;  unter  denselben  befanden  sich  5 
Nichtcontagionisten ,  wovon  3  Thieränte;  Contagionisten 
waren  3,  darunter  1  Thierarzt;  2  Mitglieder  waren  ohne 
entschiedene  oder  offene  Meinung.  Vor  1840  waren  es 
lauter  Nichtcpntagionisten  und  kein  Conti oUenr  bei  den 
Versuchen,  bis  Papin  kam.  In  10  Monaten  machte  die 
neue  Commission  11  Visiten.  Von  10  gesunden  Pfei*den 
zwischen  11  rotzige  gestellt,  wurden  9  rotzig. 

Man  hätte  nuu  glauben  sollen,  dass  nach  so  vielen 
und  eclatanten  mislungenen  Versuchen,  den  Rotz  zu  hei- 
len, die  Lust  zu  neuen  Versuchen  hätte  vergehen  müssen, 
aber  nichtsdestoweniger  fanden  sich  stets  neue  Speculan- 
ten,  denn  •  der  dabei  zu  erlangende  Gewinn  hatte  zu  vie- 
len Reiz  für  so  manchen  Ignoranten.  So  u.  a.  meldeten 
die  Zeitungen  im  Jahre  1856  aus  Paris:  „Das  Kriegsmini- 
sterium hat  Versuche  anstellen  lassen,  um  die  Wirksam- 
keit  eines  zur  Heilung  zweier  Hauptkrankheiten  der  Pferde, 
des  Rotzes  und  Wurmes,  bestimmten  Verfahrens  zu  prü- 
fen. Der  Minister  hatte  dem  Erfinder  Hrn.  Fabre,  zwei 
vom  Rotz  befallene  und  schon  dem  Abdecker  zugewiesene 
Cuirassier-Pferdc  zur  Verfügung  stellen  lassen,  und  beide 
wurden  vollständig  geheilt.  Von  fünf  andern  Pferden,  die 
Hr.  Fabre  behandelte,  sind  drei  schon  gänzlich  hergestellt, 
und  die  zwei  übrigen  auf  dem  Wege  der  Genesung.  Die 
Regierung  will  das  Heilverfahren  des  Hrn.  Fabre  veröf- 
fentlichen.^' 

Dass  der  hinkende  Bäte  auf  vorstehende  prahlerische 
Nachricht  bald  folgen  werde,  hatte  ich  von  Anfang  an  ge- 
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fiussert,  und  richtig,  schon  acht  Tage  später  brachte  dieselbe 
Zeitung  folgenden  Artikel  aus  Paris:  „Die  nenlichen  An- 
gaben des  9,Con8titutioncr'  über  den  gunstigen  Erfolg  der 
auf  Befehl  der  Regierung  mit  dem  Fahr  ersehen  Heilver- 
fahren des  Rotzes  und  Wurmes  der  Pferde  angestellten 
Versuche  werden  vom  „Moniteur'^  dahin  berichtigt,  dass 
die  rotzigen  Pferde  sich  bis  jetzt  gar  nicht  gebessert  ha- 
ben, und  dass  von  den  f&nf  mit  dem  Wurm  behafteten 
Pferden  drei  hergestellt,  zwei  aber  noch  krank  sind,  und 
bei  einem  der  letztern  nachträglich  der  Rotz  hinzugetre- 
ten ist."     Also  wieder  die  alte  Leier! 

Diesem  Artikel  über  einige  zur  Heilung  des  Rotzes 
angestellten  Versuche  mögen  sich  mehrere  ähnliche  unter 
den  verschiedensten  Verkleidungen  auftretende  Beispiele 
von  Charlatanerie,  Marktschreierei  und  Humbug  anschlies- 
sen;  es  war  dabei,  wie  gewöhnlich,  nur  auf  den  Geldbeu- 
tel des  Publicnms  abgesehen. 

Ein  englischer  Charlatan. 

Die  Kunstgriffe,  durch  welche  Quacksalber  und  Markt- 
schi*eier  ihre  angeblichen  Wundermittel  an  den  Mann. zu 
bringen  suchen,  sind  so  vielfaltig,  dabei  zuweilen  so  fein 
ausgesonnen,  dass  mehr  als  gewöhnlicher  Scharfsinn  dazu 
gehört,  sie  in  ihr  gehöriges  Licht  zu  stellen  und  dem  Be- 
trüger die  Larve  abzuziehen,  wie  folgender  Fall  beweisen 
mag,  den  der  längst  verstorbene  Havemann,  Director 
der  Thieraraneischule  in  Hannover,  bei  seinen  Vorlesungen 
über  Knochenlehre,  gelegentlich  der  Demonstration  des 
Stirnbeines,  mitzutheilen  pflegte. 

Einst  kam  ein  Engländer  nach  Hannover  und  machte 
bekannt,  dass  er  einen  Balsam  besässe,  womit  er  alle  äus- 
sei*en  Verletzungen,  selbst  die  des  Gehirnes  zu  heilen 
vermöge,  und  zum  Beweise  seiner  Vortrefflichkeit  werde 
er  in  Gegenwart  von  Zuschauern  in  das  Gehirn  eines  Pfer- 
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des  oder  tODstigen  Thieres  einen  Nagel  einschlagen«  Ha- 
▼  eniann,  vom  Oberstallmeister  über  seine  Ansicht  bdragt, 
Susserte  nat&rlich  seine  Zweifel,  versprach  indessen  bd 
dem  Experimente  gegenwSrtig  zu  sein,  wann  es  im  könig- 
lichen Reithanse  vorgenommen  wfirde.  Za  dem  Endsweck 
war  in  der  Mitte  der  Bahn  ein  Tisch  aafgestellt,  und  auf 
demselben  ein  Kästchen  mit  verschiedenen  langen  und  kur- 
zen Nägeln,  deren  Spitzen  sehr  fein  polirt  wareq.  Nach- 
dem die  ei*lesene  Versammlung  beisammen  war,  Hess  der 
Wanderdoctor  einen  von  den  Hammeln,  deren  zwei  im 
Reithanse  umherliefen,  greifen,  schlug  hierauf,  mittelst  eines 
Hammers  einen  Nagel  in  die  untere  Hälfte  des  Stirnbeins 
schräg  nach  vorwärts  in  die  Stirnhöhlen,  ohne  das  Gehirn 
zu  berühren,  zog  ihn  dann  wieder  heraus,  und  tröpfelte 
aus  einem  Glase,  womit  er  sehr  geheimnissvoll  that,  etwas 
von  dem  Balsam  in  die  Wunde  und  Üess  dann  den  Ham- 
mel wieder  gehen« 

Havemann  erbot  sich  nun,  ebenfalls  einen  Nagel 
einzuschlagen;  als  er  aber  den  Nagel  auf  denjenigen  Theil 
des  Stirnbeins  setzte,  unter  welchem  das  untere  Ende  des 
Gehirns  liegt,  so  hielt  ihn  der  Engländer  zurück  und 
meinte,  dass  es  in  dieser  Weise  nicht  ginge.  Jetzt  war 
der  Betrug  offenbar  und  dem  Marktschreier  ward  die  öf- 
fentliche Prodncirung  seiner  Experimente  untersagt.  Ha- 
vemann liess  sich  von  dem  Schlächter,  der  späterhin  die 
Hammel  geschlachet  hatte,  den  Kopf,  an  welchem  der  Eng- 
länder experimentirte ,  ausbitten,  und  demonstrirte  seinen 
Schfilern,  bei  Eröffnung  des  Stirnbeines,  die  Richtigkeit 
seiner  früher  geäusserten  Ansicht. 

Ein  italienischer  Marktschreier. 

Vor  ungefähr  20  oder  30  Jahren  trieb  sieh  in  Mecklen- 
burg, Holstein,  Hamburg  und  Hannover  ein  Italiener,  un- 
ter dem  Namen  Ripamunti  umher,  welcher,  zufolge  ge- 
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druckter  Ankündigungen,  vorgab,  unter  einer  Menge  Süsse- 
rer namentlich  aufgeffihrter  Pferdekrankheiten  auch  die 
Uieberbeine  binnen  24  Stunden  heilen  tu  können.  Eine 
Kruke  seines  Mittels  kostete  1  Thaler.  Auf  eine  kurie 
Probe  war  dieser  Betrug  gut  genug  berechnet,  denn  durch 
das  auf  das  Ueberbein  angebrachte  kaustische  Mittel,  ent- 
stand in  der  Umgegend  eine  solche  Geschwulst,  die  f&r 
den  Augenblick  das  Ueberbein  versteckte,  so  dass  es  ver- 
schwunden zu  sein  schien ;  hatte  sich  die  Geschwulst  aber 
gelegt,  so  war  das  Ueberbein  in  der  frühern  Grösse  wie- 
der da,  unterdessen  hatte  sich  gewöhnlich  der  Betrüger 
wieder  aus  dem  Staube  gemacht.  Viele  Pferdebesitzer 
liessen  sich  durch  seine  prahlerischen  Anpreisungen  ver- 
leiten, kauften  für  schweres  Geld  seine  Mittel  und  zahlten 
noch  mehr  für  seine  Recepte«  Späterhin  soll  er  wegen 
Praotlsirung  anderer  Kunstfertigkeiten  freies  Quartier  in 
einem  Zuchthause  Mecklenburgs  erhalten  haben. 

Somnambule  Stute. 

Auch  aus  dem  Lande  des  Geisterklopfens  und  Tisch- 
rückens bietet  sich  den  ThierSrzten  etwas  Neues,  das  in 
dieser  Sammlung  einen  Platz  verdient«  In  einem  Blatte 
des  Staates  Massachusett  kündigte  ein  Dr.  Isaac  But- 
terfiel d  an,  dass  er  nach  vieljährigen  Studien  und  Ver- 
suchen, mit  grossem  £rfolge  den  thierischen  Magnetismus 
in  seine  Praxis  aufgenommen  habe.  Eben  jetzt  behandle 
er  eine  somnambule  Stute,  welche  dieselben  Eigen- 
schaften besitze  wie  Miss  Gleason  oder  irgend  eine  an- 
dere Somnambule.  Er  empfiehlt  sich  daher  dem  Publicum 
mit  seiner  Kunst*). 


*)  Wahrscheinlich  sollte  diese  Anzeige  nur  Ironie  sein. 


432 


Der  freigebige  Meoageriebesitzer. 

Der  bekannte Thierbändiger  van  Aken  machte  1838, 
als  er  in  einer  Vorstadt  Hamburgs  seine  Menagerie  zeigte. 
Folgendes  bekannt: 

„Menagerie  in  der  Vorstadt  St.  Pauli;  selbige  ist  von 
Morgens  9  Uhr  bis  Abends  9  Uhr  geöffuet  —  Heute  Mon- 
tag den  9.  Juli,  des  Vormittags  um  11  Uhr,  sollen  ver- 
schiedene Thiere  mit  Wild  gefuttert  werden,  welches, 
(hört  ihr  Thieräriteü)  welches  der  starken  Hilse  wegen 
geschehen  muss,  um  die  Circulation  des  Blutes  derselben 
zu  befordern/'     C.  van  Aken. 

'  Ich,  als  Thicrai'zt,  hegte  indessen  einige  bescheidene 
Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der  vom  Hrn.  v.  Aken  auf- 
gestellten physiologischen  Ansichten,  and  glaubte  vielmehr, 
den  wahren  Grund  seiner  Freigebigkeit  darin  zu  finden, 
dass  die  Wildhändler  bei  dem  gering^  Absati  in  dieser 
Jahreszeit  und  trotz  der  Eiskeller  ihren  Vorrath  nicht  mehr 
vor  dem  Verderben  zu  schützen  wussten,  und  es  entwe- 
der an  Abnehmer,  wie  Hr.  v.  Aken,  verschenken^  oder 
um  einen  geringen  Preis  losschlagen.''^) 

Untrüglichkeit    der    Chem.ie    oder    Irren    ist 

menschlich. 

Seit  dem  Processe  der  La  ff  arge,  der  jetzt  seine 
vollständige  Erledigung  gefunden  hat,  da  auch  der  Cassa- 


*)  Man  mass  nur  Gelegenheit  gehabt  haben,  zuweilen  bei  dem 
Treiben  der  Wildhändler  hinter  die  Coulissen  zu  sehen,  und  kann 
dann  seine  Verwunderung  fticht  unterdrOcken,  wie  Wildpret,  dem 
Zerfliessen  nahe,  doch  noch  seine  Liebhaber  in  der  vornehmen 
Welt  findet.  Allein  das  Eis  vermag  nicht  Alles  vor  dem  „Wege 
alles  Fleisches"  zu  schützen,  und  manchen  noch  vor  einigen  Wo- 
chen (vielleicht  Monaten)  sehr  delicaten  Rehrucken  sah  ich  end- 
lich den  Hunden  des  Nachbars  zu  Theil  werden. 
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tionshof  jene  Gr&nde,  die  gegen  die  Richtigkeit  des  Ver- 
fahrens aufgestellt  waren,  zurückwies,  ist  die  Chemie  förm- 
lich wieder  Mode  geworden  in  Paris,  udd  Experimente 
auf  Experimente  werden  versucht. 

So  trat  neulich  ein*  Fürst  der  ■  Wissenschaft  (ein  Aus- 
druck, den  die  Advocaten  erfunden  haben  und  mit  vieler 
Grandezia  in  ihren  Plaidoyers  anwenden)  in  den  Saal,  _wo 
er  seine  Vorlesungen  vor  einem ,  wenn  auch  nicht  gelehr- 
ten, doch  gewählten  Auditorium  zu  halten  pflegte;  mit 
ihm  waren  fünf  Pferde;  er  stellte  sie  seinen  Zuhörern  vor, 
sie  sollten  ihm  als  passive  Zeugen  einer  wichtigen  Erfah- 
rung dienen,  deren  ei*  sich  rühmte. 

Dei^  Professor  fing  nun  an  zu  dociren,  setzte  weitläuf- 
ig Alles  auseinander^  was  sein  System  vor  allen  andern 
voraus  habe,  und  ging  dann  zum  praktischen  Beweise  sei- 
ner Theorie  über,  iiess  alle  fünf  eine  gleiche  Dosis  Arse- 
nik nehmen;  vier  Pferden  ward  ein  Gegengift  eingegeben, 
das  fünfte  sollte  allein  eines  jähen  Todes  sterben.  Lor- 
gnetten wurden  auf  diesen  Candidaten  eines  frühen  Todes 
lu  höchster  Ehre  der  Wissenschaft  •  gerichtet.  Jedermann 
erwartete  die  Wirkung  des  Arseniks  auf  das  schlanke, 
kräftige  Thier.  Aber  ,,noch-  t rüglich  ist  des  Men- 
schen Wissen."  Das  mit  Arsenik  vergiftete  Thier  blieb 
fest  und  ruhig  stehen,  während  seine  vier  Kollegen,  die 
Gegengift  bekommen  hatten,  zitterten,  bald  hinstürzten, 
und  unter  grässlichen  Convulsionen  starben. 

Das  Pferd,  das  am  Arsenik .  hatte  umkommen  sollen, 

hat  ein  raritätenlustiger  Engländer  um  einen  hohen  Preis 

gekauft. 

(S.  Lewald's  Europa  Ister  Bd.) 

Der  Hundedoctor  in  Paris, 

Auf  dem  Pont  neuf  ist  ein  Mann,  der  zwar  nicht 
Professor  ist,  aber  es  zu  sein  verdient.     Er  hat  folgendes 

Htf.  f.  Thierheilk.    XXIII.  IV.  28 
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Aoshängeschild :  Genel  et  sa  femme  iondent  les  chims 
et  coupent  les  chats  le$  oreUles  aux  carlins^  chatrent 
Chats  et  cAteiw,  traUent  acec  principes  le$  makdies  des 
chiens.  Ich  habe  die  Orthographie  des  Herrn  Gen  et  bei- 
behalten ,  obschon  es  nicht  die  der  Academie  ist.  Dass 
er  die  kranken  Hunde  nach  Principien  behandelt,  das  wun- 
dert mich  nicht  so  sehr,  als  dass  er  dieses  nicht  nach 
neuen  Principien  thut,  wie  seine  Colle^^en.  Sonst  pflegt 
am  Ende  noch  auf  diesen  Schilden  zu  stehen :  et  va  en 
vUle,  Auf  dem  des  Herrn  Gen  et  schien  es  hierzu  an 
Platz  zu  fehlen,  denn  zu  vornehm  würde  er  und  seine 
Frau  doch  nicht  sein,  ihre  Kranken  in  der  Stadt  zu  besu- 
chen. Zugleich  putzt  Herr  Gen  et  die  Schuh,  eine  Ver- 
bindung von  Aemtern,  die  Aebnlichkeit  mit  der  in  Deutsch- 
land hat,  wo  auch  die  Leute,  welche  über  die  Gesundheit 
wachen,  den  Menschen  an  der  entgegengesetzten  Seite 
putzen,  wie  es  Herr  Gen  et  auf  dem  Pont  neuf  thut. 
(S.  Benzenberg's  Briefe  auf  einer  Reise  nach  Paris.) 

Das  neu  erfundene  Ungerisehe  Druse- und  Gesund- 
heitspulver für  Pferde. 

„Der  Erfinder  dieser  fast  einzigen  Universal-Arzenei  ist 
Einer,  der  unter  die  besten  Thierärzte  gezählt  werden 
mag,  und  hat  es  mir  als  seinem ''besten  Freunde  geoffen- 
baret." 

„Dieses  neu  erfundene  Univers al-Mittel  ist  von  ausser- 
ordentlicher guter  Wirkung,  sowohl  bei  gesunden  Pferden, 
um  sie  vor  Krankheiten  zu  bewahren,  als  auch  bei  den 
allerhartnäckigsten  Krankheiten  und  Seuchen,  sie  heissen 
auch  wie  sie  wollen,  und  sein  Nutzen  ist  fast  nicht  zu 
beschreiben.  Es  vertreibt  die  im  Körper  liegende  Druse- 
oder Krankheitsmaterie,  und  führt  sie  durch  den  Urin  und 
durch  die  unmerkliche  Ausdünstung  zum  Körper  hinaus. 
Da  doch  meistentheils  die  Pferde  immer  mehr  oder  weni- 


ger^  Krankheitsstoff  im  Körper  haben,  so  wird  ein  jeder 
Eigenthiimer,  der  es  bei  seinen  gesunden  Pferden  braucht, 
folgenden  Nutzen  binnen  2  Tagen  wirklich  spuren: 

1)  Die  Pferde  zeigen  mehr  Lebhaftigkeit  und  Feuer 
aus  ihren  Augen;  2)  der  Appetit  wird  vermehrt;  sie  be- 
kommen ein  glattes  glänzendes  Haar,  und  nehmen  an 
Fleisch  und  Kräften  ausserordentlich  zu,  bei  ihrem  ge- 
wöhnlichen Futter,  weil  nnnmehr  der  Körper  von  allem 
Druse-  oder  Krankheitsstoff  gereinigt,  uud  die  Natur  un- 
gehindert zur  steten  Gesundheit  fortwirken  kann.^' 

„Die  Druse,  den  Husten,  VerhitzuDgeu,  Verkältungen 
und  dergleichen  geringe  Krankheiten  mehr,  die  wegen  der 
Kürze  hier  nicht  benannt  werden  können,  heilt  es  in  we- 
nigen Tagen,  die  aber  zur  hartnäckigen  Classe  gehören, 
heilt  es  in  8  bis  12  Tagen.  Auch  alle  Fieber  werden  da- 
für weichen.  Als  da  ist:  £ntzündungs-Fieber,  Ausschlags- 
Fieber,  Auszehrungs-Fieber,  Brand-Fieber.  Auch  ist  es 
das  allerbeste  Mittel  in  langwierigen  Luugen  -  Auswürfen, 
die  in  den  Rotz  überzugehen  drohen.  Die  Wirkung  dieses 
Pulvers  beruht  vorzüglich  darauf,  dass  es  den  ganzen  Kör- 
per durchwandert,  und  sucht  den  Grund  und  die  Ursache 
aller  Krankheit  auf,  vertilgt  sie  und  führt  sie  aus;  und 
ist  die  Ursache  einer  Krankheit  gehoben,  so  ist  die  Krank- 
heit auch  gleich  selbst  geheilt,  sie  sei  wes  Namens  sie 
wolle". 

„Der  Gebrauch." 

„Von  diesem  Pulver  wird  jedem  Pferde  des  Morgens, 
Mittags  und  Abends  jedesmal  ein  halber  £s8iöffel  voll  aufs 
Futter  gegeben,  und  darauf  lässt  man  sie  saufen;  kein 
Pferd  wird  sich  dieses-  Pulver  zu  fressen  weigern,  sondern 
es  mit  grösster  Begierde  verzehren.  •  £s  ist  nur  zu  beob- 
achten, dass  die  Pferde  bei  dem  Gebrauche  dieses  Pulvers 
täglich  2mal  gut  gestriegelt  werden;  denn  wenn  die  Haut 

28* 
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unrein  ist,  ao  kann  die  Medicin  nicht  so   gut    durch    die 
Schweisslöcber  oder  Pores  der  Haut  wirken/' 

Dies  Pulver  ist  zu  haben  und  zwar  in  Deutschland 
bei  keinem  andern,  als  dem  Thierarzt  I.  H.  N — ck  wohn- 
haft in  H.*) 

Empfehlungskarte  eines  englischen  Thierarztes. 

Eine  solche  aus  England  herrührende  Originalkarte 
mag  hier  ihren  Platz  finden,  da  sie  von  okiserer  in  Deutsch- 
land gebrSuchlichen  Art  sich  zu  empfehlen  <  etwas  abv^eicht. 

Keelby 
Veterinary  Dispensary. 
Mr.    G.   Johnston , 
Veterinary  Surgeon, 
Most  respectfully  begs  leave  to  announce  to  the 
Nobüity,  Geniry,  and  Farmers  of  the  surrounding  Dt- 
strict  that  he  has  commenced  Practice  in  Keelby^  and 
hopes  to  be  favoured  with  public  Support.     From  his 
long  and  continued  studies  and  a  most  extensive  practice 
in  the  profession  for  upwards  of  ßfteen  years  in  Lon- 
don and  on  ihe  Continent,  he  is  fully  competent  to  per- 
form  all  surgical  Operations  on  that  most  noble  animal, 
the  HorsCj  and  also  on  Horned  Cattle,  Sheep^  Dogs,  etc^ 
All  sich  or  lame  Horses,  disea^ed  Cattle ^  or  oiher 
domestic  animals  placed  under  his  care  toille  have  par- 
ticular  attention  paid  to   them^  and  proper  treatment, 
such  as  praciised  in  the  Royal  College  of  the  Veterinary 
surgeons,  London,  the  Royal  College  of  Veterinary  sur- 
geons,  Alford  de  Paris ,  France^  the  Lyons  Veterinary 


*)  Ich  würde  diesen  Ehrenmann  völlig  nennen,  wenn  er 
nicht  noch,  und  zwar  in  sehr  hohem  Alter,  lebte;  sein  Palver  hat 
sich  aber,  trotz  der  auf  dessen  Anpreisung  verwandten  Mühe,  in 
keinen  grossen  Ruf  gebracht,  und  ist  jetzt  schon  völlig  vergesseo. 
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School  of  Medicine,  France,  and  at  the  Edinburgh  Col- 
lege of  Veterinary  Surgeons, 

In  Order  to  give  general  satisfacHon,  and  to  secure 
further  commands  of  those  tcho  may  require  his  ser^ 
mces, 

V  Genuine   Veterinary  Medicines 

Dispensed  to  all  parts  of  the  Country,  and  on  the  shor- 
lest  Notice,  on  the  most  reasonable  terms.*) 

Adresskarte   eines    Hundearztes    in    Amsterdam. 


M,  van  der  Pot 
Woont  op  de  Wesperstraat, 
by    de    Kerkstraat    boten 
Nr.  100.  to  Amsterdam. 

Leert,  Scheert,  Geneest, 
Opereerty  Koopt    en    Ver- 


koopt  alle  Sorten  van  Bon- 
den en  neemt  dezehe  in  de 
Kost;  snyd  ook  Katers. 

Verwekt   ued   Gunst    en 
Recommandaiie. 


111. 


Wirknilg  grosser  Koehsalzgaben  auf  die 
Natrangen  des  Rindes. 

Vom  Prof.  Dr.  May  in  Weihenstephan. 


Ziemlich  allgemein  bekannt  ist  bei  den  besseren  Vieh- 
haltern der  Satt:  ,,£in  Pfund  Salz  macht  ein  Pfund 
Schmalz.''     Diesem    Axiom    zufolge    sparten    und    sparen 


*)  In  der  Heimath  massle  es  ihm  mit  der  Praxis  nicht  gegläckt 
sein,  denn  auf  dem  Continent  grdsste  er  vor  einigen  Jahren  das 
Handwerk. 
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einzelne  Viehbesitzer  das  Salz  nicht  und  versprechen  sich 
davon  grosse  Vortheile  sowohl  för  die  Nutzangen  ihrer 
Rinder,  als  deren  Gesundheitserhaltung.  Dass  gewöhn- 
lichem Vieh  10,  und  Mastthieren  täglich  20  Loth  Salz  ge- 
reicht werden  sollen,  ist  zu  lesen  in  einer  im  Jahre  1852 
von  Dr.  Desaive  erschienenen  Schrift,  welche  ausschliess- 
lich „Ueber  den  vielseitigen  Nutzen  des  Salzes  in  der 
Landwirthschafl^'  handelt;  auch  Barral  rechnet  für  einen 
Ochsen  von  50 — 160  Grammen  täglich.  Bei  der  grossen 
Vorliebe  für  grosse  Salzgaben  an  die  Thiere  gingen  Ein- 
zelne sogar  so  weit  zu  behaupten,  dass  durch  solche  vie- 
len Krankheiten  gänzlich  vorgebeugt  werden  könnte;  so 
beim  Pferde  der  Magenentzündung,  der  Magenschwäche, 
dem  Dampfe,  der  periodischen  Augenentzundung  u.  dgl.; 
beim  Rinde  der  Magen-,  Darm-,  und  Grimmdarm-Entzuiü- 
dung,  dem  Aufblähen,  der  Lungenseuche  etc.;  beim  Schafe 
der  Drehkrankheit,  Räude  u«  s.  w.  Annahmen  die  offen- 
bar illusorisch  sind! 

Wegen  dieser  vermeintlich  grossen  Vortheile  wurden 
in  verschiedenen  Ländern  Seitens  der  Landwirthe  die  Re- 
gierungen mehr  oder  minder  drängend  angegangen,  die 
SalspreisQ  zu  erniedrigen,  die  Salzsteuern  aufzuheben  und 
solchermaassen  der  ausgedehntesten  Anwendung  von  Salz 
in  der  Viehwirthschaft  Eingang  zu  verschaffen.  Dass  hie 
und  da  zu  solchen  heissen  Wünschen  aber  noch  andere 
Gründe  maassgebend  waren,  als  lediglich  die  Hebung  des 
Viehstandes,  darüber  kann  man  sich  belehren  in  der  Schrift 
des  Milne  Edwards:  „Berieht  über  die  Produktion  und 
Verwendung  des  Salzes  in  England.'^ 

Obschon  nun  von  Einzelnen  den  grossen  Salzgaben 
immer  mehr  Eingang  zu  verschaffen  gesucht  wurde,  ein- 
gedenk des  anfänglich  aufgeführten  Satzes,  wollten  Andere 
solchen,  gemäss  des  heutigen  Standes  chemisch-physiologi- 
scher Erkenntnisse,  nicht  Raum  geben  und  wendeten  sich 
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zütn  Experimente,  an  jenen  Prfifstein,  der  gegenwSrtig 
ilen  Nimbus  vieles  .Althergebrachten  zu  zerstieben  droht. 

Zu  Jenen,  welche  den  Nutzen  übergrosser  Salzgaben 
in  lern  Organismus  des  Rindes  nicht  so  hoch  schätzen, 
gehörten  auch  wir;  daher  in  den  letzt  vergangenen  Jahren 
eine  Reihe  von  Experimenten  im  Stalle  des  kgl.  Staatgutes 
Wehenstephan  vorgenommen  wurden,  die  nachstehend 
zur  Veröffentlichung  gelangen.  Dazu  will  jedoch  von 
vornherein  bemerkt  werden,  dass  diese  Versuche  nicht  so 
exalt  wissenschaftlich  durchgeführt  wurden,  als  es  zu 
wücschen  gewesen  wäre.  Dies  erlaubten  die  Umstände 
nicht.  Andrerseits  wurden  noch  zwei  Momente  im  Auge 
behalten.  Es  wollten  vergleichend  an  mehreren  Thie- 
ren  jene  Punkte  eruirt  werden,  auf  welche  der  Viehhalter 
yoizugsweise  sieht,  nämlich:  Wie  wirken  grössere  Salz- 
gaben auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Milch,  und  wie 
äussert  sich  ihr  Einfluss  auf  die  Fleisch-  und  Fett-Bildung? 
A  asserdem  sollten  grössere  Salzgaben  länge  reZeit  hin- 
durch gereicht  werden,  um  zu  sehen,  wie  ihre  Wirkun- 
gen dann  sich  äussern?  —  Um  diess  aber  durchfahren 
zu  können,  desshalb  wollten  die  Versuche  nicht  so  com- 
plicirt  (mit  chemischer  Untersuchung  auf  den  Gehalt  der 
Milch  bezüglich  des  Käses  und  der  übrigen  Bestandt heile, 
sowie  des  Urins  etc.)  vorgenommen  werden. 

Die  Milch  wurde  gemessen  nach  bairischem  Maass; 
ihre  Qualität  bestimmt  nach  Gumppenberg's  Galakto- 
meter. Das  Wiegen  der  Thiere  geschah  immer  zur  be- 
stimmten Stunde  kurz  vor  der  Abendf&tterung. 

Wirkung  auf  die  Milch. 

A.     Bei  Trockenfotter. 

Erster  Versuch.  Vier  Allgauer  Kühe,  bisher  gut 
genährt,   kleinträchtig  und   im    Alter    nicht    verschieden^ 


440 

wurden  nebea  «uaDder  gestellt  and  gleich  gefuttert,  ihne 
dass  das  Putter  vorgemesseD  oder  gewogen  wurde,  iwei 
erhielten  steigernd  grösBere  Salzgaben,  die  zwei  andeien 
dagegen  kein  Sal».  In  empirischer  Weise  wollte  veiglei- 
chend  gesehen  werden,  wie  die  Saligaben  auf  den  Apietit 
und  die  Sauflust  wirken  und  die  Milchabsonderung  sich 
verhalte.  Die  Futterung  bestand  in  HScksel,  Trebern  und 
Branntweinspfllicbt. 

Das  bei  allen  Versuchen  angegebene  Milchquaitum 
ist  immer  die  Äbendmilch,  bei  tSgUch  tweimaligem  Mel* 
ken.  Die  Hoigenmilch  bot  bei  einigen  Messungen  und 
Untersuchungen  keine  Verschiedenheiten  von  ersterer  dar. 
Tabelle  I.  giebt  di^  nöthtgen  Aufschlösse. 

Tabelle  I. 
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Bei  dea  beiden  Kfihen,  welche  Salz  erhielten,  stellte 
sich  biB  gegen  die  vierte  Woche  des  Versuchs  grösserer 
Appetit  und  Dnrst  ein  und  beide  bekamen  ein  schÖDeres 
Aussehen  als  die  anderen,  welche  kein  Salz  erhielten.  Die 
Haut  leigte  sich  ungemran  locker  anfliegend,  die  Haare 
sehr  glSuzeud  and  fein,  and  die  Thiere  sahen  besser  ge- 
nährt aus,  es  war  an  ihnen  ein  besserer  Lebenstnrgor  sa 
beobachten.  Die  grössere  Futter-  und  Wasseranfnahme 
dauerte  bei  ihnen  bis  inm  Schlüsse  des  Versuchs.  Am 
Koth  und  den  übrigen  Ausscheidungen  der  Versuchsthiere 
konnten  Unterschiede  nicht  anfgefunden  werden.  Das 
Falter  mit  sechs  Loth  Salz  bestreut  wurde  nicht  gern 
gefressen  und  eine  stärkere  Zugabe  würde  das  Verschmfi- 
hen  des  Futters  herbeigeffihrt  haben. 

Zweiter  Verinch.     Dieselben   Tier   Kflbe   kamen 
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abermab  xdt  VenvenduDg;  nar  wurde  mit  den  Salcgaben 
in  solcher  Weise  gewecbeeK,  das«  jene  swei  Kühe  die 
bisher  das  Sb)x  erhielten,  ohne  Saligabe  bUebeo,  dagegen 
den  iwei  anderen  anfsleigeod  gi-fissere  Dosen  beigebracht 
wurden.  So  konnte  beobachtet  werden,  was  die  eigen- 
Ihömliche  Kärperbesch äffen heit  der  einxelnen  Tbiere  für 
eine  Rolle  spielt,  was  bei  Versuchen  wohl  zu  beachten 
ist.  Das  Futter  aus  Häcksel  nnd  Schlempe  bestehend, 
wurde  jetst  vorgewogen  and  gemessen  und  erhielten  die 
vier  Kähe  gleiche  Quanliläten;  was  sie  liegen  Uessen  wurde 
zorßck  gewogen  und  gemessen  und  das  aufgenommene 
Quantum  eingetragen.  Tabelle  II.  enthält  die  desfallsigen 
Resultate. 
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Die  Körperabnahme  aller  Versnchstbiere  ist  durch 
die  geringere  Göte  des  Futters  zu  erklären  das  za  dieser 
Zeit  verfüttert  wurde.  — 

Werden  die  Resultate  der  beiden  Versuche  mit  ein- 
ander verglichen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Milchabsonde- 
rung der  Kühe  sich  gleich  blieb  mit  und  ohne .  Salzgabe, 
woraus  hervorgeht,  dass  das  Salz  keinen  besonderen  Ein- 
flnss  äusserte.  Nicht  so  verhält  es  sich  mit  der  Körper- 
Zu-  und  Abnahme.  Die  beiden  Kühe,  welche  weniger 
Milch  gaben,  nahmen  während  der  Salzgaben  mehr  an 
Körpergewicht  zu,  als  die  anderen;  dagegen  war  die  Ab- 
nahme des  Körpers  bei  ihnen  grösser  ohne  Salz. 

Tabelle  III.  giebt  darüber  Aufschluss.  Die  römischen 
Ziffern  bezeichnen  die  ClassiGkation  der  Kühe  nach  Menge 
und  Rahmgehalt  der  Milch  und  der  Zu-  und  Abnahme 
des  Körpers. 

Tabelle  III.     , 
Abgleiehnng  auf  Menge  und  Rahmgehalt  der  Milch. 


> 


OD 
U 


No.  54. 
Ohne  Salz. 

383*  Mass  mit  386,9  gr. 
I.  I. 


No.  4 
Ohne  Salz. 

359|  Mass  mit  330  gr. 

IV.  II. 


OD 

> 


9 


Mit  Salz. 
119|  Mass  mit  U8,5gr. 

I.  II. 


Mit  Salz. 

99|  Mass  mit  111,7  gr. 

III.  I. 


No.  6. 
Mit  Salz. 

363|  Mass  mit  316,9gr. 
III.  III. 


No.  55. 
Mit  Salz. 

374|  Mass  mit  385  gr. 


II. 


IV. 


Ohne  Salz. 

93|t  Mass  mit  146,7  gr. 

IV.  III. 


Ohne  Salz. 

IMIMassnÜt  139,0  gr. 

II.  IV. 


Abgleiehnng  auf  Za-  nnd  Abnahme  des  Körpers. 


OD 


& 


Ohne  Salz. 

Zunahme  38  Pfd. 
II. 


Ohne  Salz. 

Zunahme  5  Pfd. 
IV.   : 


Mit  Salz. 

Zunahme  40  Pfd. 
I. 


Mit  Salz. 

Zunahme  33  PM. 
III. 


> 


«> 


Mit  Salz. 

Abnahme  18  Pfd. 

II. 


Mit  Salz. 
Abnahme  10  P/d. 

I. 


Ohne  Salz. 

Abnahme  35  Pfd. 
III. 


Ohne  Salz. 

Abnahme  18  Pfd. 
II. 
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Dritter  Versuch.  Neuerdiugs  worden  vier  Köhe 
sosammengestellt  and  gleich  gefüttert;  zwei  davon  erhiel- 
ten auf«  und  absteigende  Salzgabeii,  die  zwei  anderen  hin- 
gegen  kein  Salz.  Die  Fütterung  bestand  aus  Häcksel  von 
Kleeheu  und  Stroh  täglich  pr.  Kopf  11  Pfund  nebst  zwei 
Pfund  Rapskuchen  in  Wasser  gelöst  und  aufgegossen. 
Sämmtliche  Kühe  der  Allgauerrace  angehörig,  befanden 
sich  in  gutem  Ernährungszustände  und  waren  kleinträchtig. 
Tabelle  IV.  giebt  die  Zahleunachweise. 

Tabelle  IV. 
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Die  Kuh  No.  55.  wog  am  Schluss  des  Versuchs  814  Pfd. 

8.     „     „        „        „         „        668 
6.     „     „        „        „         „        865 

Es  hatte  demnach  die  Kuh  No.  55.  abgenommen  um  140  Pfd. 
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Die  Ursache  der  allgemeinen  Körperabna|ime  liegt 
darin,  dass  das  Kleehea,  welches  sich  im  Häcksel  befand, 
beregnet  und  etwas  verschimmelt  war.  Mit  der  Salzgabe 
von  4  Loth  pr.  Tag  nahm  der  Appetit  und  Durst  zu. 
Fünf  Loth  Salz  täglich  dem  Futter  zugesetzt,  mochten  die 
Kühe  nicht  gern  fressen,  wesshalb  die  Salzgaben  wieder 
auf  4  Loth  herabgesetzt  wurden. 

B.    Bei  Grunfutter. 

Vier  gelte  Kühe  von  gleichem  Ernährungszustände, 
Alter  und  dgl.,  wurden  in  zwei  Abtheilungen  neben  ein- 
ander gestellt,  wovon  jede  so  viel  fressen  konnte,  als  sie 
mochte.  Das  übrig  gebliebene  Futter  von  zwei  Kühen 
wurde  jedesmal  nach  dem  Fressen  zurückgewogen  und 
notirt.  Die  Futterung  bestand  24  Tage  hindurch  in  Wick- 
haber, die  6  letzten  Tage  des  Versuchs  in  Luzerne.  Zwei 
Kühe  erhielten  kein  Salz,  zwei  hingegen  aufsteigend  grös- 
sere Portionen.  Vom  zweiten  Tage  an,  als  die  zwei  letzt- 
genannten Kühe  täglich  6  Loth  Salz  erhielten,  stellte  sich 
sehr  weicher  Koth  mit  beträchtlicher  Abmagerung  der 
Thiere  ein,  während  der  Koth  der  anderen  Kühe  seine 
bisherige  Consistenz  behielt.  Mit  dem  Eintreten  des  Ab- 
weichens  verminderte  sich  bei  beiden  Kühen  zwar  nicht 
die  Menge  der  Mileh,  wohl  aber  ihr  Rahmgehalt  so,  dass 
sie  jedesmal  um  einen  Grad  weniger  enthielt,  als  zuvor. 
Tabelle  V.  giebt  die  Aufschlüsse. 
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Durch  die  Saliguben  wurde  bei  beiden  Kühen  der 
Appetit  und  Durst  beträchtlich  vermebrl,  ohne  dass  jedoch 
die   Körperzunahme    coustant    an    sie    gebunden    gewesen 


Wirku 


auf  de 


Nast-An 


Erster  Versuch.  Vier  Ochsen  von  ziemhch  glei- 
chem Ernährungszu Stande,  Aller,  gleicher  Bauart  und  Kut> 
teraufnahuie '  erhielten  ungleiche  Mengen  Salz.  Zwei  be- 
kamen täglich  je  einer  1  Lolb  Vieh-,  zwei  2  Loth  Koch- 
salz.   AU  Fntter  wurde  gereicht:  HScksei  mit  Trebern  und 
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Schlempe,  in  die  SelbsterhitziiDg  gebracht,  die  Thiere  be- 
kamen 80  viel  Fatter  vorgelegt,  als  sie  fressen  mochten. 
Tabelle  VI.  enthält  die  Zahlen. 

Tabelle  VI. 
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Auch  hier  wurde  beobachtet,  dass  die  zwei  Ocbseu, 
welche  die  grössere  KochsaUgabe  erhielten,  grösseren  Ap- 
petit und  Durst  hatten  und  die  Leibeszunahme  rascher 
vor  sich  ging,  als  bei  den  zwei  andern.  An  dem  Koth 
und  den  übrigen  Excretionen  konnten  indess  an  den  vier 
Thieren  Verschiedenheiten  nicht  aufgefunden  werden. 

Zweiter  Versuch.  Acht  Ochsen  von  ziemlich  glei- 
cher Schwere,  Körperbescha£fenheit ,  übereinstimmendem 
Alter  und  solcher  Fresslust,  wurden  zusammen  in  zwei 
Abtheilungen  gebracht,  in  die  Mast  gestellt  und  gleich  ge- 
futtert. Das  Futter  bestand  aus  Häcksel,  Trebern,  Schlempe 
und  Bierteig,  zusammen  in  die  Selbsterhitzung  gebracht 
und  davon  so  viel  gegeben,  als  die  Thiere  aufnehmen 
mochten.  Als  Getränk  wurde  Rapskuchen  -  Lösung  und 
Schlempe  gereicht.  Die  eine  Hälfte  der  Thiere  erhielt 
täglich  pr.  Kopf  4  Loth  Koch-,  die  andere  1  Loth  Vieh- 
salz.    Tabelle  VII.  giebt  den  Versuch  in  Zahlen. 
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die  kleinen  Viehsalzgaben  erhielten,  die  sie  dazu  nicht  gern 
frassen. 

Dritter  Versuch.  Zwanzig  Stück  Ochsen  wurden 
in  die  Mast  gestellt  und  mit  gleichem  Futter,  wie  es  im 
vorhergehenden  Versuche  bezeichnet  wurde,  gefüttert.  Auch 
dieses  Mal  wurde  bei  der 'Zusammenstellung  der  Thiere 
in  2  Abtheilungen  so  gut  als'  möglich  auf  gleiche  Verthei- 
lang  bezüglich  der  Racen,  des  Ernährungszustandes  und 
Alters,  der  Futteraufnahme  u.  dgl.  Rücksicht  genommen. 
Zehn  Stücke  erhielten  täglich  pr.  Kopf  4  Loth  Kochsalz; 
die  sehn  andern  dagegen  zusammen  während  der  ganzen 
Mastzeit  ein  Pfund  Viehsalz  in  periodischen  Gaben. 

Wie  bei  allen  aufgeführten  Versuchen  zeigte  sich  bald 
bei  jenen  Thieren,  welche  die  starken  Salzgaben  erhielten, 
vermehrte  Sanflust,  baldiges  Hären,  glänzendere  Haare 
und  besser  genährtes  resp.  gemästetes  Aussehen,  so  dass 
beim  Verkaufe  den  Metzgern  die  mit  Salz  versehenen  Och- 
sen besser  gefielen,  als  die  ohne  Salz  gebliebenen.  Die 
Vermehrung  des  Appetites  bei  den  mit  Kochsalz  versehe- 
nen Thieren  war  jedocli  bei  diesem  Versuche  nicht  so 
anffallend  zu  beobachten,  als  während  der  früheren.  Koth 
und  sonstige  Ausscheidungen  Hessen  Unterschiede  nicht 
wahrnehmen.    Die  Resultate  folgen  in  Tabelle  VIH. 
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Ei'gebnisse  der  angestellten  Versache 
lassen  sich  dai-aus  folgenile  Schlüsse 


Werden  nun  di 
Eneainmengestelll,  s 
ziehen. 

1.  Auf  Kühe,  welche  gutes  (normales)  Fulter  erhal- 
ten, üben  längere  Zeit  hindurch  gereichte  Kochsalz- 
gaben von  2 — 6  Loth  täglich,  weder  auf  die  Crdsse 
der  Milchabsonderung  noch  die  Güte  der  Milch 
hinsichtlich  des  vermehrten  Itahmgehaltes,  einen 
merklichen  Einlluss  aus  (Tabelle  1— IV.). 

2.  Die  Sauflust  wird  durch  solche  Gaben  bei  allen 
Thieren  entschieden,  der  Appetit  nur  bei  einzelnen 
vermehrt,  und  können  erstere  Thiere  fressen,  so 
viel  sie  wollen,  so  nehmen  sie  an  Körpermasse 
mehr  zu,  als  andere,  die  kein  Salz  erhalten  (Ta- 
belle I.  und  V.). 
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Einzelne  Thiere  haben  einen  Widerwillen  gegen 
das  Salz  und  ertragen  nur  kleine  Gaben  ohne 
Nachiheile. 

3.  Grössere  Salzgaben,  ISngere  Zeit  hindurch  gereicht, 
bringen  bei  den  Kühen  und  Mastochsen  vermehrte 
Lebensfülle  (Lebensturgor)  hervor,  womit  ver- 
knüpft  ist  lockeres  Aufliegen  der  Haut,  elastische 
Beschaffenheit  derselben,  feines  glänzendes  Haar 
und  frühzeitig  eintretendes  Hären.  Durch  diesen 
Umstand  erscheinen  die  Thiere  bei  der  Besieh- 
tigung  schwerer,  als  sie  wirklich  sind. 

4.  Bei  Fütterung  mit  schlecht  beschaffenem  Futter 
magern  diejenigen  Kühe,  welche  grössere  Sals- 
gaben  erhalten,  nicht  so  schnell  ab,  als  andere, 
die  mit  solchen  nicht  versehen  wurden  (Tab.  H. 
und  IV.). 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  das  Salz  die  Eigen- 
schaft besitzt,  zur  besseren  Verdauung  und  Assi- 
milation schlechter  Futterstoffe  beizutragen. 

5.  Bei  gut  beschaffenem  Mastfutter  und  grosser 
Futteraufnahme  bewirken  grössere  SaUgaben  bei 
Ochsen  keine  aufTUlende  Mehrerzeugung  an  Ge- 
sammtmasse,  gegenüber  von  anderen,  welche  we- 
nig oder  kein  Salz  erhalten. 

Die  grössere  Körperzunahme  scheint  vielmehr 
Statt  zu  finden  bei  jenen  Thieren,  die  schwerer 
und  gesunder  sind  (Tab.  VI.,  VII.  und  VIII.). 

6.  Auf  vermehrte  Unschlittbildung  scheinen  grössere 
Salzgaben  nicht  ohne  Einfluss  zu  sein. 

Der  Ochs  No.  3.  von  der  ersten  Versuchsreihe,  wel- 
cher t&glich  2  Loth  Kochsalz  erhielt,  gut  angemäsiet  ver- 
kauft, wog  vor  dem  Schlachten  1287  Pfund  Nach  dem 
Schlachten  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse  der  Theile: 

29* 
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Fleischgericht 564  Pfd. 

UnschUtt 115    „ 

Haot 62    „ 

Longen,  Milz,  Leber,  Nieren, 

Zunge,  Hers 36     „ 

Kopf 32    „ 

Fös8e     ........      20    „ 

4  Mägen  ausgewaschen     .     •       33    „ 

Gedärme 15     „ 

Das  besagte  Quantum  Unschlitt  ist  ein  sehr  beträcht- 
liches, da  sonstige  Thiere  Ton  gleichem  Gewichte  und 
Mästungsgrade  nur  eine  Unschhttraasse  von  70 — 90  Pfund 
liefern.  Nach  den  Mittheiiungen  der  Metzger,  welche  die 
in  Tabelle  VIII.  aufgeführten  zwanzig  Ochsen  kaoflen, 
lieferten  diejenigen  zehn  Stucke,  welche  die  bezeichneten 
grossen  Salzgaben  erhielten,  durchgängig  beträchtlich  mehr 
Unschlitt,  als  die  übrigen. 

Aus  diesen  sub  No.  3.  und  6.  beröhrten  Ergebnisse 
dürfte  der  Satz  hervorgegangen  sein :  Ein  Pfund  Salz  giebt 
ein  Pfund  Schmalz! 

7.  Das  Salz  erscheint  für  Milchvieh,  bei  guter  (nor- 
maler) Fütterung,  lediglich  als  Würze  und  kann 
bei  sorgfältiger  Hautpflege  der  Thiere  entbehrt 
werden.  Bei  schlechter  BeschafTenheit  des  Fntters 
sind  dagegen  Salzgaben  vortheilhaft  und  dürften 
solche  von  1 — 3  Loth  für  den  Kopf  pr.  Tag  be- 
tragen. Dasselbe  dürfte  bei  der  Fütterung  von 
Mast-  und  Zugvieh  als  Grundsatz  aufzustellen 
sein. 

8.  Grosse  Salzgaben  von  5—; 6  Loth  und  darüber 
pr.  Tag  und  Kopf,  bringen  nicht  nur.  keine  Vor- 
theile,  sondern  werden  für  einzelne  Thiere,  na- 
mentlich bei  Grünfutter,  nachtheilig  für  die  Nutzun- 
gen und  die  Gesundheit!  — 
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Unter  Bezugnahme  auf  den  im  Eingange  des  Aufsatzes 
ausgesprochenen  Satz:  „Ein  Pfund  Salz  giebt  ein  Pfund 
Schmalz  I".  den  jedoch  besondere  Salzfreunde  in  der  Art 
übertreiben,  dass  sie  sagen:  „Ein  Pfand  Salz  macht  zehn 
Pfund  Schmalz I'^  wurden  wir  uns  kaum  trauen  unsere 
Schlüsse  zu  veröffentlichen,  ständen  nicht  die  Resultate 
einiger  anderen  Versuche  secundirend  und  ergänzend  zur 
Seite.    In  möglichster  Kürze  sollen  diese  angeführt  werdei^. 

Nach  Boussingault  hat  der  Salzzusatz  zum  Futter 
beim  Vieh,  während  13  Monatep  fortgesetzter  Versuche, 
keinen  so  grossen  Eiufluss  geübt,  als  man  sonst  vermuthet; 
dagegen  zeigte  sich  sein  günstiger  Einfluss  auf  das  allge- 
meine Wohlbefinden  der  Thiere  in  entschiedener  Weise. 
In  den  ersten  Monaten  des  vergleichenden  Versuchs  liess 
sich  zwar  nur  schwer  ein  Unterschied  bemerken,  nach 
6  Monaten  war  er  aber  auffallend.  Das  Haar  derjenigen 
Thiere,  die  kein  Salz  erhielten,  stand  matt  und  verworren, 
während  die  Behaarung  derjenigen,  denen  Salz  gereicht 
wurde,  fein  und  glänzend  erschien.  Im  elften  Monat 
wurde  das  Haar  der  ersteren  zerzaust  und  die  Haut  zeigte 
sogar  hie  und  da  kahle  Stellen,  indess  die  letzteren  ihr 
schönes  Aussehen  behielten.  Die  Tliiere  dieser  Abtheilung 
w^aren  sehr  munter  und  zeigten  grosse  Geschlechtslust, 
während  die,  denen  kein  Salz  gereicht  wurde,  trag  nnd 
schläfrig  sich  bewegten. 

Im  Jahre  1839  sagte  Baron  Morogues  in  seiner 
Landwirthschaflslehre,  dass  das  Salz  zur  Conservirung 
des  Futters  nichts  nütze  und  es  unnütz  sei,  dem  Vieh  Salz 
zu  geben,  was  zu  gleicher  Zeit  auch  von  Mathieu  de 
Dom  ha  sie  ausgesprochen  wurde.  Als  nun  auch  Ba- 
haque  und  Veaudement  durch  das  Experiment  gefun- 
den hatten,  dass  Kochsalz  die  Kühe  nicht  veranlasst  mehr 
zu  fressen  und  sie  nicht  mehr  Milch  als  sonst  geben,  liess 


454 

die  franaöftiache  Regierung  bei  den  Pferden  von  6  Schwa- 
dronen und  2  Bailerien  Versuche  dieser  Art  anstellen.. 
Daraus  ergab  sich,  dass  nach  2  Jahre  lang  fortgeseUter 
Fütterung  von  1  und  2  Loth  Salz  täglich  an  ein  Pferd 
verabreicht,  die  Pferde  dieser  Abtheilung  nicht  besser  aus- 
sahen, als  die  andern,  welche  kein  Salz  erhielten,  daes 
ebenso  wenig  die  Abmagerung  bei  diesen  verhindert  wurde, 
die  ans  anderen  Ursachen  alle  Pferde  traf,  und  dass  diese 
Pferde  aach  nicht  kräftiger  und  lebhafter  wurden,  als  die 
übrigen.  Nicht  minder  wurden  die  mit  Salz  bedachteo 
Pferde  von  denselben  Krankheiten  befallen,  die  bei  den 
ohne  Salz  gebliebenen  vorkamen. 

Auf  den  Gütern  des  Fürsten  v.  Schwarienberg 
wurden  im  Jahre  1854  ebenfalls  vergleichende  Versuche 
in  diesem  Betreffe  angestellt.  Vier  Mastochsen  von  ziem- 
lich gleicher  Schwere  wurden  mit  gebrühtem  Heu  und 
Stroh,  Biertreber,  Biergalle  (Kleber)  und  Bohnenschrot 
gemästet.  Zwei  davon  erhielten  kein  Salz,  zwei  dagegen 
eine  tägliche  Kochsalzgabe  von  ^  aufsteigend  bis  zu  5  Pfd. 
(7  Tage  hindurch),  worauf  wieder  auf  4  und  endlich 
3  Pfund  Salz  täglich  herabgegangen  und  mit  letzterer  Gabe 
acht  Wochen  lang  angehalten  wurde.  Bei  der  täglichen 
Gabe  von  5  Pfund  verloren  die  Ochsen  die  Fjesslust.  Im 
Durchschnitt  der  ganzen  Mastzeit  berechnet  sich  die  Salz- 
zugabe per  Kopf  und  Tag  auf  i^  Pfund,  welche  dreimal 
im  Tage  in  das  Futter  eingemengt   wurde. 

Die  zwei  mit  Salz  versehenen  Ochsen  waren  am  Ende 
der  Mästung  um  80  Pfund  schwerer  geworden,  als  die 
andern.  Hierbei  ist  bemerkenswerth,  dass  das  Fleisch  von 
den  mit  Salz  versehenen  Thieren  an  Güte  gegen  das  der 
ohne  Salz  gefütterten  zurückstand  und  weniger  fettreich 
war  (S  t  ö  ck  h  a  r  d  t  's  chemischer  Ackersmann,  1855).  Wer- 
den   bei    diesem  Versuche,   abgesehen    vom  Fleisch-   und 
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FcttzQstande^  die  Einnahmen  für  die  mehreraeugte  Körper- 
masse  mit  den  Aaslagen  för  das  Sali  verglichen,  so  ist 
ein  Vortheil  nicht  zu  ersehen. 

Richter  in  Königsaal  stellte  1855  Versuche  an  vier 
Kühen  an,  während  welcher  er  tägliche  Salzgaben  von 
4 — 8  und  9  Loth  reichte;  bei  .den  letzteren  verminderte 
sich  die  Milchabsonderung.  Eine  andere  Kuh  erhielt  vier 
Tage  lang  täglich  16  Loth  Salz,  und  wie  im  Quantum 
ohne  und  niit  Salz,  so  blieb  die  Milch  sich  auch  in  der 
Qualität  gleich,  nachdem  dieselbe  täglich  in  Bezug  auf 
den  Butter-,  Milchzucker-,  Käse-,  Salz- und  Aschen-Gehalt 
untersucht  wurde.  Richter  hat  auf  Grund  dieser  Ver- 
suche Nachstehendes  gefolgert: 

Bei  einer  natnrgemässen  Ffitterung  ist  eine  Salzzugabe 
nicht  nothwendig.  —  Obgleich  eine  Salzbeigabe  die  Fress- 
Inst  und  Hautthätigkeit  erhöht,  können  doch  grössere  Men- 
gen die  Mästung  völlig  unmöglich  machen.  —  Ist  jedoch 
das  Futter  verdorben,  so  wird  bei  einer  Salzzugabe,  durch 
grössere  Assimilationsföhigkeit  des  Organismus,  dasselbe 
besser  und  ohne  Nachtheile  fUr  die  Gesundheit  des  Thieres 
aufgenommen.  —  Auf  die  Milchproduction  hat  eine  Salz- 
zugabe keinen  Einfluss  und  obgleich  die  Futteraufnahme 
dadurch  grösser  wird,  so  bleibt  sie  sowohl  der  Quantität 
als  Qualität  nach 'ganz  gleich.  —  Das  beigegebene  Salz 
wird  -^  besonders  bei  naturgeniässer  Futterung  —  gröss- 
tentheils  unzersetzt  wieder  ausgeschieden  und  iwar  bei 
geringer  Quantität  durch  den  Harn,  bei  grösserer  auch 
durch  die  festen  Excremente. 

Sprengel  sah  schon  frfiher  bei  einem  Versuche  von 
8—10  Loth  Salz  täglich  gegeben,  bei  Fütterung  mit 
40  Pfund  Rfiben  nebst  Stroh  und  Heu  för  den  Tag,  nach- 
theilige Folgen  für  die  Milchabsonderung,  sowohl  in  quanti- 
wie  qualitativer  Beziehung  eintreten. 
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Im  Jahre  1855  stellte  auch  Schmidt  ähnliche  Ver- 
suche an,  und  sagt  als  R^nme  derselben,  dass  sich  lein 
beg&nstigender  Einfluss  des  Kochsalzes  weder  auf  die  Ko- 
nahme des  lebenden  Gewichts  noch  auf  die  Milchergiebig- 
keit erkennen  lasse. 

Nach  den  Ergebnissen  der  sämmtlichen  angeführten 
Versuche  stellt  sich  heraus,  dass  kleine  und  mittlere  Salz- 
gaben an  das  Vieh  verabreicht,  unter  allen  Verhältnissen 
nutzlich  auf  das  gute  Aussehen  und  den  Fleischansatz  der 
Thiere  wirken.  Je  nach  dem  Antheile  an  Salz,  den  die 
Pflanzen  und  das  Wasser  in  den  Yerschiedenen  Gegenden 
besitzen,  wird  dann  die  Gabe  Salz  zum  guten  Gedeihen 
der  Thiere  grösser  oder  kleiner  sein  müssen.  Enthalten 
die  Futterbestandtheile  wenig  oder  kein  Salz*)  so  müssen 
grössere  Gaben  beigebracht  werden,  enthalten  sie  hingegen 
so  viel,  als  der  Organismus  zur  Verwendung  bedarf,  so 
ist  die  Verabreichung  von  solchen  eutbehrlich.  **).  Grosse 
und  übergrosse  Quantitäten  Salz  in  Portionen  von  6  und 
mehr  Loth  den  Thieren  täglich  gegeben,  werden  nicht  as- 
similirt,  gehen  ungenützt  ans  dem  Körper  in  den  dadurch 


*)  In  den  nördlichen  Ländern  Brasiliens,  wo  die  Vegetation 
nicht  das  ausreichende  Qnantnm  Kochsalz  besitzt,  sterben  die  Hans- 
thiere  9  wenn  ihnen  nicht  eine  bestimmte  Portion  Salz  gegeben 
wird,  und  in  Columbien  soll  das  Vieh  unfruchtbar  bleiben,  erhält 
es  kein  Salz. 

**)  Boussingault  fand  in  100  Pfund  gewöhnlichem  Wiesen- 
hen  0,225  Pfund  Kochsalz;  in  einem  andern  Heu  dagegen  0,402  Pfd. 
Hinsichtlich  des  Wassers  macht  er  eine  Berechnung,  wonach  100 
Haupt  Rindvieh  mit  Brunnenwasser  jährlich  getr&nkt  620,1  Kilo- 
gram Natroasalze  empfangen,  während  sie  mit  dem  Wasser  eines 
im  Elsass  analysirten  Brunnens  nur  297  Kilogramm  erhalten  haben 
wurden;  jenes  beträgt  12^  Pfund,  dieses  nur  6  Pftind  pr.  Kopf 
und  Jahr. 
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nicht  werihvoller  werdenden  Dünger  (neuere  Untersuchun- 
gen), können  sogar  die  Verdauung  stören,  die  Milchabson- 
derung verringern,  Durchflilie  mit  Abmagerung  herbeiffihren 
und  so  endlich  zum  Gifte  werden. 


IV. 

Das  Blntharnen  des  Bindilelis. 

Von  Schwanefeldt,  Thierarzt  I.  Ciasse  in  Lippehne. 

Diese  im  hiesigen  Orte  mit  Recht  gefürchtete,  alle 
Jahre  viele  Opfer  fordernde  Krankheit  ist  in  literarischer 
Besiehung  bis  jetzt  wenig  bedacht.  Der  Grund  hiezu  mag 
theils  darin  liegen,  dass  sie  nur  in  gewissen  Gegenden 
vorkommt,  anderntheils  scheint  sie  eben  deswegen  noch 
ziemlich  unbekannt  und  in  ihren  ursächlichen  Momenten, 
wie  in  ihrem  Wesen  und  Charakter  nicht  genügend  er- 
forscht «u  sein. 

Seit  meinem  Aufenthalte  hierselbst  nun  habe  ich,  da 
ich  yiele  Patienten  der  Art  behandelte  und  fortwährend 
Gelegenheit  hatte,  sowohl  bei  geschlachteten,  wie  krepirten 
Thieren  der  Section  beizuwohnen,  besonders  darnach  ge- 
strebt, mir  genaue  Kenntniss  von  dem  Wesen  der  Krank- 
heit zu  verschalTen  und  durch  AufOndung  zweckgemässer 
Mittel  Herr  derselben  zu  werden. 

Seine  Entstehung  verdankt  das  Blutharnen  hier  der 
Hütung  in  Fichten-  und  Eichenwäldern.  Es  tritt  bei  vie- 
len Stücken  zugleich  auf  und  befallt  ohne  Ausnahme  jedes, 
welches  die  Weide  noch  nicht  gewohnt  ist.  Dennoch 
kann  man  es  nicht  eine  Epiiootie  nennen,  da  die  Ursachen 
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nar  in  der  Weide  liegen,  and  alle^  die  Thiere,  welche  von 
dtrselbea  ausgeschlossen  sind,  nicht  davon  befallen  werden. 
Es  tritt  im  Fr&hjahr  am  hflafigsten  auf  und  scheint  die 
Anlage  durch  einmaliges  Erkranken  auf  Lebenszeit  getilgt 
SU  sein,  denn  selten  wird  ein  Stuck,  welches  es  nberstan* 
den  hat,  noch  eiomal  damit  behaftet. 

Die  Hutung  in  Fichten-  wie  in  Eichenwäldern  veran- 
lasst Blutharnen,  doch  jede  in  einer  besonderen  Art  und 
Gestalt,  weshalb  ich  einen  *  Unterschied  mache  zwischen 
dem  durch  Weiden  in  Fichtengehöiz  und  dem  in  Eichen- 
wSldern  entstandenen  Blutharnen. 

Das  Weiden  im  Fichtenwalde  ruft  die  Krankheit  sehr 
leicht  hervor,  aber  sie  ist  d\jach  bei  Weitem  nicht  so  ge- 
fährlich in  ihrem  Charakter,  wie  die  im  Eichengeholz  ent- 
standene. Die  Ursachen  beruhen  in  dem  Abfressen  der 
fnschen  Sprossen  der  Nadelbäume,  welche  sehr  reich  an 
Harz  sind.  Dass  dieses  reizend  auf  die  Nieren  und  Urin- 
wege wirkt  und  in  grosser  Masse  einverleibt  eine  Reizung 
und  Entz&ndung  der  Nieren,  wie  der  Blase  veranlasst,  ist 
bekannt.  Es  besteht  also  diese  Art  des  Blutharnens  nar 
in  einer  Reisung  und  Blutanhäufung  in  den  Nieren,  die 
sich  lus  Kttr  Entzündung  steigern  kann.     Die  Symptome 

• 

der  Krankheit  sind  auch  ganz  die  einer  gelinden  Nieren- 
Entzündung  und  ist  die  von  Einigen  gebrauchte  Benennung 
„entaündliches  Blutharnen^^  hier  am  Platze.  Ist 
der  Tod  der  Ausgang  der  Krankheit,  so  erfolgt  er  meistens 
dsrch  Erschöpfung  in  Folge  der  Blutausleerung,  selten 
dnrch  eingetretenen  Brand,  wenigstens  habe  ich  diesen 
bei  zahlreichen  Sectionen  nie  nachweisen  können,  und  fand 
nur  eine  Blutanhäufnng  in  den  Nieren  und  der  Blase,  beide 
Organe  oft  aber  in  einem  erschlafften  Zustande. 

Das  Blutharnen,  entstanden  durch  Hütung  in  Eichen- 
holz.    Die  Veranlassung  lu  diesem  geben  die  viel  Gerbe- 
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Stoff  enthaltenden  Sprossen  der  £ichen,  wenn  solche  in 
Masse  genossen  werden.  Es  besteht  nicht  in  einer  RcSiAing 
der  Nieren,  sondern  in  einer  krankhaften  Contraction  des 
Gewebes  der  Hinterleibs-Organe,  Vorzugs wsise  der  Mägen 
und  des  Darmkanals;  die  Absonderung  wird  vermindert, 
daher  Verstopfung,  zu  der  sich  in  Folge  der  eingetretenen 
Störungen  in  der  Verdauung  eine  Affection  der  Leber 
schnell  hinzugesellt.  Es  zeigen  sich  die  Erscheinungen  der 
Gelbsucht  an  der  Farbe  der  Haut,  wie  der  Schleimhäute, 
das  Serum  des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes  ist  dunkel- 
gelb, der  Urin  braunroth,  die  Milch  sogar  hat  eine  gelb- 
liche Färbung.  Die  Krankheit  nimmt  schnell  zu,  die  Ver- 
stopfung wird  sehr  hartnäckig,  es  ergiesst  sich  Blut  in  den 
Mastdarm  und  die  Blase  (hier  Rückblut  genannt),  der  Mast- 
darm ist  sehr  heiss,  mit  wenigem  kleingeballten  harten 
Mist  geht  Blut  und  blutiger  Schleim  ab,  die  Urinentleerung 
erfolgt  selten  und  nur  in  geringen  Quantitäten  unter 
Schmerzen.  Man  hat  diese  Art  des  Blutharnens  für  Milz- 
brand angesehen,  wozu  wahrscheinlich  die  Blutergiessungen 
in  den  Mastdarm  Veranlassung  gegeben  haben,  doch  kann 
ich,  obgleich  eine  Aehnlichkeit  damit  wohl  da  ist,  dem 
nicht  beistimmen,  weil  ich  noch  nie  andere  Erscheinungen 
des  Milzbrandes,  namentlich  Karbunkeln  habe  auftreten 
sehen,  und  spricht  daffir,  dass  die  Krankheit  nicht  milz- 
brandartig ist,  auch  der  Umstand,  dass  die  Leute  hier  seit 
langer  Zeit  die  erkrankten  Thiere  ohne  Nachtheil  sowohl 
schlachten  als  essen. 

Dass  die  Krankheit  eine  andere  ist,  wie  die  im  Fich- 
tengehölz entstandene,  weiss  der  Laudmann  hier  auch  recht 
gut.  Sobald  er  die  gelbe  Farbe  der  Haut  bemerkt,  sagt 
er:  „das  Rothnetz  (Blutharnen)  geht  in  die  „  Busch - 
Staupe'^  über,^^  wodurch  er  bezeichnen  will,  dass  die 
Krankheit  nun  den  gefährlichen  Charakter  angenommen 
hat.     Er  glaubt  auch,    dass    die  Verstopfung    erst    später 
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zum  Blutharoen  hinzutrete,  was  ich  bestreite,  da  Aufhören 
des  Widerkäuens  und  Appetitlosigkeit  schon  von  yorn 
herein  da  sind,  wie  überhaupt'  die  Erscheinungen  dner 
Löser  •  Ver  stopf  an  g,  welche  letztere  meiner  Meinung  nach, 
die  Ursache  aller  spfiteren  Folgen  ist  und  oft  auch  die 
alleinige  Todesursache  wird. 

Die  Section  ergab  immer  eine  Straffheit  der  Häute 
des  Verdanungskanals,  den  Loser  vollgepfropft  von  trock- 
nem  ausgedörrtem  Futter,  welches  fest  in  den  Blättern 
sass,  die  Leber  derb  und  angefallt  mit  schwarzem  Blute, 
die  Gallenblase  voll,  die  Galle  dick  und  schwärzlich,  Ab- 
lagerungen von  Blut  in  Mastdarm  und  Blase,  die  Blase 
diinkelroth  und  rothbraunen,  beinahe  schwärzlichen  Urin 
enthaltend,  oft  voll,  die  Nieren  schlaff,  das  Blojt  flussig. 

Indem  ich  die  Verstopfung  von  vorn  herein  annehme, 
*  wende  ich  von  dieser  Ansicht  ausgehend,  um  die  Thätig- 
keit  der  Mägen  und  des  Darmkanals  anzuspornen  und  die 
Function  der  Leber  zu  regeln,  gleich  Anfangs  eine  Purganz 
an  und  habe  dadurch  die  besten  Erfolge  erzielt;  die  Thiere 
fingen  wieder  an  zu  fressen  Und  das  Blutharnen  liess  oft 
von  selbst  nach. 

Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckt  sich  bei  den  schlimm 
erkrankten  Thieren  oft  nur  auf  einige  Tage^  wo  dann  der 
Tod  eintritt,  wenn  die  vorhandene  Verstopfung  nicht  ge- 
löst wird;  stellt  sich  ein  Durchfall  ein,  so  ist  ein  guter 
Ausgang  zu  hoffen.  Bei  denjenigen  Thieren,  welche  die 
Krankheit  durch  Weiden  in  Nadelgehölz  bekommen  haben, 
dauert  sie  gewöhnlich  4 — 5  Tage,  wo  sich  dann  eine  all- 
mälige  Veränderung  des  Urins  einstellt.  Er  geht  nämlich 
aus  der  bisher  weinpothen  in  eine  bräunliche,  aus  dieser 
in  die  gelbe  und  so  nach  und  nach  in  die  normale  Farbe 
über. 

Lassen  die  Thiere  gar  nicht  vom  Fressen  ab,  so  ist 
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keine  Verstopfung  anzunehmen,  der  Ausgang  immer  gün- 
stig und  die  Genesung  in  höchstens  4 — 5  Tagen  zu  hoffen. 

Behandlung.  Bei  der  Annahme  zweier  so  verschie-, 
denen  Arten  Ton  Blutharnen  versteht  es  sich  von  selbst 
dass  die  Behandlung  je  nach  der  Art  verschieden  ist.  Bei 
dem  entzündlichen  Blutharnen  habe  ich  öfters  mit  ganz 
günstigem  Erfolge  den  Salpeter  in  Verbindung  mit  Alaun 
in  einem  Gemisch  von  Essig  und  Wasser  aufgelöst  ange- 
wendet. Ein  ähnliches,  ebenso  anzuwendendes  Mittel  ist 
das  Cupr.  aluminat.  zu  3j  pro  dost,  neben  kühlender 
kräftiger  Nahrung  (saurer  Milch,  kalten  Mehlsaufen).  Das 
beste,  zuverlässigste  und  billigste  aber  ist  das  Oleum  Te- 
rebinthinae  in  kleiner  Dosis  angewendet.  Ich  habe  es 
gewöhnlich  zu  2  Tropfen  mit  einem  Löffel  Leinöl  gemischt^ 
täglich  3—4  Mal  wiederholt.  Die  Wirkung  dieses  Mittels 
ist  überraschend  günstig  und  führt  am  ehesten  zum  Zweck. 
Bei  kleinen  Thieren  kann  man  die  Gabe  noch  verringern. 

Die  Behandlung  der  zweiten  Art  des  Blutharnens 
beginne  ich,  wie  schon  oben  gesagt,  mit  einer  Purganz 
aus  Aloe  (^ij)  und  lasse,  wenn  sich  eine  genügende  Wir- 
kung nicht  zeigt,  dieselben  durch  Gaben  von  Leinöl  und 
kalte  Klystiere  unterstützen.  Ist  ein  Laxiren  erfolgt,  so 
beschränke  ich  die  Behandlung  auf  stärkende  Mittel  und 
habe  ein  Decoct  der  Cascarill- Rinde  als  das  beste  und 
zweckmässigste  befunden. 

Bei  diesen  Behandlungsarten  verschwindet  das  Blut- 
harnen in  den  meisten  Fällen  schon  während  der  ersten 
vier  Tage  und  können  die  Thiere,  wenn  sie  nicht  gar  zu 
schwach  sind,  schon  am  2ten,  3ten  Tage  nach  der  Ge- 
nesung die  Weide  ohne  Nachtheil  wieder  besuchen. 
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V. 

Das  Kalbeleber^  Fekris  pnerfiertlis. 

Vom  Thierarzt  Carl  Möller  in  Hissen  im  Furstenthum  Osnabrück. 

Ueber  keine  Krankheit  unsrer  landwirthschafllichen 
Hausthiere  ist  wobl  mehr  geschrieben,  als  über  das  Kalbe- 
fieber, auch  Milch-  oder  Gebärfieber  bei  Köhen  genannt, 
da,  abgesehen  Ton  dem  Interesse,  was  die  Krankheit  f&r 
den  Arzt  darbietet,  die  Ansichten,  die  über  das  Wesen 
und  den  Sitz  derselben  herrschen,  so  verschieden  sind, 
und  auch  bislang  noch  keine  Curmethode  erfunden  ist, 
die  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  einigermaassen  ent- 
spräche. Demnach  sollte  jeder  Arzt,  der  diese  Krankheit 
zu  behandeln  Gelegenheit  hat,  sich  verpflichtet  fühlen, 
ernstlich  forschend  und  nachdenkend  dabei  zu  Werke  zu 
gehen  und  durch  Kundmachung  der  Frucht  seines  Nach- 
forschens  und  seiner  Erfahrungen  das  erreichen  zu  helfen 
sich  bestreben,  was  bis  jetzt  noch  ebenso  dunkel  und  ver- 
schleiert liegt,  als  es  errungen  für  das  Gemein-  und  Staata- 
wohl  erspriesslich  und  heilsam  sein  wird  —  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet  mögen  denn  nachstehende  Zei- 
len aufgenommen  werden,  deren  Verfasser  sich  des  schönsten 
Lohnes  erfreuen  wurde,  wenn  sie  zur  Erreichung  jenes  Ziels, 
nämlich  einer  richtigen  Erkenntniss  des  Wesens  und  Sitzes 
und  einer  einigermaassen  zuverlässigen  Curmethode  der 
fraglichen  Krankheit  ein  Scherflein  beigetragen  haben 
sollten. 

Keine  Krankheit  unter  dem  Rindvieh  wird  hier  mehr 
gefürchtet,  als  das  Kalbefieber,  da  die  Opfer,  die  dasselbe 
alljährlich  fordert,  bedeutend  sind.  Mit  Angst  und  Ban- 
gigkeit sieht  daher  jeder  Besitzer  einer  trächtigen  Kuh  den 
ersten  Tagen  nach   deren   Gebären    entgegen  und    nimmt. 
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der  Krankheit  vorzubeugen,  zu  diesem  oder  jenem  Mittel 
seine  Zuflucht;  aber  gleichsam  den  Bestrebungen  der  Hea- 
schen  Hohn  sprecheud,  stellt  sich  das  Uebel  dennoch  ein, 
und  es  ist  oft  rührend,  wenn  man  bemerkt,  wie  soge- 
nannte kleine  Leute  ihre  Kuh,  den  Gegenstand  ihrer  bis- 
herigen Hoffnungen  und  genährten  Freuden,  mit  einem 
Male  dahin  sterben  sehend,  bejammern. 

Gern  hätte  ich,  um  die  Heilungs  -  Indicationen  noch 
sicherer  stellen  zu  können,  die  Kundmachung  dieser  Aus- 
arbeitung einer  spätem  Zeit  yorbehalten,  allein  da  das 
Debel,  nach  dem,  was  ich  darüber  erfahren,  selten  richtig 
erkannt  und  daher  auch  selten  entsprechend  behandelt 
worden,  so  wollte  ich,  um  zur  Förderung  der  Wahrheit 
beiiutragen,  nicht  länger  damit  zögern  und  meine  Erfah- 
rungen zurückhalten.  Indem  ich  daher  der  verehrten 
Collegenschaft  Nachstehendes  bekannt  mache,  glaube  ich 
ihr  auch  eine  richtige  Erkenntniss  des  Wesens  und  Sitzes 
der  Krankheit  und  daher  die  Möglichkeit  zu  verschaffen, 
dieselbe  in  ihrem  Ursitze  anzugreifen  und  ihr  entsprechend 
entgegen  zu  arbeiten. 

Das  Kalbefieber  erscheint  zu  allen  Jahresieiten  und 
beföllt  meistens  solches  Vieh,  welches  lange  trod^en  ge- 
standen und  sich  in  einem  gutgenährten  Zustande  be- 
funden. Kühe,  die  während  ihrer  ganzen  Tragezeit,  bis 
zu  ihrem  Gebären  Milch  gegeben,  habe  ich  selten  und 
solche,  welche  auf  die  Weide  gingen,  nie  von  der  Krank- 
heit betroffen  gefunden.  Auf  das  Alter  scheint  das  Uebel 
bei  seiner  Entstehung  keine  Rucksicht  zu  nehmen,  da  ich 
Kühe  in  jedem  Alter  und  auch  solche  von  ihm  befallen 
4ah,  welche  zum  ersten  Male  gebaren.  Sicher  aninndi- 
men  ist,  dass  der  Eintritt  des  Kalbefiebers  hauptsächlich 
durch  Witterungs-Einflüsse  bedingt  wird;  denn  jedes  Mal 
bemerkt  man,  dass  es  kurz  vor,  oder  bei  einem  Witte- 
rungs-Wechsel, und  zwar  bei  dem  Uebergange  von  trock 
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nem  and  heiteren  Wetter  zu  trübem  und  feuchten,  zu 
Nebel  und  Schneewetter  sich  einstellt. 

Abgesehen  yon  einigen  Ffillen,  in  denen  ich  die  Krank- 
heit  Tor  dem  Gebären  erscheinen  sah,  habe  ich  dieselbe 
gewöhnlich  in  der  Zeit  yon  einigen  Standen  bis  zum  drit- 
ten Ta^e  nach  dem  Kalben  eintreten  gesehen,  und  Fälle, 
in  denen  sie  später,  ja  einige  Wochen  nach  dem  Gebarts- 
acte  bemerkt  worden  ist,  dürfen  wohl  zu  den  seltenen 
und  Ausnahme-Fällen  gehören. 

Den  Ansichten  einiger  Autoren,  nach  denen  das  Kalbe- 
fieber hauptsächlich  nach  schweren  Geburten  und  Aborten 
sich  einstellen  soll,  kann  ich  nach  meiner  Erfahrung  nicht 
beitreten,  da  ich  dasselbe  im  Gegentheil  nach  mehr  leich- 
ten und  schnell  von  Statten  gegangenen,  nie  aber  nach 
solchen  Geburten  erfolgen  sah,  die  sich  in  die  Länge  zo- 
gen und  wegen  Geburtshinderungen  eine  kräftige  Hülfe 
erforderten.  Eben  so  wenig  habe  idi  die  Erfahrungen  des 
Kreis-Thierarztes  Köhne*)  in  allen  Fällen  bestätigt  ge- 
funden, der  das  Uebel  nur  und  ausschliesslich  an  solchen 
Stücken  bemerkt  haben  will,  bei  denen  das  Geburtsgeschäfl 
sehr  leicht  und  schnell  von  Statten  gegangen.  Ich  habe 
einige  Male  das  Erscheinen  desselben  an  solchen  Individuen 
wahrgenommen,  die,  um  ihr  grosses  und  schweres  Kalb 
zu  gebären,  sich  sehr  anstrengen  und  einen  bedeutenden 
Kräfteaufwand  opfern  mussten. 

Diagnose. 

Der  erste  Eintiitt  des  Kalbefiebers,  das  sich  immer 
durch  eine  Kreuzschwäche  oder  Lähmung  des  einen  Hin- 
terschenkels ankündigt,  ist  oft  mit  einer  Unruhe  der  Pa- 
tienten verbunden,    indem  sie  mit  den  HinterfSssen  hin- 


*)  Siehe  Magazin  für  die  gesamrote  Tbierheilkunde  von  Gurh 
tt.  Hertwig,  I.  Qaartalheft  von  1855.  S.  17. 
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und  hertrippeln,  mit  diesen  gegen  den  Bauch  schlagen  und 
sich  wie  kolikkranke  Pferde  benehmen.  Ungern  lassen  sie 
sich  von  der  Steile  bewegen,  auf  der  sie  zu  Zeiten  wie 
angenagelt  stehen.  Bringt  man  es  mit  Mühe  dahin,  dass 
sie  fortgehen,  so  zeigen  sie  einen  schwankenden  Gang,  in 
welchem  sie  mit  dem  Hintertheil  oft  so  sehr  taumeln, 
dass  man  ein  Zusammenbrechen  desselben  befurchten  und, 
um  dieses  zu  verhüten,  jede  ihrer  Bewegungen  beseitigen 
muss.  Mit  dem  Eintritt  dieser  Erscheinungen  stellt  sich 
auch  ein  Versiegen  der  Milch  ein,  deren  geringes  Quantum 
mitunter  nur  in  einigen  Tropfen  besteht,  die  das  nun 
schlaff  und  welk  gewordene  Euter  producii't.  Eben  so 
bemerkt  man,  dass  das  mit  Einschuss  behaftete  Euter  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  Kalbefiebers  von  ihm  befreiet, 
und  wie  ein  davon  frei  gebliebenes  zusammenfallt  und 
schlaff  wird.  Appetit  und  Rumination,  wenn  auch  zuge- 
gen, verschwinden  bald,  so  wie  die  Krankheit  zunimmt. 
Noch  bemerkt  man,  dass  die  Patienten  misten  und  urinireu, 
was  aber  mit  der  Zunahme  der  Krankheit  unterbleibt. 
Bei  der  Unfühlbarkeit  des  Herzschlages  besteht  Pulsation 
in  60—65  kleinen,  harten,  unregelmässigen  Schlägen  pr. 
Minute,  wobei  die  Respiration  nichts  Aufgeregtes  und 
Aengstliches  wahrnehmen  lasst.  Unter  diesen  Symptomen 
können  die  Patienten*  bis  sich  ihr  Leiden  völlig  ausgebil- 
det, die  Zeit  von  einer  Stunde  bis  zu  einem  halben  Tag 
zubringen,  wo  dann  die  Krankheit,  allgemein  werdend, 
jenes  Bild  zeigt,  was  Jeder,  der  es  nur  einmal  gesehen, 
bald  wiedererkennt. 

In  diesem  Stadium  findet  man  die  Erkrankten  immer 
liegend,  und  man  sieht  sie  entweder  nie,  oder  erst  bei 
ihrer  Genesung  wieder  aufstehen.  Ihre  Lage,  die  sie  im- 
mer anzunehmen  pflegen,  besteht  darm,  dasä  sie,  auf  der 
Seite  liegend,  alle  vier  Beine  von  sich  und  den  Kopf  und 
Hals  auf  der  Streu  gestützt,  nach  vorwärts  gestreckt  hal- 

Haf.  r.  Thierheilk.    XXIII.  IV.  30 
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teo.  Eine  andere  Situation,  in  der  man  sie  eben  80  käufig 
antrifft,  ist  die,  dass  sie,  alle  vier  Beine  unter  sieh  geso. 
gen,  auf  dem  Bauche  liegen  und  den  nach  rückwärts  ge- 
schlagenen Kopf  an  der  Brustwandnng  ruhen  lassen.  Bringt 
man  den  Kopf  in  seine  natürliche  Richtung,  so  schnellt 
er,  losgelassen,  wieder  in  seine  vorige  Lage,  als  wenn  er 
krampfhaft  dorthin  gezogen  würde.  Diese  Erscheinung 
ist  jedoch  nicht  der  Einwirkung  von  Krämpfen  zuzu- 
schreiben, sondern  als  Folge  von  den  Schmerzen  und  der 
Schwere  im  Kopfe  anzusehen.  Häufig  ist  es  nun  der  Fall, 
dass  sie  mit  den  Zähnen  knirschen,  laut  brüllen  und  einen 
hellen,  klaren  Speichel  im  Maule  führen,  der  ihnen  über 
den  Rond  der  Unterlippe  herabrinnt.  Nacl^  diesem  letzten 
Symptome  hat  Jörg  der  Krankheit  den  Namen  „Aus- 
tröpfeln aus  dem  Munde^^  gegeben.  In  diesem  Znstande 
sind  die  Leidenden  nicht  mehr  vermögend  aufzustehen, 
selbst  wenn  man  sie  durch  Hülfe  unterstützen  wollte. 
Ihre  ruhige  Lage  wird  ab  und  an  durch  ein  Zucken  der 
9  Hinterschenkel,  durch  eine  Bewegung  des  Halses  und 
Kopfes  so  wie  durch  den  Versuch,  eine  andere  Lage  ein- 
nehmen  zu  wollen,  unterbrochen.  Nicht  selten  ist  es  aber 
auch  der  Fall,  dass  sie  eine  grosse  Unruhe  zeigen,  mit 
den  Beinen,  sowie  mit  Kopf  und  Hals  gewaltig  um  sich 
schlagen,  fruchtlose  Versuche^  zum  Aufstehen  machen,  mit 
dem  Hiutertheil  nachschleppend  auf  den  Vorderknieen  nach 
vorwärts  rutschen,  sich  wälzen  und  sich  wie  im  hohen 
Grade  an  Kolik  leidende  Pferde  benehmen.  In  diesem 
Zustande  ist  es  oft  gefährlich,  sich  ihnen  zu  nähern. 

Tritt  die  Krankheit  mit  diesen  letztgenannten  Sym- 
ptomen auf,  so  wird  sie  Febris  puerperalis  eersatilü 
genannt,  während  diejenige  Krankheitsform,  bei  der  die 
Leidenden  Ruhe  zeigen,  mit  dem  Namen  Febris  puerpe* 
ralis  stupida  s.  iorpida  belegt  wird. 

Appetit  und  Rumination,  schon  vor  dem  Niederlegen 
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der  Patienten  yermindert,  mangeln  nun  gänslich,  obgleich 
noch  eine  geringe  Sauflust  zu  kaltem,  klarem  Wasser 
besteht. 

Der  Temperatargrad  der  allgemeinen  Körperdecke  ist 
in  der  Regel  sehr  g€sunken  und  macht  sich  besonders  an 
den  Extremitäten  bemerkbar.  Ebenso  ist  die  Empfindung 
der  Haut,  vorzüglich  am  Hinterlheil  sehr  abgestumpft,  so 
dass  auf  angebrachte  Reize  daselbst,  wenn  auch  noch  so 
scharf,  keine  Reactionen  erfolgen. 

Während  der  Herzschlag  nicht  zu  fühlen  ist,  lässt 
die  Arterie  75 — 80  kleine,  harte,  regelmässige  Schläge  in 
der  Minute  zählen,  wird  aber  bei  Verschlimmerung  des 
Leidens  noch  beschleunigter,  matt  und  unregelmässig  und 
zeigt  endlich,  wenn  sie  ins  Stocken  geräth,  die  Nähens 
Todes  an.  Unter  solcher  Verschlimmerung  des  Uebels 
wird  auch  der-  Herzschlag  fühlbar.  Noch  verräth  das 
Athemholen  nichts  Aengstliches  und  Aufgeregtes;  erst 
wenn  die  Krankheit  zunimmt,  wird  es  beschleunigter, 
ängstlich  und  mitunter  pfeifend,  wobei  die  Thiere,  wenn 
der  Tod  nicht  mehr  fern  ist,  die  Maulhöhle  gebrauchen. 
Diesem  bei  der  Respiration  stattfindenden  Geräusche,  von 
der  Lähmung  des  Kehlkopfs  herrührend,  gesellt  sich  ge- 
wöhnlich auch  eine  Lähmung  des  Schlundkopfes  hinzu, 
wobei  den  Thieren  die  eingegebene  Arznei  in  die  Luftröhre 
fliesst. 

Ein  charakteristisches  Zeichen  dieser  Krankheit  ist 
das  Stöhnen  der  Patieuten,  was  bei  jedesmaligem  Aus- 
athmen  gehört,  im  Verlaufe  derselben  immer  lauter  wird, 
aber  kurz  vor  dem  Tode  immer-  leiser  und  sanfter  wer- 
dend wieder  nachlässt. 

Das  im  Anfange   der  Krankheit  matte,    trübe  Auge 
mit  erweiterter  Pupille,  zeigt  sich  halb  geschlossen  und 
giebt    den  Thieren   das  Ansehen,    als   wenn   sie   schlum 
merten. 

30» 
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Die  Excremente,  die  nicht  mehr  freiwiliig  abgesetzt 
werden,  hänfen  sich  im  Mastdarm  an  nnd  geben  das  Er- 
forderniss  des  Ausräamens  mit  der  Hand  ab.  Anfangs 
von  normaler  Beschaffenheit,  verändern  sie  sich  aber  im 
Verlaufe  der  Krankheit  der  Art,  dass  sie  immer  consisten- 
ter,  dunkler  gefärbt  und  sehr  übelriechend  werden.  Ausser 
dem  Epithelium,  womit  sie  überzogen,  kommen  sie  mit 
einem  gelben  Coagulum,  das  mit  Blut  vermischt  ist,  zum 
Vorschein*  Da  die  Harnblase,  die  immer  sehr  angefüllt 
angetroffen  wird,  sich  ebenfalls  nie  freiwillig  ihres  Inhalts 
entledigt,  so  ist  erforderlich,  dass  dieser  durch  künstliche 
Hülfe  aus  ihr  entfernt  wird.  Ich  habe  dieses  immer  da- 
durch erzielt,  dass  ich  einen  Finger  in  die  Harnröhre 
sc^b,  worauf  die  Patienten,  dadurch  gereizt,  drängten 
und  so  den  Urin  ausleerten.  Derselbe  besteht  in  einer 
wassei'hellen  Flüssigkeit  utid  ist  mit  einem  sehr  starken 
'Gerüche  behaftet.  Der  freiwillige  Absatz  des  Mistes  nnd 
Urins  ist  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  unecrdrückt, 
und  findet  erst  wieder  bei  oder  kurz  nach  der  Genesung 
Statt. 

Bei  d^r  Untersuchung  des  Uterus,  der  sich,  je  länger 
die  Geburt  vorüber  ist,  desto  mehr  zusammengezogen, 
findet  man  im  Innern  desselben  ein  mehr  oder  weniger 
grosses  Qus^ntum  gelben,  consistenten  Schleims,  der  auch 
aus  dem  Wurfe  hängt.'  Nie  habe  ich  den  Uterus  in  sol- 
chen Fällen  ungewöhnlich  geschwollen,  oder  beim  Drucke 
schmerzhaft  gefunden;  vielmehr  glaube  ich,  dass  derselbe, 
wie  das  Euter,  leicht  zusammenschrumpft  und  in  seinen 
normalen,  nicht  schwangern  Zustand  schneller  zurückkehrt, 
'  als  bei  solchen  Thieren,  die  von  der  Krankheit  verschont 
geblieben. 

Unter  diesen  Erscheinungen  bleiben  die  Thiere  ge- 
wohnlich bis  zu  ihrem  Ende  ruhig  liegen.  Immer  kleiner, 
unregelmässiger  und  aussetzender  wird  der  Puls,  beschleu- 
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Digter  nnd  Sngstlicher  das  Athemholen,  was  karz  yor  dem 
Tode  ruhig,  ohne  Stöhnen,  ausgeführt  wird,  nnd  nachdem 
gewöhnlich  Tympanitis  hiozugetreten ,  enden  die  Kranken 
sanft,  ohne  Convulsionen,  an  allgemeiner  Lähmung. 

Behalten  aber  die  Patienten  noch  einen  ziemlich  mun- 
teren Blick,  einige  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Umgebung, 
steigt  die  Wärme  des  Thieres  und  wird  solche  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet,  bleibt  der  Puls  regelmässig  und 
gehen  dessen  Schläge  nicht  weit  über  100  p.  M.,  findet 
sich  nach  dem  Ausräumen  des  Mastdarms  alle  Paar  Stun- 
den wieder  Mist  darin  vor,  bleibt  oder  vermehrt  sich  die 
Milchsecretion,  so  sind  das  willkommene  Erscheinungen 
und  lassen  auf  eine  baldige  Genesung  schliessen.  Tritt 
diese  ein,  so  stehen  die  Thiere  auf,  misten  und  uriniren 
und  verlangen  nach  Futter.  Bleiben  aber  die  Kranken, 
indem  sie  diese  günstigen  Symptome  zeigen,  dennoch  lie- 
gen, so  hat  man  eine  Paraplegie  zu  befüi'chten,  die,  un- 
heilbar, früher  oder  später  tödtet. 

Als  einzige  Nachkrankheit  des  Kalbefiebers  hat  man 
eine  bleibende  Kreuzschwäche  oder  Lähmung  eines  Hinter- 
schenkels zu  befurchten,  welche  stets  incurabel  bleibt. 

In  den  meisten  Fällen  dauert  die  Krankheit  24  bis 
36  Stunden,  kann  aber  auch  nur  3  Stunden,  oder  auch 
bis  zum  dritten  und  vierten  Tage  anhalten.  In  zwei  Fäl- 
len, in  welchen  sich  Paraplegie  eingestellt  hatte,  sah  ich 
den  Tod  erst  am  achten  Tage  nach  dem  Eintritt  der  Krank- 
heit erfolgen. 

Werfen  wir  'einen  Blick  auf  das  hier  eben  gemalte 
Krankheitsbild,  so  zeigt  es  uns,  dass  das  Rückenmark  und 
Gehirn  als  vorwaltend  leidend  markirt  sind.  Die  vor  oder 
bei  jedem  Eintritt  des  Kalbefiebers  sich  einstellende  Kreuz- 
lähmung, die  eher  als  jedes  andere  Symptom  sichtbar 
wird,  das  im  Verlaufe  der  Krankheit  bemerkte  stete  Liegen 
und  Unvermögen  der  Patienten  aufzustehen,  der  hohe  Grad 
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des  Siapon,  in  Folge  desAen  die  Thiere  den  Kopf  aaf  die 
Stren  stAtsen  und  nicht  Termögend  sind,  ihn  hoch  za 
halten,  die  grosse  Abstampfong  des  Geffiihls,  besonders 
im  Hintertheil,  die  erweiterte  Papille,  so  wie  endlich  der 
kurze,  rapide  Verlauf  der  Krankheit,  oftmals  nur  einige 
Standen  dauernd,  —  dieses  Alles  deutet  darauf  hin,  dass 
das  Rückenmark  und  Gehirn  besonders  krankhaft  ergriffen 
und  in  ihren  Functionen  gestört  sind. 

Leichenbefund. 

Von  vielen  Autoren  wird  das  Kalbefieber  für  eine 
Metriiis  oder  Peritonitis  gehalten,  weshalb  sie  von  Gan- 
grän des  Uterus  und  des  Peritonäums,  von  Exsudaten  in 
der  Bauchhöhle  und  von  Verwachsungen  der  Gedärme 
mit  dem  Peritoöäum  reden,  die  sie  bei  der  Obfiuction  der 
an  der  fraglichen  Krankheit  zu  Grunde  gegangenen  Thiere 
gefunden  haben  wollen.  Allein  wahrscheinlich  ist's,  dass 
sie  dieselbe  mit  dem  Kindbettfieber  bei  Menschen  vergli- 
chen, sie  ihm  zur  Seite  gestellt  und  den  Sectionsbefund 
a  priori  nach  diesem  niedergeschrieben,  obgleich  wohl  in 
den  seltensten  Fällen  von  ihnen  eine  Section  einer  am 
Kalbefieber  geendeten  Kuh  gemacht,  oder  einer  solchen 
von  ihnen  mit  beigewohnt  ist. 

So  sehr  ich  mich  auch  bemühete,  in  der  Bauchhöhle, 
namentlich  am  Peritonäüm  und  au  der  Gebärmutter  etwas 
Krankhaftes  aufzufinden,  so  war  es  mir  doch  nicht  mög- 
lich, auch  nur  eine  Spur  davon  zu  entdecken.  Der  Ute- 
rus war  in  den  meisten  Fällen  schon  wieder  auf  seinen 
normalen  Umfang  zusammengezogen  und  enthielt  eine 
braunröthliche,  schmierige  Feuchtigkeit,  die  für  Lochien 
zu  halten  ist.  Der  lohalt  des  Psalters  ist  gewöhnlich 
trocken  und  fest  und  die  Contents  der  Dickdärme  sind 
hart,  schwarz  und  stinkend.  Sonst  sind  in  der  ganzen 
Bauch-  und  Beckenhöhle  so  wie  an  deren  Organen  keine 
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krankhaften  Veränderungen  zn  bemerken.  Unter  den  Or- 
ganen der  Brusthöhle  sind  es  die  Lungen,  die  etwas  Krank- 
haftes aufweisen.  Diese  zeigen  nämlich  stellenweise  Blut- 
anhfiufnngen  oder  Entzündungen  im  Parenehym  und  in 
den  Bronchienwindungen  wird  blasiger  Sahaum  angetrof- 
fen. Die  HauptzerrQttungen  finden  sich  aber  im  Cranium 
und  Rückenmarkskanal.  Bei  der  Oeffnung  dieser  Höhlen 
fliesst  eine  mehi*  od.er  weniger  grosse  Quantität  seröser 
Flüssigkeit,  mit  plastischem  Essudat  untermischt,  heraus, 
die  im  Cranium  zuweilen  mehrere  Unzen  ausmachte,  die 
seröse  Auskleidung  der  ganzen  Rückenmarks-  und  Hiru- 
höhle,  sowie  der  Rückenmarks-  und  Hirnüberzug  finden 
sich  vom  Blute  strotzend,  angeschwollen,  mit  einem  Worte 
entzündet.  An  der  Hirn-  und  Rückenmarksmasse  habe 
ich  nichts  Krankhaftes  wahrgenommen. 

Wesen  und  Sitz  der  Krankheit. 

Wohl  mit  Recht  darf  man  behaupten,  dass  es  keine 
Krankheit  unserer  landwirthschaftlichen  Hausthiere  giebt, 
über  deren  Natur  und  Sitz  die  Ansichten  so  verschieden 
sind,  als  beim  Kalbefieber.  Einige  halten  dasselbe,  dem 
Kindbettfieber  bei  Menschen  zur  Seite  gestellt,  für  eine 
Entzündung  des  Peritonäums  und  der  Gebärmutter,  wo- 
gegen Andere  es  wieder  in  einer  Entzündung  anderer  Or- 
gane bestehen  lassen.  Von  Anderen  wieder  wird  schon 
die  Entzündlichkeit  ganz  abgesprochen  und  ihm  als  rein 
nervöses  Leiden  das  Wort  geredet.  Während  Spinola 
das  Uebel  für  ein  Nervenfieber  hält,  und  ihm  alle  Zufölle 
eines  typhösen  Leidens  anzupassen  sucht,  glaubt  Köhne 
eine  Lähmung  des  Ganglien -Nervensystems  annehmen  zu 
dürfen,  die  sich  im  weiteren  Verlaufe  auf  das  Rückenmark 
und  Gehirn  ausdehnt.  Ohne  mich  jedoch  in  nähere  Un- 
tersuchung der  Ansichten  jedes  Einzelnen  einzulassen,  be- 
rufe ich  mich  einzig  auf  meine  Erfahrungen  und  Befunde 
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bei  der  Krankheit,  die*  mich  bewegen,  Njichstehendes  an- 
zuführen. 

Schon  weiter  oben  habe  ich  durch  Zosammenstellung 
der  charakteristischen  Symirtome  der  Krankheit  darzustel- 
len versucht,  dass  das  R&ckeomark  und  Gehirn  vorwaltend 
leiden  müssen.  Die  Ergebnisse  der  Leichenöffnungen  be- 
stätigen jene  Angaben  und  veranlassen  mich,  die  fragliche 
Krankheit  für  eine  Entzündung  der  serösen  HSute  des 
Rückenmarks  und  Gshirns  zu  halten,  die  entweder  bei 
ihrem  raschen  Verlaufe  durch  Apoplexie  dieser  Organe 
tödtet,  oder  bei  längerer  Dauer  in  Exsudation  übergeht 
und  so  tödtlich  wird.  Die  bei  jedem^  Opfer  dieser  Krank- 
heit angetroffene  Hyperämie  in  den  Lungen  ist  nur  als 
Erscheinung  eines  secundären  Leidens  anzusehen,  das  sieh 
in  einem  höheren  Grade  der  Krankheit  und  zwar  dann 
entwickelt,  wenn  das  Gehirn  in  der  Ausübung  seiner 
Function  gestört,  krankhaft  darnieder  liegt.  Ich  halte  da- 
her diese  Hyperämie  für  eine  passive,  die  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Lungenmagcnnerv ,  in  Folge  des  Hirn- 
leidens ebenfalls  krankhaft  af6cirt,  seine  Function  auf  die- 
ses Organ  nicht  mehr  vollständig  auszuüben  im  Stande 
ist.  Indem  bei  der  Lähmung  dieses  Nerven  die  genannte 
Veränderung  in  den  Lungen  vor  sich  geht,  bemerkt  man 
auch  oft,  dass  seine  vollständige  Einwirkung  auf  den 
Schlund-  und  Kehlkopf  vei'loren  geht.  In  diesem  Falle 
stellt  sich  ein  Unvermögen  zu  schlucken  und  ein  beschwer- 
liches Athetnholen  ein,  wobei  die  Thiere  die  Maulhöhle 
gebrauchen  und  ein  Pfeifen,  wie  ein  Pferd  das  an  Pfeifer- 
dampf leidet,  hören  lassen.  Eben  so  ist  die  Bildung  des 
in  den  Bronchien  solcher  Lungen  anwesenden  blasigen 
Schaumes  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  der  Lähmung 
der  Lungen  eine  behinderte  Exspiration  Statt  findet,  in 
Folge  deren    die  in   den  Bronchien  zurückbleibende  Lufl 
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sich  mit  dem  Schleim  daselbst  verbindet  und  nun  in  Ge- 
stalt Fon  Schaum  erscheint. 

Nachdem  wir  nun  den  Sitz  des  Uebels  als  im  Bereiche 
des  Rückenmarks  und  Gehirns  kennen  gelernt  haben,  ist 
es  uns  auch  möglich,  das  ganze  Krankheitsbild  erklärlich 
zu  finden.  Alle  Zufälle  sprechen  für  das  Wesentliche 
dieses  Leidens;  selbst  die  grosse  Unthätigkeit  und  Er- 
schlaffung der  Verdauungs-  und  Harny$rerkzeuge,  die  nach 
Kohne  in  einer  primären  Lähmung  des  Nerv,  sympaih, 
beruhen  soll,  liegt  nicht  fern,  wenn  man  weiss,  dass  die- 
ser Nerv,  durch  viele  Zweige  vom  Rückenmark  verstärkt, 
in  naher  Verbindung  mit  diesem  steht  und  daher  bei 
krankhafter  Affection  und  Störung  desselben  leicht  in  Mit- 
leidenschaft gesogen  wird« 

Obgleich  nun  die  Obduction  der  am  Puerperalfieber 
geendeten  Kühe  allerdings  Erscheinungen  erblicken  lässt, 
die  eine  Entzündulag  der  serösen  Häute  des  Rückenmarks 
und  Gehirns'  vereint  darstellen,  so  glaube  ich  dennoch  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  dieselbe  ursprünglich  nur  die  se- 
rösen Häute  des  Rückenmarks  und  wahrscheinlich  zuerst 
die  des  Kreuzmarks  ergreift,  von  wo  aus  sie  sich  dann 
mit  Schnelligkeit  über  die  seröse  Auskleidung  der  ganzen 
Rückenmarks-  und  Hirnhöhle  verbreitet.  Auch  glaube 
ich,  dass  die  vollständige  Ausbildung  der  Krankheit,  das 
Allgemeinleiden,  erst  mit  der  Affection  der  Hirnhäute  ein- 
tritt. Die  Gründe,  die  mich  veranlassen,  dieser  Ansicht 
zu  huldigen,  kann  ich  nur  dann  suchen  nnd  finden,  dass 
das  Uebel  stets  durch  eine  Kreuzschwäche  angekündigt 
wird,  in  Folge  deren  die  Thiere,  in  Bewegung  gesetzt, 
mit  dem  Hintertheil  hin  und  her  taumeln,  oft  aber  auch 
nicht  von  der  Stelle  zu  bewegen  sind  und  wie.  angenagelt 
dastehen.  Ebenso  verdient  hier  ihr  Trippeln  mit  den  Hin- 
terfüssen,  ihre  Schmerzen  sä  usserung  durch  Einbiegen  des 
Rückens,  beim  Drucke  auf  die  Nieren-  und  Kreuzgegend, 
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▼or  dein  Eintritt  anderer  Symptome  nicht  unerwfihnt  zti 
bleiben.  Ja  nicht  selten  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  in 
denen  die  Patienten  noch  einige  Fresslust  zeigten,  Mist 
und  Urin  absetzten  und  sich  niederlegend,  erst  dann  ihr 
Allgemeinleiden  zeigten,  nachdem  die  Kreuzlähmung  schon 
2 — 12  Stunden  vorangegangen  war. 

Ursachen  und  Anlagen. 

So  viel  auch  schon  in  dieser  Krankheit  nachgeforscht 
und  darüber  geschrieben  ist,  so  sind  doch  bislang  nodi 
keine  bestimmte  Ursachen  bekannt  geworden,  die  dieselbe 
zu  erzeugen  geeignet  sind.  In  gevrissen  Gegenden  und 
Stallungen  ist  sie  wie  zu  Hause,  dagegen  in  anderen  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt.  Eben  so  sieht  man  sie  in  ein- 
zelnen Jahrgängen  mehr,  in  anderen  selten  oder  gar  nicht 
erscheinen.  Thiere,  die  einen  zarten  Körperbau  besitzen, 
rasch  fett  geworden  und  in  der  Milchsecretion  sehr  ergie- 
big sind,  scheinen  vorzugsweise  Anlage  dazu  zu  haben. 
Das  Alter  kann,  meiner  Erfahrung  nach,  bei  der  Entste- 
huog  der  Krankheit  nicht  in  Beteacht  kommen,  da  ich  sie 
in  jedem  Alter  und  auch  bei  solchen  Individuen  sich  ein- 
stellen sah,  die  zum  ersten  Male  gebaren.  Auch  ist  noch 
nicht  ermittelt  worden,  ob  das  Erscheinen  des  Uebels  hin- 
sichtlich  der  Race  der  Thiere  Ausnahme  macht. 

Sehr  allgemein  ist  geglaubt  worden,  dass  die  Krank- 
heit durch  Erkältung  hervorgerufen  würde,  allein  die  Er- 
fahrung hat  gelehrt,  dass  sie  auch  oft  da  wahrgenornnden 
ist,  wo  eine  Erkältung  nicht  eingewirkt  hatte.  Meinem 
Dafürhalten  nach  müssen  ganz  vorzüglich  Witterongsein- 
flüsse  beschuldigt  werden,  da  ich  sie  immer  kurz  vor  oder 
bei  einem  Witterungswechsel,  und  zwar  bei  dem  Ueber- 
gange  von  trocknem  und  heiterm  Wetter  zu  trübem  und 
feuchtem,  zu  Nebel-  und  Schneewetter  sich  einstellen  sah. 
Ja  das  Vorkommen  des  Uebels  steht  mit  der  Witterung«- 
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coDstitation  in  so  genauem  Zusammenhaoge,  dass  man  bei 
seinem  Eintritt  bei  klarem  und  heiterem  Wetter  eine  bal* 
dige  Witterungsveränderung  in  obiger  Eigenschaft;  sicher 
prophezeihen  kann. 

Indem  bei  den  am  Pnerperalfieber  erkrankten  Thieren 
in  den  meisten  Fällen  eine  leichte,  und  schnell  yon  Statten 
gegangene  Geburt  bemerkt  worden,  so  haben  sich  einige 
Verfasser,  naYnentlich  Köhne  hierdurch  veranlasst  gefun- 
den, die  leichten  Geburten  als  Ursache  der  Krankheit  zu 
beschuldigen.  Da  ich  Denjenigen,  die  sich  für  diese  An- 
sicht bekennen,  eine  ganz  andere  Meinung  darüber  entge- 
gen zu  stellen  habe,  so, sei  mir  vergönnt,  den  fraglichen 
Punct  Mher  zu  beleuchten  und  ins  Auge  zu  fassen. 

Eine  leichte  und  rasche  Geburt  kann  nur  da  Statt 
finden,  wo  entweder  das  Junge  im  Vergleich  zur  Grösse 
der  Mutter  klein  zu  nennen  ist  und  daher  bei  seinem 
Dnrchgange  durch  den  Geburtsweg  Raum  •  genug  findet, 
oder  aber  es  kann  der  Grösse  der  Mutter  entsprechen,  ja 
gross  und  schwer  zu  nennen  sein  und  dabei  aber  einen 
ungewöhnlich  grossen  Geburtsweg  finden,  \der  ihm  wenig 
Hindernisse  in  den  Weg  stellt.  Die  Erfahrung  hat  mich 
aber  nicht  gelehrt,  dass  bei  den  dem  Puerperalfieber  vor- 
angegangenen leichten  Geburten  nur  kleine  und  leichte 
Kälber  geboren  wurden,  im  Gegentheil  habe  ich  mitunter 
solche  aus  ihnen  hervorgehen  sehen,  die  im  Verhältniss 
zur  Mutter  gross  und  schwer  zu  nennen  waren  und  kei- 
nen ungewöhnlich  grossen  Geburtsweg  zu  passiren  hatten. 
Gewiss  hätte  in  diesen  Fällen  der  Geburtsact  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  von  Statten  gehen  können ,  wäre  im  Or« 
ganismus  der  Gebärenden  Alles  normal  gewesen.  Was 
aber  ist  es  nun,  das  trotz  dem  bedeutenden  Umfange 
grosser  Kälber  leichte  Geburten  gestattet?  Ich  sage,  es 
ist  die  Krankheit,  das  angehende  Kalbefieber,  was  schon 
vor   dem  Gebären  im  Körper  ruhet   und   zur  Folge  hat,. 
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dass  der  Uterus,  in  Folge  eines  erhöhten  Reises  vom 
R&ckenmark  ans,  das  Junge  kräftiger  ausscheidet.  Ich 
halte  daher  die  leichten  Geburten  für  eine  Folge,  für  ein 
Symptom  und  nicht  für  die  Ursache  der  Krankheit. 

AufTallend  bestfitigt  fand  ich  meine  Ansicht  auch  in 
einem  Falle,  in  welchem  ich  eine  am  Puerperalfieber  er- 
krankte Kuh  einige  Tage  vor  dem  Kalben  zu  sehen  Gele- 
genheit hatte.  Obgleich  noch  alle  Zeichen*  einer  guten 
Gesundheit  und  des  Wohlbefindens  an  ihr  zu  sehen  waren, 
so  entging  mir  doch  nicht  ihr  regelwidriger  Stand,  bei 
dem  sie  die  Hinterfüsse  zu  eng  zusammenstellte,  mit  die* 
sen  trippelte  und  wie  sie,  in  Bewegung  gesetzt,  eine  ge- 
wisse Steifigkeit  im  Hintertheil  verrieth,  die  ich  für  das 
erste  Symptom  der  angehenden  Krankheit  halte.  Gewiss 
würde  auch  der  aufmerksame  Beobachter  in  den  meisten 
Füllen  diese  Veränderungen  wahrnehmen,  wenn  er  Gele- 
genheit hätte,  vom  Puerperalfieber  betroff'ene  Kühe  vor 
dem  Gebären  zu  untersuchen. 

Dass  die  Krankheit  wirktich  vor  dem  Geburtsacte 
eintreten  könne,  davon  habe  ich  mich  in  mehreren  Fällen 
sattsam  überzeugt.  Namentlich  hatte  ich  Gelegenheit  einen 
Fall  zu  beobachten,  in  welchem  eine  noch  14  Tage  bis 
zum  Ablauf  ihrer  Tragezeit  schwangere  Kuh  von  der 
Krankheit  befallen  und  auch  in  'Zeit  von  10  Stunden  ein 
Opfer  derselben  wurde.  Andere  Häupter,  bei  denen  das 
Uebel  weniger  stürmisch  auftrat  und  verfief,'  wurden  ge- 
rettet. Ueberhaupt  darf  man  wohl  annehmen,  dass  das 
Kalbefieber,  wenn  es  vor  dem  Gebären  auftritt  und  sich 
ausbildet,  nicht  jene  Heftigkeit  wie  nach  dem  Geburtsacte 
zeigen  werde,  weil  die  zur  Ernährung  des  Jungen  noth- 
wendigen  Säfte  nicht  zu  Gunsten  der  Krankheit  verwen- 
det werden  können. 
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Prognose. 

Da  die  Krankheit  in  den  edelsten  Organen  ihren  Sitz 
hat  und  ihr, Verlauf  ein  sehr  rascher  ist,  so  ist  eine  Vor- 
hersage ^abei  sehr  misslich  und  dies  um  so  mehr,  da  der 
erste  Einritt  derselben  in  den  meisten  Fällen  übersehen 
und  erst  dann  nach  rationeller  Hülfe  gesucht  wird,  wenn 
das  Leiden  in  ein.vorgeräcktes  Stadium  getreten  und  die 
Thiere  gelähmt  am  Boden  liegen.  Erst  dann  kommt  oder 
schickt  der  geängstigte  Eigenthiimer  mit  der  Aufforderung, 
seine  vom  „  Milchschlage '^  betroffene  Kuh  in  Behandlung 
zu  nehmen.  Merkwürdig  sind  die  bei  dem  Verlaufe  der 
Krankheit  hinsichtlich  ihres  Ausganges  vorkommenden 
Eigen thü mlichkeiten ,  in  Folge  deren  der  Arzt  leicht  irre 
geleitet  und  beschämt  wird.  Denn  Kühe,  die  bei  dem 
geringen  Grade  ihrer  Erkrankung  noch  gar  keine  Gefahr 
ahnen  Hessen,  starben  oft  plötzlich,  ohne  dass  man  sich 
die  Ursache  davon  zu  erklären  wusste;  und  ebenso  sahen 
wir  die  Thiere  mitunter  noch  sterben,  nachdem  man  sie 
schon  als  gerettet  betrachtete;  umgekehrt  ist  es  aber  auch 
der  Fall,  dass  Thiere,  die  man  schon  fiir  verloren  hielt, 
wieder  genasen.  So  viel  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  man 
bei  einem  sehr  hohen  Grade  der  Paralyse  auf  einen  schlech- 
ten Ausgang  gcfasst  sein  muss.  Zu  den  Zeichen  nun,  die 
das  Vorhändensein  dieser  bekunden,  gehören  Unempfind- 
lichkeit  gegen  reizende  Einwirkungen,  Uubeweglichkeit  der 
Schenkel,  Eiseskälte  der  aligemeinen  Decke,  Schlaffheit 
und  Welkheit  der  Schwanz  Wurzel  und  Lähmung  des 
Schliessmuskels  des  Afters.  Dabei  ist  der  kleine  spitzige 
Puls  seht  unregelmässig,  aussetzend  und  kurz  vor  dem 
Tode  nicht  mehr  auszunehmen.  Als  Zeichen  des  heran- 
nahenden Todes  gilt  auch  die  gewöhnlich  eintretende  Tym- 
panitis;  wenige  der  Patienten,  bei  denen  sie  sich  einstellte, 
sind   mir  genesen,    die    meisten    endeten   kurze  Zeit  nach 
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ihrem  Eintritt.  Unter  den  Zeichen  von  dem  Herannahen 
oder  Eintritt  der  Genesung  ist  wohl  keins  so  sicher  und 
xnverlässig,  als  eine  freiwillige  Entleerung  der  Excremonte. 
Wird  sie  bemerkt,  so  kann  man  der  Rettung  des  Patienten 
gewiss  sein.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  der 
Nerv,  sympath.,  in  Folge  der  Rfickenmarksaffection  ge- 
lähmt, wieder  frei  geworden  und  seine  frühere  Noimal- 
function  auf  die  unter  seinem  Einflüsse  stehenden  Organe 
wieder  ausüben  kann. 

Behandlung. 

So  verschieden  und  getheilt  die  Ansichten  über  das 
Wesen  und  den  Sitx  der  Krankheit  sind,  so  verschieden 
und  manuichfach  sind  auch  die  Curmethoden,  die  dagegen 
angewandt  und  empfohlen  werden.  Ohne  mich  jedoch 
in  nähere  Untersuchung  der  verschiedenen  Heilmethoden 
Anderer  einzulassen,  berufe  ich  mich  einzig  auf  das  b^ 
der  Krankheit  Vorgefundene  und  halte  in  Folge  dessen 
den  antiphlogistischen  Heilapparat  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung hier  als  den  geeignetsten.  Wenn  von  Manchen, 
die  der  Krankheit  ihre  Entzündlichkeit  absprechen,  das 
antiphlogistische  Heilverfahren  verworfen  und  vor  dem 
Aderlass,  der  den  Tod  beschleunige  gewarnt  wird,  so 
muss  ich  ihnen  insofern  beipflichten,  als  derselbe  in  vor- 
gerückten Stadien  der  Krankheit,  wo  schon  Ausschwitznn- 
gen  Statt  gefunden,  angewendet,  allerdings  Verschlimme- 
rung derselben  und  Beschleunigung  des  Todes  verursacht. 
Daher  soll  das  Heilverfahren^  wie  es  folgen  wird,  auch 
nur  da  angezeigt  sein,  wo  die  Krankheit  im  Entstehen 
und  als  rein  entzündliches  Leiden  zu  betrachten  ist.  Er- 
wägt man  nun  die  Wichtigkeit  der  Organe,  in  denen  die 
Krankheit  ihren  Sitz  hat,  ihren  sturmischen  Eintritt  und 
sehr  acuten  Verlauf,  so  mahnet  uns  dies,  alle  die  anzu- 
wendenden  Mittel  rasch  und  in   angemessener  Stärke  zu 
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gebrauchen.  Das  erste  ist  demnach  ein  kräftiger  Ader- 
lass  von  12,  15—18  Pfd.  Blut,  ein  Aderlass,  der  sonst 
die  Pfeiler  der  Gesundheit  erschüttern  würde,  aber  auch 
die  Stützen  der  Krankheit  brechen  muss.  Die  Verände- 
rungen,  die  man  nach  demselben  in  der  Blutcirkulation 
wahrnimmt,  sind  die,  dass  der  harte  zusammengezogene 
Puls  weicher  und  freier  und  der  Herzschlag,  der  nicht  zu 
fahlen  war,  fühlbar  wird.  Wie  wohlthätig  nun  ein  sol- 
cher Aderlass  auf  den  Krankheitszustand  einwirkt,  davon 
habe  ich  mich  in  mehreren  Fällen  dadurch  überzeugt,  dass 
die  vorhin  gelähmten  Thiere,  die  nicht  zum  Aufstehen  zu 
bewegen  waren,  nach  demselben  freiwillig  aufstanden  und 
sich  sehr  erleichtert  fühlten.  In  anderen  Fällen,  in  denen 
ich  die  Krankheit  in  ihrem  Entstehen,  wo  nur  erst  Kreuz- 
lähmung,  verminderte  Fresslust  und  aufgehobenes  Wieder- 
käuen der  Erkraukieu  zu  bemerken  waren,  in  Behandlung 
^  bekam,  war  die  Bluteutziehung  von  so  günstigem  Erfolge, 
dass  nach  derselben  das  Uebel  keine  Fortschritte  mehr 
machte  und  successive  verschwand,  ohne  seine  vollkom- 
mene Ausbildung  erreicht  zu  haben.  Nächst  dem  Aderlass 
habe  ich  den  Tart.  stibiat.  mit  Nutzen  angewandt  und 
ihn,  um  eine  raschere  Darmentleerung  zu  bewirken,  mit 
Glaubersalz  verbunden.  Die  von  dem  Kreisthierarzt  Kühne 
empfohlene  Anwendung  der  Nux,  f)omic,  habe  ich  eben- 
falls beibehalten,  und  kann  ich  ihrer,  ihrer  stärkenden 
Wirkung  aufs  Rückenmrrk  wegen,  nur  rühmend  erwähnen. 
Nach  beendigtem  Aderlasse  lasse  ich  daher 

^  Palv.  Tart.  stibiat.  3v, 
„  Nux.  vomic.  Ji/?, 
„     Natr.  sulph.  Uß. 

mit  2  Kannen  Wassers  eine  viertel  Stunde  unter  bestän- 
digem Umrühren  kochen  und  alle  Stunde  den  fünften  Theil 
davon  eingeben.  Von  der  Nieren  -  und  Ki*euzgegend  scheere 
ich  die  Haare  ab  und  lasse  daselbst  alle  2  Stunden  von 
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^    Polv.  Cantharid.  3ij 
Liq   Amm.  caoal. 
Ol.  terebinth.  ana  Jij. 
M. 

tüchtig  einreiben. 

Wird  nach  Verbrauch  obigen  Decocts  ein  Dünnwerden 
des  Mistes,  aber  noch  keine  Besserung  des  Krankheitszu- 
standes erreicht,  so  kann  dasselbe,  sobald  der  Mist  anfingt 
cousistenter  zu  werden,  noch  ein  oder  zwei  Mal  in  dem 
Maasse  als  es  der  Grad  der  Erankheit  erfordert,  ohne 
Glaubersalz  wiederholt  werden. 

In  denjenigen  Fällen  aber,  wo  die  Krankheit  bei  ver- 
späteter Hülfe,  oder  bei  einem  sehr  acuten  Verlaufe  schon 
Fortschritte  gemacht,  wo  bei  einem  matten,  unregelmässi- 
gen Pulse  und  Fühlbarkeit  des  Herzschlages  dieselbe  be- 
ginnt, oder  begonnen  hat  in  Exsudation  überzugehen,  da 
ist  von  dem  Aderlass  abzustehen,  weil  er  die  Krankheit 
verschlimmern  und  den  Tod  herbeiführen  würde.  Unter 
solchen  Erscheinungen  habe  ich,  neben  der  äusserlichen 
Behandlung,  das  Calomel  in  Gebrauch  gezogen  und  es 
ganz  besoudecs  heilsam  gefunden.  Schon  nach  Verab- 
reichung der  ersten  Dosis  brachte  es  in  einzelnen  Fäl- 
len die  wohlthätige  Wirkung  hervor,  dass  der  kleine, 
spitzige  Puls  voller  und  freier  und  die  Wärme  des  Thie- 
res  erhöhet  und  über  den  ganzen  Körper  verbreitet 
wurde.  Der  Gebrauch  desselben  ist  aber  nur  so  lange 
angezeigt,  bis  dünneres  Misten  eintritt,  was  gewöhnlich 
nach  Darreichung  von  3  höchstens  4  Dosen  zu  geschehen 
pflegt.  Ich  habe  das  Mittel  in  der  Stärke  von  einer  hal- 
ben Drachme  alle  4  Stunden  gegeben  und  ihm  rad,  AI- 
thaeae  beigefugt. 

Da  die  Leidenden  während  der  ganzen  Krankheits- 
dauer nie  freiwillig  Mist  und  Urin  entleeren,  so  ist  erfor- 
derlich,   dass    sie    durch    künstliche   Hülfe    davon   befreiet 
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werden.  Mit  der  eingeölten  Hand  wird  daher  der  Mast- 
darm seines  Inhalts  entledigt  und  eine  Urinentleerung  ge- 
wöhnlich dadurch  hervorgernfen ,  dass  man  in  die  Harn- 
röhre den  Zeigefinger  schiebt,  dnrch  einige  Bewegungen 
desselben  daselbst  Reizung  verursacht ,  worauf  die  Thiere 
drängen  und  so  den  Urin  ausleeren.  Diese  künstlichen 
Ausleerungen  der  Excremente  werden  nun  alle  4 — 6  Stun- 
den wiederholt,  der  Patient  warm  zugedeckt  und  in  einem 
geräumigen  Stalle  bis  zur  Entscheidung  des  Leidens  ruhig 
gehalten. 

Prophylaxis. 

Nachdem  wir  das  Wesen  der  Krankheit  als  eine  Ent- 
zündung der  serösen  Häute  kennen  gelernt  haben,  dürfte 
die  Annahme,  dass  eine  vermehrte  Plasticität  im  Blute 
Statt  habe,  nicht  zu  gewagt  erscheinen.  Demnach  müsste 
in  dem  Gebrauche  solcher  Mittel  Schutz  gesucht  werden 
können,  die  dieselbe  zu  vermindern  geeignet  sind.  Und 
wirklich  wird  dem  Gebrauche  derartiger  Mittel  von  der 
Erfahrung  das  Wort  geredet.  Als  vorzüglich  Nutzen  stif- 
tend habe  ich  den  Tart.  stibiat.  gefunden  und  ihm  die 
von  Köhne  angewandte  Nux  vomic,  beigefugt.  Etwa 
8  Tage  vor  dem  Gebären  lasse  ich  daher  von 

Td^    Tart.  stibiat  Suj 
Nac.  vonufc.  §ij 

Natr.  gnlph.  U/9  , 

M. 

jeden  Morgen  nüchtern  den  sechsten  Theil  geben  und  so- 
wohl in  dieser  Zeit,  als  auch  einige  Tage  nach  dem  Ge- 
bären schwache  Kost  verabreichen.  Nach  Anwendung 
dieser  Mittel  habe  ich  das  Puerperalfieber  nie  entstehen 
sehen. 


■•C.  f.  Thierheilk.    XXIII.  IV.  31 
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lieber  das  Oef  Ben  der  Sekten  -  und  Gelenkgallen. 

Von  Prof.  J.  F.  C.  Dieterichs  in  Charlottenburg. 

Wenn  ich  auch  nicht  sofort  20  oder  21  Fälle  als 
Thatsachen  speciell  aniuführen  vermag,  so  glaube  ich 
dennoch  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen,  wo  Sehnen- 
scheiden eingeschnitten,  Sehnengallen  und  die  sogenannten 
Gallen  der  Gelenke  geöffnet  wurden , .  zu  der  Ansicht  be- 
rechtigt zu  sein,  dass  ein  solches  Oeffnen,  unter  Umstän- 
den, sei  es  bei  Pferden  oder  Rindern,  mit  vieler  Vorsicht 
geschehen  müsse  und  dass  ein  zu  dreistes  oder  gar  zu 
rüdes  Verfahren  gar  leicht  das  Renomme  des  Thierarztes 
gefährden  kann. 

Viele  meiner  Kollegen  werden  sich  erinnern,  dass, 
wenn  sie  z.  B.  beim  Durchschneiden  der  gesunden  Sehne 
unmittelbar  auf  diese  einschnitten,  so  dass  die  Sehne, 
Sehnenscheide  und  Hautwunde  gewissermaassen  eine 
Wunde  waren  und  die  Luft  auf  alle  gleichmässig  einwir- 
ken konnte,  nicht  nur  heftige  Zufalle  von  Entzündung  und 
Fieber  eintraten,  sondern  dass  auch  die  operirten  Stellen 
solche  Umwandlungen  erfuhren,  dass  man  die  Operation 
gern  unterlassen  haben  würde,  falls  man  den  Erfolg  hätte 
vorhersehen  können. 

Ich  habe  auch  kranke  Sehnenscheiden  geöf&iet,  Sehnen 
durchschnitten,  die  sogenannten  Gelenkgallen  und  Gallen 
jeder  Art  geöffnet,  jedoch  in  der  Regel  mit  der  Vorsicht, 
dass  die  atmosphärische  Luft .  nicht  unmittelbar  auf  den 
Grund  der  Wunde  wirken  konnte,  vielmehr  wurde  der 
Schnitt  oder  Stich  in  der  Art  gemacht,  dass  die  Haupt- 
wunde von  der  Haut  völlig  gedeckt  und  dadurch  gegen 
die  Luft   völlig  geschützt  war,   wesshalb   der   Einschnitt 
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oder  Stich  immer  entfernt  von  dem  eigentlichen  Sitse  des 
Uebels  gemacht  wurde  und  ich  hatte  gute  Erfolge. 

Es  hat  dieses  Verfahren  zwar  Manches  wider  sich: 
die  zu  entleerende  Flüssigkeit  fliesst  nicht  nach  Aussen, 
sondern  ergiesst  sich  ins  Zellgewebe  und  muss  nun  erst 
durch  Resorption  beseitigt  werden^  wozu  Druckverband, 
das  Feuer,  scharfe  und  reizende  Einreibungen,  Blistern, 
Bäder  u.  dgl.  in  manchen  Fällen  noch  mithelfen  müssen. 
Ich  kann  indessen  der  Ansicht,  welche  hier  und  dort  auf- 
taucht: man  müsse  sich  nur  nicht  fürchten,  auf  solche 
Dinge  einzuschneiden,  weil  diese  Furcht  aus  der  Menschen- 
heilkunde sich  auch  den  Thierärzten  mitgetheilt  habe,  nicht 
Raum  geben.  ,  Ich  für  meinen  Theil  will  diesen  Vorwurf 
gern  ertragen,  wenn  er  gerechtfertigt  werden  kann;  doch 
dürfte  ich  wohl  hinlängliche  Beweise  gegeben  haben,  dass 
ich  nicht  so  gar  ängstlich  in  Anwendung  von  Methoden 
war,  welche  früherhin  keine  Anwendung  fanden. 

Aber  bei  den  Gelenk-  und  Sehnenscheidenübeln,  wir 
wollen  und  können  sie  Wasser  suchten  nennen,  ist  es  im- 
mer noch  nöthig,  möglichst  subcutan  zu  verfahren,  wenn 
man  ohne  Gewissensbiss  für  begangene  Fehler  die  Kur 
günstig  beendigen  will. 

Ich  erkenne  an,  und  habo  es  öfter  selbst  erfahren, 
dass  man  bei  der  Wassersucht  der  Gebilde  nicht  so  ängst- 
lich sein  darf,  die  Flüssigkeit  zu  entleeren,  denn  durch 
eine  längere  Zeit  dieses  wassersüchtigen  Zustandes  ist 
derselbe  überhaupt  torpid  geworden;  indessen  fehlt  der 
Innern  Oberfläche,  so  wie  die  Flüssigkeit  entleert  ist,  das 
schützende  Fluid  um,  an  dessen  Stelle  nun  Luft  und  man- 
cherlei andere  Einwirkung  tritt  und  wenn  auch  nicht  in 
allen  Fällen  Gebilde  davon  berührt  werden,  die  empfind- 
lich dagegen  sind,  wozu  noch  die*  Individualität  des  Thie- 
res,  der  Sitz  des  Uebels,  das  Verhalten  so  wie  die  Be- 
handlung des  Thieres,  Localität,  Jahreszeit  u.  dgl.  ra,  ge- 
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rechnet  werden  mftssen,  so  kann  das  AUes  Einflass  auf 
den  günstigen  oder  ungünstigen  Erfolg  haben  und  wir  müs- 
sen dem  Eigenthfimer  des  Thieres  gegenüber  uns  in  allen 
solchen  Fällen  rechtfertigen  können,  welche  Rechtfertigung 
dem  Thierarst  in  misslichen  Fällen  auch  nicht  gleichgültig 
sein  kann. 


Yra  dem  Paaren  dreijäliriger  Staten« 

Von  Demselben. 

Ist  es  zweckmässig  die  S  tatfallen,  *  wenn  sie  drei 
Jahre  alt  geworden,  beschälen  zu  lassen,  damit  sie  yier- 
jährig  schon  ein  Füllen  gebracht  haben  können,  oder  ist 
es  besser  damit  zu  warten,  bis  sie  vier  Jahre  alt  gewor- 
den sind? 

Die  meisten  älteren  Gestütsmänner  bekämpfen  das 
frühe  Paaren  und  meinen:  die  dreijährige  Stute  sei  noch 
lu  sehr  Fohlen,  ihr  Körper  und  namentlich  ihr  Knochen- 
bau sei  noch  nicht  völlig  ausgewachsen,  mithin  sei  sie  zur 
Zucht  noch  unreif;  indessen  zeigt  doch  die  Erfahrung  all 
jährlich  das  Gegentheil  und  junge  Yierjährige  Stuten  brach- 
ten zuweilen  schon  bessere  Ffillen,  als  ältere,  oder  als 
solche,  welche  erst  yierjährig  beschält  worden  waren. 

Was  indessen  den  streitigen  Punct  betrifft,  so  sind 
hier  doch  einige  Thatsachen  zusammen  zu  fassen.  Die 
Värse  rindert  gewöhnlich  schon  mit  Iff — 1|  Jahr  ihres 
Alters,  wird  belegt  und  bringt  schon  2j;,  oder  2|  Jahr 
alt  ein  Kalb  und  man  banget  nicht  darum,  dass  ihr  das 
schaden  könne,  vielmehr  entspricht  ein  solches  Verfahren 
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den  ökonomischen  Zwecken  so  am  besten;  denn  die  Kuh 
wächst  während  ihrer  Tragezeit  mehr  aus,  wird  nach  dem 
Kalben  wieder  belegt  und  reift  so,  bei  richtiger  Pflege, 
zur  vorzüglichsten  Kuh  heran,  während,  wenn  sie  als 
1^  jährige  Värse  nicht  würde  belegt  worden  sein,  es  frag- 
lich ist,  ob  sie  späterhin  so  leicht  tragend  geworden  wäre, 
oder  ob  sie  nicht  von  der  Perlsuch,t,  Reitsucht  befallen 
und  so  für  die  Zucht  verloren  gewesen  sein  würde? 

Die  Hirsch-  Schmalthiere  treten  mit  1^  Jahren  ihres 
Alters  auf  den  Brunstplatz  und  bleiben  selten  gelt,  d.  h. 
unbefruchtet  übrig. 

Der  Landmann  lässt  in  der  Regel  schon  sein  drei- 
jähriges Stutfüllen  beschälen  und  der  es  nicht  thut,  lässt 
es  arbeiten.  Da  fragt  es  sich,  ob  ein  solches  Füllen  mehr 
in  Anspruch  genommen  wird  durch  die  Trächtigkeit,  oder 
durch  die  Arbeit. 

Es  ist  erwiesen^,  dass  regelmässige  und  gleichmässige 
Arbeit  im  Pfluge  und  Eggen  im  leichten  Boden,  recht  gut 
von  Stuten  im  vierten  Jahre  verrichtet  werden  können, 
selbst  wenn  sie  im  trächtigen  Zustande  sich  befinden,  um 
wie  viel  mehr  werden  nun  dreijährige  Stuten  ein  Füllen 
tragen  können,  die  dabei  nicht  zu  arbeiten  brauchen. 

Ich  habe  selbst  solche  Stuten  aus  der  Egge  und  dem 
Pfluge  spannen  lassen  und  sie  als  Zuchtstuten  angekauft, 
die  5',  5 — 6'^  maassen,  sehr  regelmässig  gebaut,  gut  ge- 
.nährt  waren  und  die  ein  sehr  gutes  Füllen,  welches  sie 
in  sich  trügen,  zur  Zeit  brachten.  Freilich  darf  man  so 
junge  tragende  Stuten  rohen  Knechten  zur  schweren  Ar- 
beit und  zum  Uebermuthe  nicht  anvertrauen,  aber  diess 
hat  auch  seine  Eigenheiten  mit  solchen,  die  nicht  tragend 
sind,  oder  mit  älteren  Stuten  und  sie  würden  ebenfalls 
hingeopfert  werden.    Es  wäre  dies  also  kein  Einwand. 

Wir  kommen  hier  indessen  noch  auf  den  Hauptpunct, 
der  darin  besteht,  dass  dreijährige  Stuten  am  leichtesten 
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und  sichersten  den  Hengst  annehmen  und  in  der  Regel 
befruchtet  werden,  weit  mehr  als  die  älter  gewordenen 
Stuten;  diese  sind  darin  weit  schwieriger  und  um  so 
mehr,  als  sie  von  sehi*  edler  Race,  gut  genährt  sind,  und 
bis  dahin  nicht  zu  arbeiten  brauchten.  Es  scheint  sich 
bei  ihnen,  nach  erhaltenem  Geschlechtstrieb,  eine  Art  der 
Hysterie  zu  entwickeln,  mag  sie  in  der  Race,  mag  sie  in 
der  Vollsaftigkeit  oder  guten  Ernährung  begründet  sein. 
Wir  sehen  dies  Alles  beim  weiblichen  menschlichen  Ge- 
sehlechte;  die  sich  ganz  jung  verheirathenden  Mädchen 
concipiren  sicherer,  aber  verfallen  nicht  so  leicht  der  Hy- 
sterie, der  Bleichsucht,  den  Fehlern  der  Menstruation  und 
wie  diese  lieblichen  Fatalitäten  alle  heissen  mögen,  als  die 
älter,  wohl  gar  bis  in  die  SOger  Jahre  alt  gewordenen 
Mädchen,  bis  sie  sich  verheiratheten ;  bei  diesen  wirkt  der 
bis  dahin  verhaltene,  oder  nicht  befriedigte  Geschlechts- 
trieb  öflers  nachtheilig  für  die  ganze  übrige  Lebenszeit. 

Ebenso  entstehen  bei  jungen  Stuten,  welche  man  als 
Reitpferde  benutzt  und  deshalb  nicht  beschälen  lassen 
will,  mancherlei  Verhältnisse,  welche  der  Hysterie  ähnlich 
kommen,  wohin  Steifigkeit,  Widrigkeit,  Koller,  Mangel 
an  Fresslust  u.  dgl.  m.  gehören,  welche  Zustände  alle 
durch  ein  früheres  Paaren  verhütet  werden  können. 

Wenn  nun  noch  in  Erwägung  zu  ziehen  ist,  dass  in 
Gestüten  nur  etwa  60 — 70  Procent,  von  den  belegten  Stu- 
ten, Füllen  gewonnen  werden,  so  muss  es  doch  jedenfalls 
im  Interesse  der  Zucht  sein,  dass  möglichst  alle. Stuten 
tragend  werden,  und  wenn  sich  nun  ergiebt,  dass  drei- 
jährige am  sichersten  empfangen,  so  ist,  namentlich  in  Ge- 
stüten, wo  dreijährige  Füllen  nicht  arbeiten,  —  gar  kein 
Grund  vorhanden,  sie  schon  dreijährig  beschälen  zu  lassen, 
um  nicht  allein  schon  ein  Jahr  früher,  als  sonst,  ein  Füllen 
von  der  Stute  zu  erhalten,  sondern  sie  auch  gegen  spätere 
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Unfruchtbarkeit  und  daraus  hervorgehende,  oder  damit  ver- 
bundene Krankheiten  zu  schützen. 

Es  könnte  hier  ferner  hoch  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  edle  Pferde  mehr  dadurch  leiden,  wenn  sie 
im  vierten  Jahre  schon  trächtig  sind,  oder  im  zweiten 
Jahre  trainirt  und  auf  die  Rennbahn  gestellt  werden,  jeden- 
falls werden  dieselben  hierdurch  mehr  mitgenommen,  als 
durch  das  Tragen  eines  Füllens  bei  sonst  guter  Pflege  des 
Thieres. 

Wenn  nun,  den  statistischen  Tabellen  gemäss,  ange- 
nommen werden  muss,  dass  von  etwa  258000  Füllen^ 
welche  sich  im  preussischen  Staate  gegenwärtig  befinden, 
etwa  60000  dreijährige  Füllen  sind  und  dass  etwa  die 
Hälfle  davon,  mithin  30000  Stutfüllen  sein  können;  so 
dürften  diese  ein  Jahr  früher  als  sonst,  also  dreijährig 
belegt,  eine  grosse  Menge  Füllen,  ein  Jahr  früher  liefern. 

Es  ist  indessen  thatsächlich,  dass  bei  weitem  die  grös- 
sere Zahl  der  Stuten  zur  Zucht  nicht  verwendet  werden; 
wir  wollen  daher  nur  den  vierten  Theil  der  obigen  Summe 
auch  nur  von  den  Stutfüllen  annehmen,  so  würde  das  ein 
Ergebniss  von  etwa  7500  Stuten  und  von  diesen  nur  etwa 
zu  65  Procent  einen  Gewinn  von  praeter-propter  5000 
Füllen  jährlich  mehr  ergeben,  als  man  es  sonst  von  den 
nicht  belegten  dreijährigen  Stuten  erwarten  konnte.  — 
Sollte  dies  Alles  auf  die  Vermehrung  der  Pferde  eines 
Landes  keinen  Einfluss  üben? 


488 


vin. 

hMidatira  lui  Sehitie  gegen  die  LugeHseielie 

des  RindTielusi 

Von  dem  Thierant  Kliem  in  Rawicz. 

Die  Langenseache  des  ifindviehes  ist,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  eine  der  gef^hi*Iichsten  Krankheiten,  welche 
diese  Thiergattung  befallen.  Von  allen  gegen  dieselbe  em- 
pfohlenen Mitteln  ist  keins  probat;  und  um  so  erfreulidier 
musste  daher  jeder  Thierant,  und  so  auch  ich,  das  Er- 
scheinen des  Dr.  Willem s'schen  Werkes,  die  Impfung 
der  Lungenseoche  betreffend,  begrüssen,  und  herzlich  wün- 
schen in  der  Impfung  ein  sicheres  Präservativ-Hittd  gegen 
dieses  verheerende  Uebel  lu  empfangen. 

Schon  in  meiner  früheren  Stellung  im  Kreise  Schroda 
hatte  ich  vielfache  Gelegenheit  gegen  die  Lungenseuche  zu 
kämpfen,  und  mich  zu  überzeugen,  dass  fast  alle  gegen 
dies  Uebel  empfohlene  Mittel  wenig  nützen.  Den  besten 
Erfolg  sah  ich  immer  noch  von  nachstehender  Behandlung: 

Im  Anfange  der  Krankheit  und  so  lange  der  sthenische 
Charakter  zugegen  war,  gab  ich,  nachdem  idi  zuvor  einen 
starken  Aderlass  gemacht  und  Eiterbände  applicirt  hatte, 
die  ersten  36  Stunden  Glaubersalz  mit  Salpeter,  und  darauf 
als  Hauptmittel  die  weisse  Nieswurz,  zu  3  bis  4  Drachmen 
täglich  in  Verbindung  mit  Glaubersalz  und  Kochsalz,  von 
jedem  täglich  1  Pfund,  und  sah  hiervon  besseren  Erfolg 
als  nach  der  Anwendung  aller  anderen  gegen  dies  Uebel 
empfohlenen  Mittel,  musste  mir  aber  gestehen,  dass  das- 
selbe noch  nicht  den  Wünschen  und  Bemühungen  ent- 
spreche; und  war  daher  sehr  erfreut,  als""  mir  die  Schrift 
des  Dr.  Willems  %u  Gesicht  kam,  und  zwar  um  so  mehr, 
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als  ich  grade  zwei  an  der  Longenseache  leidende  Vieh- 
heerden  im  hiesigen  Kreise  auf  den  Gütern  P.  und  K.  zu 
behandeln  hatte. 

Auf  dem  Gute  P.  herrschte  das  Uebel  unter  allen 
Rindvieh -Gattungen,  ich  konnte  von  dem  Wirthschafls- 
Inspector  N.  aber  nur  die  Erlaubniss  zur  Impfung  der  Kühe 
und  Kälber  erwirken,  weil  ich  nicht  für  den  guten  Erfolg 
stehen  konnte,  und  d^r  N.  in  Abwesenheit  des  Besitzers 
die  Verantwortung  nicht  übernehmen  wollte  und  konnte. 

Vorher  muss  ich  bemerken,  dass  ich  das  Impfen  stets 
mit  einer  gewöhnlichen  Impfnadel,  die  man  zum  Impfen 
der  Schafpocken  benutzt,  bewirkte,  und  in  jeden  Schwanz 
an  der  äiissersten  Spitze  desselben,  drei  Einstiche,  welche 
meist  unblutig  waren,  machte.  Auch  verwandte  ich  bei 
der  Impfung  nur  Lymphe  von  zu  diesem  Behufe  geschlach- 
tetem, an  der  Lungenseuche  leidendem  Rindvieh,  niemals 
von  abgestorbenem. 

Erste  Impfung. 

Am  17.  November  1852  impfte  ich  zu  P.  25  Stück 
wohlgenährte  und  sehr  veredelte  Rinder,  8  Kühe,  1  Bul- 
len und  16  Stück  2 jähr.  Kälber  Qiit  Lungenschleim,  wel- 
chen ich  der  ki'anken  Lunge  eines  24  Stunden  krankgewe- 
senen und  dann  getödteten  2jähr.  Kuhkalbes  entnahm, 
oder  welcher  beim  Durchschneiden  der  kranken  Lunge 
von  selbst  ausfloss. 

Von  dieser  Rindviehheerde  erkrankten  vor  dem  Impfen 
vom  7.  bis  zum  17.  November  gedachten  Jahres,  also  in 
10  Tagen,  9  Stück,  von  denen  6  Stück  starben  und  3  Stück 
gesund  wurden. 

Drei  Tage  nach  dem  Impfen  zeigten  sich  bei  allen  ge- 
impften Rindern  die  Impfstellen  leicht  angeschwollen,  ver- 
mehrt warm  und  sehr  empfindlich,  welche  Symptome  in 
8  Tagen  wieder   allmählig  verschwanden,   nur  bei  einer 
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4  jähr.  Kuh  erhielt  sich  die  Geschwulst  aa  der  Impfstelle 
durch  14  Tage,  verlor  sich  dann  aber  auch  und  waren 
alle  diese  geimpften  Rinder  scheinbar  munter  und  fresslustig. 

Zwölf  Tage  nach  dem  Impfen,  am  29.  November,  er- 
krankte eine  Kuh  und  ein  Kalb;  am  3.,  11.  und  am  18.  De- 
cember  erkrankten  an  jedem  Tage  noch  ein  Kalb,  also  im 
Ganxen  eine  Kuh  und  4  Kälber  an  der  Lungenseuche. 

Diese  Thiere  verloren  die  Fressinst,  wurden  ti'aurig, 
hatten  beschleunigten  Athem  und  Fieber.  Bei  den  drei 
zuerst  erkrankten  Rindern  verloren  sich  diese  Symptome 
nach  zwei  Tagen  wieder,  und  waren  diese  Thiere  darauf 
wieder  munter  und  fresslustig.  Die  unter  dem  11.  und 
unter  dem  18.  erkrankten  Kälber  zeigten  die  vorhin  ge- 
dachten Krankheitszeichen  in  einem  sehr  hohen  Grade,  so 
dass  ersteres  9  Tage  sehr  krank  war  und  sich  am  14ten 
Tage  nach  dem  Krankheitsanfalle  erst  wieder  gesund  zeigte; 
letzteres  laborirte  bis  zum  28.  des  gedachten  Monats,  an 
welchem  Tage  es  starb. 

Bei  der  Section,  die  ich  einige  Stunden  nach  dem 
Tode  desselben  an  dessen  Cadaver  vornahm,  fand  ich  die 
linke  Lunge  ganz  entartet  (hepatisirt),  und  mit  plastischer 
Lymphe  bedeckt,  während  die  rechte  Lunge  ganz  gesund 
war.  Am  lOten  Tage  nach  der  Impfung  gab  ich  nach 
des  Dr.  Willems  Vorschrift  allen  Impflingen  ein  Abführ- 
mittel aus  Glaubersalz. 

Alle  anderen  geimpften  Rinder  blieben  gesund. 

Zweite  Imfung. 

Da  wie  aus  dem  Angegebenen  zu  ersehen  ist,  die  erste 
Impfung  ein  so  günstiges  Resultat  geliefert  hatte,  so  wurde 
ich  beauftragt,  sämmtliche,  den  Dominien  P.  und  K.  an- 
gehörige  und  noch  nicht  von  der  Lnngensenche  krank  ge- 
wesenen Rinder  zu  impfen,  und  f&hrte  ich  dasselbe  am 
14.  December  1852  an  89  Stück  Rmdern  aus. 
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Die  mm  Impfen  vervrandte  Lymphe  wurde  der  kran- 
ken Lunge  eines  1|  Tage  kranken  und  1jährigen  Kalbes 
entnommen. 

Ich  impfte: 

1)  in  P-  31  Stück  wohlgenährte  und  starke  Zugochsen 
von  veredelter  Race.  Von  dieser  Hcerde  waren  seit 
circa  14>Tagen  10  Stück  erkrankt  und  schon  4  Stück 
davon  gestorben. 

2)  In  K.: 

a.  24  Stück  Zugochsen  vcfti  hiesiger  Landrace  und 
verschiedenen  Alters,  unter  denen  sich  die  Lun« 
genseuche  noch  nie  gezeigt  hatte; 

b.  12  Stück  Deputatkühe  ebenfalls  von  hiesiger  Race 
und  bis  dahin  noch  von  dieser  Krankheit  verschont; 

c.  8  IStück  herrschaftliche  Kühe  und  ein  Stamm- 
ochse von  veredelter  Race,  von  welcher  Heerde 
seit  10  Wochen  6  Stück  an  der  Lungenseuche 
erkrankt  waren,  welche  aber  sämmtlich  wieder 
gesund  wurden; 

d.  13  Stück  1jährige  Kälber  von  veredelter  Race: 
von  denen  seit  6  Wochen  4  Stück  an  der  Lun- 
genseuche erkrankt  und  2  Stück  davon  gestorben 
waren. 

Von  den  auf  dem  Dominium  P.  geimpften  31  Stück 
Ochsen  erkrankten  am  14.  December  iS9t  bis  zum  6.  Fe- 
bruar 1853  15  Stück,  davon  starben  7  Stück  und  8  Stück 
worden  wieder  gesund. 

Bei  den  in  K.  geimpften  24  Stück  Ochsen  zeigte  sich 
ausser  der  geringen  entzündlichen  Affection  an  der  Impf- 
stelle nichts  Krankhaftes,  sondern  die  Thiere  blieben  nach 
wie  vor  gesund. 

Unter  den  Deputatkühen  erkrankte  eine,  10  Tage  nach 
dem  Impfen,  leicht  und  war  nach  zwei  Tagen  wieder 
gesund. 
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Die  8  herrschaftlichen  Kühe  sowie  der  Balle  blieben 
gesund. 

Von  den  dreisehn  Kälbern  erkrankten  am  24.  Januar, 
41  Tage  nach  dem  Impfen,  3  Stück,  welche  sich  3  Tage 
nach  dem  Erkranken  wieder  gesund  zeigten.  Am  2.  Fe- 
bruar, 50  Tage  nach  der  Impfung,  erkrankten  abermals 
2  von  diesen  Kälbern  und  zwar  sehr  heftig,  das  eine  davon 
starb  am  7.  und  das  ande^^e  am  19.  des  eben  gedachten 
Monats« 

Am  loten  Tage  nach  dem  Impfen  gab  ich  allen  Impf- 
lingen ein  Abfuhrmittel  aus  Glaubersalz. 

Auffallend  war  es  mir,  dass  auch  bei  dieser  zweiten 
Impfung  die  Impfstellen  nur  sehr  wenig  anschwollen,  und 
bei  keinem  der  geimpften  Rinder  sich  starke  Entzündung, 
noch  viel  weniger  Brand  an  der  Impfstelle  zeigte. 

Vier  bis  fünf  Wochen  nach  dem  Impfen  verloren  die 
geimpften  Kühe  auf  beiden  Dominien  die  Milch  auf  einige 
Tage.  — 

Alle  übrigen  von  mir  auf  den  beiden  gedachten  Do- 
minien geimpften  Rinder  blieben  bis  zum  Sommer  des 
vorigen  Jahres,  wo  diese  Krankheit  wieder  zum  Ausbruch 

kam,  von  derselben  verschont. 

» 

Dritter  Impfung. 

Unter  dem  24.  Juni  vor.  Jahres  impfte  ich  auf  dem 
Dominium  G.  24  Kühe,  einen  Bullen,  21  Zugochsen  und 
20  Kälber,  zusammen  66  Stück,  alle  wohlgenährt,  aus  der 
kranken  Lunge  einer  schon  14  Tage  an  der  Lungenseuche 
leidenden  Kuh,  auf  die  schon  angegebene  Art,  und  hatte 
die  Freude  zu  sehen,  dass  von  diesen  Rindern  nach  dem 
Impfen  nur  noch  3  Ochsen,  6  Tage  nach  demselben,  krank 
wurden,  von  denen  wieder  2  Stück  nach  Stägigem  Kran- 
ken genasen,  und  nur  einer  am  12ten  Tage  nach  dem  Er- 
ki*anken  starb. 
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Alle  übrigen  Rinder  dieser  Heerde  sind  bis  hente  ge- 
sund, obgleich  vor  dem  Impfen  schon  mehrere  yon  der- 
selben an  der  Lungenseuche  gestorben  waren  und  auch 
noch  10  Stück  daran  krankten,  welche  alle  bis  auf  eine 
Kuh  starben. 

Die  Impfstellen  schwollen  bei  allen  geimpften  Rindern 
einige  Tage  nach  dem  Impfen  nur  unmerklich  an,  und  gab 
ich  allen  14  Tage  darnach  ein  Abführmittel  aus  Glaubersalz. 

Vierte  Impfung. 

Am  17,  Juli  y.  Js.  impfte  ich  auf  die  schon  mehr  er- 
wähnte  Weise  14  Stück  starke,  wohlgenährte,  dem  Do- 
minio  P.  angehörige  Ochsen,  aus  der  kranken  Lunge  eines 
drei  Tage  an  der  Lungenseuche  leidenden,  und  kurz  vor 
dem  Impfen  zu  diesem  Behufe  getödteten  Ochsen. 

Von  dieser  Ochsenheerde  erkrankte  schon  am  3.  ejsd. 
ein  Ochse  an  dem  mehrgedachten  Uebel,  und  wurde  zur 
besseren  Ueberzeugung  nach  2tägigem  Kranken  geschlach- 
tet und  von  mir  secirt. 

Fünf  Tage  nach  dem  Impfen  zeigten  sich  bei  den  14 
geimpften  Ochsen  die  Impfstellen  nur  sehr  wenig  ange- 
schwollen und  vermehrt  warm,  welche  Symptome  in  8 
bis  10  Tagen  wieder  verschwunden  waren,  ohne  Narben 
zu  hinterlassen;  und  sind  diese  Ochsen  auch  bis  heute  ge- 
sund geblieben,  obgleich  drei  Monate  darauf  die  Lungen- 
seuche unter  den  Kühen  dieses  Dominii  sehr  stark  ausbrach. 

Fünfte  Impfung. 

Unter  dem  19.  September  vor.  Js.  impfte  ich  auf  der 
Probstei  zu  K.  25  Stück  Rinder,  10  Stück  schlechtgenährte 
Zugochsen,  8  Stück  gutbeleibte  Kühe  und  7  Stück  magere 
Kälber  auf  die  schon  angegebene  Art. 

Von  dieser  Viehheerde  waren  vor  dem  Impfen  4  Kühe 
an  der  Lungenseuche  erktankt,  zwei  davon  gestorben  und 
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2  geschlachtet  worden.  Vier  Tage  nach  dem  Impfen  er- 
krankte eine  jonge  Kah  ebenfalls  an  der  Lungenseuche. 
Ich  Hess  derselben  die  ersten  zwei  Tage  jeden  Tag  1  Pfund 
Glaubersalz 9  mit  4  Loth  Salpeter  vermischt  geben,  den 
4ten,  5ten  und  7ten  Tag  Hess  ich  die  weisse  Nieswurz 
täglich  2  Drachmen  mit  Glaubersalz  und  Kochsalz  reichen, 
iind  hatte  die  Freude  zu  sehen^  dass  sich  das  Thier  12  bis 
14  Tage  nach  dem  Erkranken  wieder  gesund  zeigte. 

Bei  allen  anderen  geimpften  Rindern,  welche  bis  heute 
noch  gesund  sind,  zeigte  sich  acht  Tage  nach  dem  Impfen 
die  Impfstelle  leicht  angeschwollen  und  vermehrt  warm, 
was  sich  nach  acht  bis  zehn  Tagen  wieder  allmählig 
verlor. 

Sechste  Impfung, 

Am  17.  October  vor.  Js.  impfte  ich  auf  dem  Dominium 
S.  '36  Stück  wohlgenährte  und  meistens  junge  Rinder,  auf 
die  schon  mehr  erwähnte  Art,  mit  Lymphe  aus  der  kran- 
ken Lunge  einer  4  bis  5  Tage  kranken  3  jährigen  Kalbin, 
welche  zu  diesem  Behufe  kurz  vor  dem  Impfen  geschlach- 
tet worden  war,  und  die  Lungenseuche  in  einem  sehr 
hohen  Grade  hatte. 

Von  dieser  Rinderheerde  war  zwei  Tage  vor  dem 
Impfen  eine  junge  Kuh  an  der  Lungenseuche  gefallen  und 

3  Kühe  und  2  Ochsen  krankten  noch  an  diesem  Debel; 
davon  starben  die  2  Ochsen  und  eine  Kuh,  und  2  Kühe 
wurden  wieder  gesund.  Die  drei  gestorbenen  Rinder  wa- 
ren von  veredelter  und  die  zwei  wieder  genesenen  von 
hiesiger  polnischer  Landrace,  und  habe  ich  überhaupt  wahr- 
genommen, dass  das  Vieh  von  polnischer  Race  unter  allen 
Verhältnissen  die  Krankheit  leichter  übersteht,  als  das  von 
veredelter  Race. 

Zwei  Tage  nach  dem  Impfen  erkrankten  zwei  3  jähr. 
Kalben  in  geringem  Grade  an  der  Lungenseuche,  und  zeig- 
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ten  sich  acht  Tage  nach  dem  Erkranken  wieder  gesundy 
ohne  Medicin  erhalten  zu  Laben. 

Am  26.  October,  neun  Tage  nach  dem  Impfen,  er- 
krankte ein  4  jähr.  Ochse  an  dem  gedachten  Uebel,  und 
zeigte  sich  am  9.  November  wieder  ganz  wohl. 

Am  1.  November  erkrankte  eine  10  Jahr  alte  Kuh  sehr 
heftig  an  der  in  Rede  stehenden  Krankheit,  und  starb  am 
12.  ejusdem. 

Die  anderen  32  Stück  Rinder  sind  bis  heute  noch 
gesund.  Bei  allen  fand  ich  fünf  Tage  nach  dem  Impfen 
die  Impfstelle  nur  sehr  wenig  geschwollen  und  vermehrt 
wai*m,  welche  Symptome  auch  im  Verlaufe  der  Zeit  sich 
nicht  steigerten,  und  in  zehn  bis  zwölf  Tagen  ganz  ver- 
schwunden waren. 

Vierzehn  Tage  nach  dem  Impfen  gab  ich  allön  Impf- 
lingen ein  Abführmittel  aus  Glaubersalz. 

In  der  vierten  Woche  nach  dem  Impfen  verloren  die 
Kühe  die  Milch  auf  einige  Tage.  Sonst  hat  sich  an  allen 
bis  heut  nichts  Krankhaftes  gezeigt. 

Siebente   Impfung. 

Im  October  vor.  Js.  erkrankten  auf  den  Dominien  P. 
und  K.  einige  Rinder  an  der  Lungenseuche,  und  impfte 
ich  in  Folge  dessen  am  1.  November  gedachten  Jahres 
sSmmtliches  Rindvieh  dieser  Dominien,  aus  der  kranken 
Lunge  einer  circa  fünf  Tage  kranken  Kuh,  auf  die  schon 
angegebene  Weise,  und  zwar: 

auf  dem  Dominium  P.  62  Stück,  und  auf  dem  Do- 
minium K.  31  Stück,   alles  krSftige,  wohlgenähiie 
Rinder,  Kühe  und  Kälber  von  sehr  veredelter  Race. 
Von   den  Rindern    des   Dominii  P.,  welche  ich  zum 
Theil  schon  im  Herbste  des  Jahres  1852  wegen  der  Lnn- 
genseuche  mit  günstigem  Erfolge  geimpft  hatte,  erkrankten 
vom  4.  des  zuletzt  gedachten  Monats  bis  zum  16.  ejusd« 
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12  Kühe  an  der  Laogenseuche,  davon  starben  8  und  4 
StQck  genasen.  Unter  den  8  gestorbenen  Kühen  befand 
sich  eine,  welche  die  fragliche  Krankheit  schon  im  Jahre 
1852  sehr  stark  gehabt  hatte. 

Auf  dem  Dominio  K.  erkrankte  am  10.  November, 
neun  Tage  nach  dem  Impfen,  ein  jange^  Ochse  leicht  an  der 
Lungensenche  und  war  in  wenigen  Tagen  wieder  gesund. 

Am  18.  desselben  Monats  erkrankte  eine  Kuh  an  der 
eben  erwähnten  Krankheit,  und  wurde  am  dritten  Tage 
derselben  aus  ökonomischen  Rücksichten  geschlachtet. 

Den  21.  ejusd.,  20  Tage  nach  dem  Impfen,  erkrankte 
eine  Kuh  und  ein  junger  Ochse  leicht  an  der  quaest.  Krank* 
heit,  und  war  nach  8  Tagen  wieder  munter  und  fresslustig. 

Alle  anderen  Rinder  dieser  beiden  Heerden  sind  bis 
jetzt  gesund  geblieben- 

Die  Impfstellen  schwollen  auch  nach  dieser  Impfung 
nur  sehr  wenig  an,  und  bekamen  alle  Impflinge  am  14ten 
Tage  nach  der  Impfung  ein  Abführmittel  aus  Glaubersalz. 
Schliesslich  erlaube  ich  mir  tu  bemerken,  dass  man 
beim  Ausbruche  der  Lungenseuche  nicht  schnell  gepng 
impfen  kann,  indem  dies,  nach  meinem  Dafürhalten,  das 
beste  Vorbauungsmittel  gegen  diese  verheerende  Krank- 
heit ist. 


t 
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IX. 

Literatnr  der  Thierheilkunde 

vom  Herbst  1856  bis  dahin  1857  (nebst  einigen  erst 
bekannt  gewordenen  Schriften  aus  dem  Jahre  1855). 


A.    Abgeschlossene  Schriften. 

1.  Albrecht,  Regiments-Thierarzt  C,  die  Influenza  der 
Pferde,  mit  besood.  Berücksicht.  der  Miiitair- Pferde, 
gr.  8.  (28  S.)  Potsdam,  1857.  Scblesier  in  Comm. 
geh    n.  ^Thlr. 

2.  Baumeister,  Prof.  Willi.,  Kurzgefasste  Anleitung  zum 
Betriebe  der  Rindviehzucht,  für  den  Landmann  als 
Rindviehzfichter,  Thierärzte  u.  s.  w.  3te  verm.  Aufl. 
Mit  (eingedruckten)  Holzschnitteu.  gr.  8.  (VIII.  und 
232  S.)     Stuttgart,  1857.     18  Sgr. 

3.  Ben  dz,  H.  C,  Kort  Fremstilling  of  Bestens  Bygning 
og  Liv,  Ted  Afbildninger  efter  forfalterens  Tegninger. 
Kiöbenhavn,  1855. 

4.  Bericht  über  die  ersten,  auf  Befehl  Sr.  Maj.  d.  Kai- 
sers in  Neurussland  angestellten  Impfungen  der  Rinder- 
pest. Herausgegeben  von  dem  wissensch.  Comite  d. 
Ministeriums  der  Reicbs-Domainen.  Mit  2  color.  und 
1  schwarzen  (lith.)  Taf.  gr.  4.  (Hl  u.  112  S.)  St. 
Petersburg,  1854.     (Leipzig,  Voss.)     geh.  2^  Thlr. 

5.  Bordonnet  des  Martels,  Dr.,  Die  Musterung  dcts 
Pferdes,  Rindes,  Schafes  und  des  Schweine«,  nebst 
genauer  Bezeichnung  derjenigen  Stellen,  durch  deren 
Befühlen  eine  genaue  Gewichts-  und  Fettschätzung  er- 
möglicht wird;  ferner:  Nachweisung  der  abweichenden 
Zerlegungsart  der  verschiedenen  Schlachtthiere  in  Frank- 
reich, Ins  Deutsche  übersetzt  von  Chr.  H.Schmidt. 
Mit  58  Fig.    Weimar  1856,  Voigt.    (330  S.)  U  Thlr. 

6.  Braungardt,  Thierarzt  Dr.,  Die  Augenkrankheiten 
der  Pferde,  sowie  anderer  Hausthiere  und  deren  Hei- 
lung.    Erfurt  1856,  Bartholomäus.     9  Ngr. 

7.  Charlier,  Das  Kastriren  der  Kühe.  Mit  Abbildung. 
Aus  dem  Französischen.  Kl.  8.  Leipzig,  bei  Reichen- 
bach. 1856.  (Der  landwirthschaftl.  Bibliothek  5ter 
Band).     15  Sgr. 

8.  Clater,  Fr.,  Thierarzt,  Der  Jäger  als  Arzt  seiner 
Hunde.     Eine  voUständ.  Anleit.  f.  Thierärzte,  Jäger, 

lag.  f.  Thierheilk.  XXUI.  IV.  32 
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Jagdliebhaber,  den  Krankheiten  dieser  Thiere  voraa- 
beugea  und  die  zam  Aasbruch  gekommenen  aof  die 
sicherste  Weise  zu  heilen.  Nach  der  25sten  Auflage 
des  engl.  Orig.  Mit  einem  Anh.  über  die  Erziehung 
und  Abrichtung  der  Hunde.  8.  XVIu.  148  S.)  Qued- 
linburg 1856,  Ernst,  geh.  k  Thlr. 
9.  Dejean,  S.  Traite  theorique  et  pratique  de  Paction 
r^dnibitoire  dans  le  commerce  des  animanx.  Bor- 
deaux, chez  Chaumas.     1856.    8. 

10.  Dieterichs,  Handbuch  der  Veterinair-Chirurgie  oder 
die  Kunst,  die  äussern  Krankheiten  der  Pferde  und  an- 
derer Hausthiere  zu  erkennen  und  zu  heilen.  7te  sehr 
yerm.  n.  verb.  Aufl.  Mit  2  Kpfrtaf.  (in  qu.-gr.  Fol.) 
gr.8.  (XXUIU.681S.)  Berlin  1856, Hayn.  geh.  2% Thlr. 

11. J.  F.  C,   Anleitung  zum  Erkennen,   Verhüten 

und  Tilgen  dei*  Rinderpest.  Für  Landwirthe  u.  Vieh- 
besitzer bearbeitet.  8.  (48  S.)  Berlin  1856,  R.  Wie- 
gand.    geh.  n.  \  Thlr. 

12. über  Milch  und  Kuhwirthschaft  im  nördlichen 

Deutschland  in  Nähe  grosser  Städte.  8.  (32  Seiten). 
Beirlin  1856,  R.  Wiegandt.    geh.     6  Ngr. 

13.  -Duerler,  Arn.  (Veterinär  in  St.  Gallen).    Die  äussere 

Pferdekenntniss.  Lithographie  von  Triebelhorn  in  St. 
Gallen.     Grosse  Tafel  im  Etui.     St.  Gallen,  1857. 

14.  Elpons,  Rittmeister,  Leitfaden  für  den  theoretischen 
Unterricht,  wie  dieser  bei  der  Königl.  Militair  -  Reit- 
schule betrieben  wird,  nebst  einem  aphorist.,  auf  das 
nähere  Verständniss  der  ReitJnstruction  zielende  Vor- 

^  •      wort.     Berlin  1856,  Decker,     geh.     \  Thh*. 

15.  Enciclopedia  nova,  economico-agricolo  veterinaria,  da 
una  Societä  di  dotti  italiani,  con  numerose  tayole  ed 
un  grande  Atlante.     Torino,  1856. 

16.  Erdmann,  Dr.  C.  G.  H.,  und  Dr.  C.  H.  Hertwig, 
Prof.,  Thierärztl.  Receptirkunde  u.  Pharmacopöe,  nebst 
einer  Sammlung  bewährter  Heilformeln.  8.  Berlin, 
1856,  bei  A.  Hirschwald.    geh.     n.  1  Thlr. 

17.  Falke,  Dr.  Prof.,  Staats -Thierarzneikunde.  Zweite, 
verm.  u.  verb.  Ausgabe.    8.    Leipzig,  1856.    6  Ngr. 

18.  Fischer,  F.  E.,  Der  sicher  und  geschwind  heilende 
Vieharzt,  oder  Anweisung,  wie  man  die  Krankheiten 
der  Pferde,  des  Rindviehs,  Schafe,  Ziegen,  Schweine 
und  des  Federviehes  erkennen  und  bald  und  gründlich 
heilen  kann;  nebst  prakt.  Kenntniss  des  Pferdes  für 
den  Bauersmann.  Ute  verb.  Aufl.  Mit  Abbildungen. 
Einbeck,  Ehlers,     geh.     \  Thlr. 
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19.  Froriep,  Die  Pferde -Racen.  4te  Aufl.  1  Blatt  in 
KupfersL  m.  Text.  Imp.-Fol.  Weimar  1857,  Landes- 
Industrie-  Comptoir. 

20.  Geffken,  Dr.,  Versuch  einer  Pharmacopoea  veterina- 
ria  germanica.     Hannover,  bei  Hahn.     8.     ^  Thlr. 

21.  Gierer,  Pohz.  Thierarzt  Dr.  J.  D.,  Die  Lungenseuche 
des  Rindes,  hinsichtlich  auf  ihre  Erkenntniss,  Heilung 
u.  Verhütung,  vom  wissensch.  u.  prakt.  Standpunkte 
betrachtet.  Für  Thierärzte  u.  gebild.  Oekonomen  be- 
arbeitet, gr.  8.  München  1856,  Finsterlin  in  Comm. 
geh.     n.  k  Thlr. 

22.  Gonbaux,  Professor,  Etudes  sur  les  animaux  de  la 
boucherie.     Paris  1856. 

23.  Grosskopf,  Kreisthierarzt  J.  F.,  Vollständiges  Vieh- 
arzneibuch, oder  gründlicher  Unterricht,  alle  innerl.  u. 
äusserlichen  Krankheiten  der  Pferde,  des  Rindes,  Scha- 
fes, der  Ziegen,  Schweine  u.  Hunde  zu  erkennen  und 
zu  heilen.  Nebst  kurzgefasster  u.  prakt.  Belehrung 
über  Wartung  und  Zucht  der  nutzbaren  Hausthiere. 
Für  Oeconomen  u.  Viehzüchter  bearb.  br.  8.  Prüm. 
(Achen,  1856,  Bekrath  u.  Vogelgesang.)  geh.  n.  Ij-Thlr. 

24.  Günther,  Dr.  F.  Aug.,  Der  homöopathische  Thierarzt. 
Hüifsbuch  für  Kavallerie-Offiziere,  Gutsbesitzer,  Oeco- 
nomen etc.,  welche  die,  an  den  Hausthieren  vorkom- 
menden Krankheiten  schnell,  sicher  und  billig  selbst 
heilen  wollen.  2  Thle.  Sondershausen  1856,  Eupel. 
geh.     1  Thlr. 

25.  Günther,  Dir.  J.  H.  F.,  Lupinenbau  und  darauf  ba- 
sirte  Sommer-  und  Winterfütterung  der  Schafe  und 
übrigen  Hausthiere.  oder:  Statt  reiner  Brache  reiche 
Ernten!  gr.  8.  (136  S.)  Hannover  1857,  Schmorl 
und  V.  Seefeld.     geh.     n.  %  Thlr, 

26.  V.  Hammer-Purgstall,  Freiherr,  Das  Pferd  bei  den 
Arabern.  (Aus  den  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad. 
der  Wissenschaften.)  Wien,  bei  BraumöUer,  1856. 
4to.     96  S.  u.  Kupfert.     ik  Thb. 

27.  Hering,  Med.-Rath,  Prof.  Dr.  Ed.,  Die  thierärztli- 
chen  Arzneimittel,  ihre  Abstammung,  Bereitung,  Kenn- 
zeichen u.  s.  w.  Zweite  verm.  Aufl.  Stuttgart,  1857. 
8.     1  Fl.  48  Kr. 

—  —  Handbuch  der  thierärztl.  Operationslehre.  (In  3 
Abth.)  1.  Abth.  mit  94  Holzschn.  u.  4  lithog.  Taf. 
gr.  4.  Stuttgart,  1856,  Ebner  u.  Seubert  geh.  n. 
1  Thlr.  6Ngr.    (2te8  Heft,  1857,  desgl.) 

29.   Jessen,  Dr.  J.,  Ueber  das  Wesen,  die  Ansteckungs. 

32» 
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föhigkeit  der  Lungenseache,  sowie  über  die  gesetzlich 
vorgeschriebenen  und  sonstigen  Maassregeln  gegen  die- 
selbe. Eine  medicinisch- polizeiliche  Abhandl.  gr.  8. 
(37  S.)  Glückstadt.  (Hamburg,  1857,  Würger.)  geh. 
n.  12  Ngr. 

30.  Krane,  Rittmstr.  Fr.  v..  Die  Dressur  des  Reitpferdes 
(Campagne-  und  Gebrauchs -Pferdes)  mit  Rücksicht- 
nahme auf  die  Ausbildung  von  Soldatenpferden.  In 
Abtheilungen.  Lcx.-8.  (XIV  u.  298  Seiten  in  eingedr. 
Holzschn.)     Münster,  1856,  Coppenrath.    geh.    2Thlr. 

31.  Lisch,  Zur  Gchchichte  der  Pferdezucht  in  Meklen'burg. 
[Abdr.  aus  dem  Archiv  für  mecklenb.  Landeskunde.] 
gr.  Lex.-8.  (24  S.)  Schwerin,  bei  Sandmeyer,  1856. 
8.     geh.     n.  12  Ngr. 

32.  Löbner,  Dr.,  Anleitung  zur  Schafzucht  u.  Wollkunde 
für  angehende  Schafzüchter  u.  s.  w.  Herausgegeben 
von  der  Kaiserl.  Königl.  patriot.  Ökonom.  Gesellschaft 
des  Königreichs  Böhmen.  Mit  7  lithogr.  Tafeln.  3te 
verm.  Aufl.  mit  Zusätzen  des  Wirthschaftsraths  Osum- 
bor.  gr.  8.  Prag,  1856,  bei  Tempski.  1  Thb.  (Mit 
color.  Taf.  U  Thir.) 

33.  May,  Prof.  Dr.  G.,  Kurze  Anleitung  zur  Schafzucht. 
Im  Auftrage  des  Königl.  Baier.  Staats-Ministeriums  des 
Handels,  von  dem  landwirthsch«  General-Comitee  ver- 
fasst.    gr.  8.    (IV  u.  42  S.)    München,  1857,  bei  Palm. 


^  Thlr. 


34.  Miles,  William,  The  horses  foot  and  how  tokeep  it 
sound;   with  illustratious.     8te  Edition,  with  an  Ap- 
pepdix  on   shoiing  in  general  and  hunters  in  particu 
lar.     London,    1856.     Lex.  8.     Mit   12   Kupfertafeln. 
10  Seh.  6  P. 

35.  —  —  Praktische  Belehrungen  über  den  Hufbeschlag. 
Aus  dem  Englischen  Mit  8  Tafeln  u.  Holzschnitten. 
Frankfurt  a.  M.,  bei  Jäger.  1856.  8.  (VIII  u.  56  S.) 
m  Sgr. 

36.  Monteton,  Prem.-Lieut.  Dijon  Freiherr  v..  Populäre 
Vorlesung  über  Reiterei.  Zur  Unterhaltung  u.  z.  Selbst- 
unterricht, gr.  8.  Magdeburg  1857,  Baensch.  geh. 
n.  %  Thlr. 

37.  M  ort  gen,  Ab.,  Enthüllte  Geheimnisse  aller  Handels- 
vortheile  und  Pferdeverschönerungskünste  der  Pferde- 
händler. Vierte,  von  Dr.  Lentin  revidirte,  unverän- 
derte Aufl.    Weimar,  bei  Voigt.    1856.    gr.  8.    1  Thlr. 

38.  Mussgnug,  Der  praktische  Hufbeschlag  nach  einer 
peilen  u.  höchst  vortheilhaften  Methode,  das  Resultat 
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vieljäbriger  und  vielseitiger  Erf abrangen  auf  dem  Ge- 
biete der  HaJPbeschlagskunät.  Mit  einem  Auhangfe  über 
die  Räude  bei  Pferden  und  ihren  schädlichen  Einfluss 
u.  s.  w.     Augsburg  1856,  bei  Rieger.    8.     18  Ngr. 

39.  Mus  so t,  Manuel  d'hippiatrique,  d'equitation  et  d'hi- 
gi^ne,  h  Tusage  de  tous,  en  partic.  Connaissance  de 
rinterieur  du  cbeval,  anatomie  et  physiologie.  Paris, 
chez  Correard,  1856. 

40.  Naumann,  Stadtthierarzt  R.,  Die  Rinderpest.  Po- 
pulärer. Entwurf  über  die  Statistik  und  das  AuHreten 
dieser  Krankheit  für  Landwirthe  u.  Viehbesitzer  zu- 
sammengestellt und  herausgegeben.  8.  (35  S.)  Gne- 
sen,  1856.     Lange,     geh.     n«  ^  Thlr. 

41.  Neithardt,  Stadt-Thierarzt,  Die  Rinderpest  nach  eig- 
ner Beobachtung  und  Erfahrung  im  Kreise  Schrimm. 
Für  Thierärzte  und  Landwirthe.  gr.  8.  Breslau  1856. 
Gosohorsky.    geh.  <  haar  n.  3  Ngr. 

42.  Nimrod,  on  the  condition  of  hunters.  4.  edition. 
London,  1855.    8.    8  sh. 

43.  Putellani,  L.,  Compendio  di  lezioni  anatomici,  Fi-- 
siologtche  concenni  di  Zoologia  e  d'lgione.  Milano, 
1855. 

44.  Per o sin 0,  F.,  Manuale  di  Anatomia  e  Fisiologia  degli 
animali  domestici.    Parte  L     Torino  1855.    8. 

45«  Peters  jun.,  Katechismus  der  Hufbeschlagskunst.  An- 
leitung z.  Selbstunterricht  im  Hufbeschlage.  Schwerin, 
1856,  bei  Stiller.     ^  Thlr. 

46k  Pferd,  das,  seine  Zucht,  Veredelung  und  die  Heilung 
seiner  Krankheiten.  Ein  prakt.  Handb.  f.  Landwirthe, 
Cavallerie-Offiziere ,  Stallmeister  u.  s.  w.  Leipzig  bei 
Rossberg.     22^  Sgr. 

47.  Pillwax,  Dr.  Prof.  J.,  Lehrbuch  der  Hufbeschlags- 
lehre  mit  Inbegriff  der  Lehre  vom  Klauen beschlage. 

48.  Pöllnitz,  G.  L.  v..  Das  fehlerhafte  Pferd  oder  Dar- 
,  Stellung  aller  äusserlichen  Mängel  und  Gebrechen  eines 

Pferdes  nebst  Anleitung  zur  Heilung  derselben.  Als 
Anhang:  Die  Kunst,  das  Alter  des  Pferdes  genau  zu 
bestimmen  etc.  Ein  nützliches  Hausbüchlein  für  alle 
Oekouomen.  Mit  1  (lith.)  Zeichn.  (in  qu.  4.  Zweite 
von  einem  prakt.  Thierärzte  gänzlich  umgearb.  und 
verm.  Aufl.  8.  (20.)  Ober-Glogau,  1856,  Handel, 
geh.     6  Ngr. 

49.  Racing  and  Saddle  Horses.  A  comparative  view  of 
the  Form  and  Character  of  our  Racing  and  Mixed 
Breed  of  Saddle  Horses  during  the  last  and  present 
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Centuries.    Illustrated  by  18  Plates  of  horses.    2.  ed. 
EondoiK  1855.     4.     10  sh. 

50.  Reviglio,  Dr.  Mam.,  Relazione  secunda  suir  inoco- 
latioDe,  quäl  mezzo  profilattico  della  plearo-pDeomonia 
epizootica.     Torino,  1856. 

51.  Rigoni,  S  ,  Corso  completo  di  nosologia  e  terapia 
speciale  veterinaria.  II  Vol.  8.  Sansepolero  pr.  Fir 
renze  1846 — 54. 

52.  Sandri.     Manuale  di  Veterinaria.     Verona  1854. 

53.  Schäfer,  Homöopathische  Thierheilkunst.  Ein  eisen- 
thümlich  eingerichtetes«  leicht  fassliches,  schnell  Kath 
gebendes  Hülfsbuch  ffir  Viehbesitzer,  wonach  er  sein 
erkranktes  Vieh  auf  die  einfachste,  schnellste  und  bil- 
ligste Art  selbst  heilen  kann.  2te  verb.  Aufl.  1  litb. 
Abbild.     Nordhausen,  1856,  Büchting.    geh.    \  Thlr. 

54.  Schi ossb erger,  Prof.,  Erster  Versuch  einer  allgem. 
und  vergleichenden  Thierchemie.  Stuttgart,  gr.  8. 
1.  u.  2.  Doppel-Lieferung.     2  fl. 

55.  Schuch,  Gymn.  Prof.,  Curae  boum  ex  corpore  Gar- 
gilii  Martialis.  Alter,  räthselhaffcer  und  umgestalteter 
Text  mit  kritischen  wie  sachlichen  Bemerkungen  aus 
dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  u.  Naturwissensch. 
und  gelegentl.  Verbesserung  verdorb.  Stellen  bei  den 
Alten.  Beitrag  zur  landwirthsch.  Tlüerheilk.  gr.  8. 
Douaueschingen,  1857,  Schmidt,     geh.     n.  8  Ngr. 

56.  Seer,  Kreisthierarzt  H ,  Handbuch  der  Thierheilkundc 
oder  Anleitung,  die  Krankheiten  der  Haussäugethiere 
richtig  zu  erkennen,  zu  beurtheilen  und  zu  heilen. 
3—10.  Heft,  gr.  8.  (S.  129  —  640  m.  8  Steintafeln 
in  gr.  4.)  Glogau,  1855,  1856.  Fleraming's  Verlag. 
h  i  Thlr. 

57.  Spinola,  Dr.  W.,  Handbuch  der  speziellen  Patholo- 
gie u.  Therapie  für  Thierärzte.  3.  Abth.  Berlin,  bei 
A.  Hirschwald,  1857. 

58.  Stroh,  Prakt.  Reitunterricht  nebst  Anleitung  zur  War- 
tung, Zäumung  und  Sattelung  des  Pferdes.  Frankfurt 
a.  M,  1845.    Jäger.     %  Thlr. 

59.  Tisseraut,  Prof.,  Histoire  abregee  de  la  ra^decine 
Veterinaire.     Lyon,  1856. 

60.  Tuczek,  Dr.,  Allgemeines  homöopathisches  Thierarz- 
'  neibuch.     Ein  zuverlässiger  Rathgeber  fiir  jeden  Vieh- 
besitzer, welcher  die  vorkommenden  Krankheiten  sicher, 
schnell  u.  billig  heilen   will.    Leipzig,   1846,  Colditz. 
i  Thlr. 

61.  Veith,  J.  €.,  Professor,  Naturgeschichte  der  nutsbar- 
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sten   Haussäugethiere.     gr.   8.     Wien,  1856.     Braa- 
müUer.     16  Sgr. 

62.  VerhandelingeQ  over  yerschiliende  Vee-artsenijkuDdige 
onderwerpen  in  de  zevende  algemeene  Vergadering 
von  Ryks-Veeartsen,  te  Amsterdam  op  den  25.  August 
1855  (Bericht  über  die  7te  gemeinschaftliche  Versamm- 
lung der  Thierärzte  Hollands.)  Von  F.  C.  Hekmeyer. 
Utrecht  1856.   ' 

63.  Verzameling  van  Vee-artsenijkundige  Bijdragen.  Door 
Hengeveld,  T.  Jennes,  en  L.^  Swart.  1.  en  2. 
Stuk.     Utrecht,  1856.    8. 

64.  Villeroy,  F.  und  Ad.  Müller,  Der  Pferdezüchter. 
Anleit.  zur  Kenntuiss  der  gesammteo  Pferde  Wissen- 
schaft. Ein  Handbuch  für  etc.  Mit  eingedruckten 
Holzschnitten  u.  20  lithogr.  Tafeln  von  Bach.  In  4 
Liefer.     Mainz,  bei  Kunze.     1.  Lief.     1856.     1  Thlr. 

65.  Villeroy,  C,  Die  Rindyiehzucht  nach  ihrem  neuesten 
Zustande.  £in  Buch  zur  Beförderung  des  bäuerlichen 
Wohlstandes.  Aus  dem  Französ.  von  Chr.  Heinr. 
Schmidt.  Mit  58  erläut.  Fig.  auf  5  Taf.  gr.  8.  XII 
u.  457  S.     Weimar,  1857.     U  Thlr. 

66.  V.  Weckherlin,  A.,  Die  landwirthschaftl.  Thierpro- 
duktion.  3  Theile.  3te  verm.  u.  vervollst.  Ausgabe, 
gr.  8.  (XXXV  u.  1076  S.)  Stuttgart  1857,  bei  Cotta. 
geh.    4  Thlr. 

67.  Wagenfeld,  Reg.-Depart.-Thierarzt  Dr.  L.,  Allgem. 
Vieharzneibuch,  oder:  Gründlicher  u.  leicht  fasslicher 
Unterricht,  die  Krankheiten  der  Hausthiere  zu  erken- 
nen  und  zu  heilen.     Mit   9   zum  Theil  color.  Folio- 

,  Taf.  in  Stahlstich.  9te  bedeutend  verm.  nnd  verbess. 
Aufl.  gr.  8.  (XVI  u.  284  S.)  Königsberg,  1857, 
Gebr.  Born  träger.   1|  Thlr.,  in  engl.  Einb.  1  Thl.  24  Ngr. 


B.    Periodische  Literatur. 

1.  Annales  de  Medecine  veterinaire  publiees  ä  Bruxelles. 
V  Annee  (1856),  VI  Annee  (1857).    8. 

2.  Archiv  für  Thierheilkunde.  Von  der  Gesellschaft 
Schweizer  Thierärzte.  Bd.  XXII.,  oder  Neue  Folge: 
Bd.  Xy.  4  Hfte.  gr.  8.  (1  Heft  96  S.)  Zürich, 
1857.    n.  1  Thlr.  24  Ngr.     (3  fl.  rh.) 

3^   Bibliotheca  medico-chirurgica  pharmaceutico-chemica 

et   veterinaria,    oder:    Geordnete  Uebersicht    aller   in 

.  Dentschland'  und  im  Auslände  neu  erschienenen  me- 
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dicinisch  -  chirargischen  gebartshfilfl.  pharmacentisch- 
chem.  u.  Veterinär- wissenschaftl.  Bücher.  Herausgeg. 
von  Carl  Joh.  Fr.  W.  Ruprecht.  10^  Jahrg.  1856 
u.  57.  (Mit  einem  aiphabet.  Register.)  gr.  8.  (S.  55 
bis  106.)    Göttingen,  Vandenboeck  u.  Ruprecht,    t^  Thlr. 

4.  Blätter  über  Pferde  u.  Jagd.  Herausgeg.  von  C.  H. 
Vogler.  5.  u.  6.  Jahrg.  1856  u.  1857.  52  Nrn. 
(ä  1 — 2  B.)  ^  gr.  8.    Berlin,  Asher  u.  Cp.  in  Comm. 

5.  Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Leistungen  in  der 
Thierheilkunde  im  J.  1855.  Bearbeitet  vom  Med.- R. 
Prof.  Dr.  Hering,  u.  redig.  vom  Prof.  Dr.  Seh  er  er, 
Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Eisen  mann,  unter 
Mitwirkung  des  Privatdoc.  Dr.  Friedreich,  hoch  4. 
Würzburg,  1856.    Stahel.     %  Thlr. 

6.  Comptes  rendus  de  Sciences  et  Memoires  de  la  So- 
ciete  de  Biologie.     II.  Serie.     Tome  2.    Paris  1855. 

7.  Ger  lach  und  Leisering,  Lehrer  an  der  Thierarznei- 
schule.  Mittheilungen  aus  der  thierärztlichen  Praxis 
im  Preuss.  Staate.  Aus  den  Veterinär-Sa nitäts-Berich- 
teu  der  Königl.  Regierungen  zusammengestellt.  3ter 
Jahrg.  Als  Suppl.-Heft  zum  Mag.  f.  d.  ges.  Thierheil- 
kunde. Jahrg.  1856.  gr.  8.  Berlin,  A.  Hu*schwald. 
geh.    n.  18  Ngr. 

8.  Giornale  di  Medicina  della  roy.  Scuola  veter.  di  To- 
rino.  Redig.  i.  Profess.  £rcolani  e  Vallada.  Anno 
V.  1856. 

9.  Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens 
des  Cantons  Zürich  im  Jahre  1855,  erstattet  von  der 
Direktion  der  medicin.  Angelegenh.    Zürich,  1856.    8. 

10.  Jahrbuch  für  Pferdezucht,  Pferdekenntniss,  Dressui^ 
Reitkunst,  Rossarzneikunde  auf  das  Jahr  1857.*  An- 
gefangen von  S.  V.  Tennecker,  fortges.  von  Prof. 
Dr.  A.  Rueff.  29.  Jahrg.  1857.  Mit  vielen  (einged.) 
Holzschn.  12.  (VL  u.  434  S.  m.  3  Tab.  in  Folio.) 
Weimar,  Voigt     cart.     IJ  Thlr. 

11.  Journal  de  Medecine  veterinaire,  publie  h  Tecole  de 
Lyon.     Tome  XII.  (1856),  Tome  Xlll.  (1857).    8. 

12.  Journal  des  Veterinaires  du  Midi.  II.  Serie,  Tome  IX 
(1856),  Tome  X.  (1857).    8. 

13.  Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  E,  F.  Gurlt  und  Dr.  C.  H.  Hert- 
wig,  Professoren.  23.  Jahrg.  1857.  4  Hefte,  gr.  8. 
Mit  4  Steintaf     Berlin,  A.  Hirschwald.     n.  2%  Thlr. 

14.  Memorabitien  der  Veterinair  -  Medicin  in  Russland. 
Herausgeg.  von  dem  Vereine  der  prakt.  Thierärzte  in 
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St.  Petersburg.  Redigirt  vom  Thierarzt  L.  Busse. 
1.  Jahrgang,  1853.  1.  u.  2.  Heft.  Lex.  8.  (IV.  und 
96  S.)  St.  Petersburg,  1855.  Leipzig,  R.  Hoffmann, 
geh.  k  Heft  %  Thlr. 
15-  Recudl  de  Medecine  veterinaire,  public  par  H.  Bou- 
ley  et  M.  Reynal.  IV.  Serie.  Tome  3  (1856)  et 
Tome  4.  (1857).     Cahier  Janvier-Aoül.     Paris.     8. 

16.  Recueii  de  Memoires  et  Observation^  sur  l^hygi^ne 
et  la  medecine  veterinaire  militaire,  pnblie  par  ordre 
du  Ministre  de  la  guerre.     Toipe  VI.     Paris,  1855.  8. 

17.  Repertorium  der  Thierheilkunde.  Herausgeg.  yon 
Prof.  E.  Hering.  18.  Jahrg.  1857.  4  Hefte,  gr.  8. 
(1.  Hft.  96  S.)  Stuttgart,  Ebner  u.  Seubert.  n.  H  Thlr. 
^  ü.  1 5  Kr.  rh.) 

18.  Tidskrift  for  Veterinairer,  redigeret  og  udgivet  af  H. 
Bendz  ogH.  Bagge,  Lectorer  ved  den  Kond.  danske 
Veterinairskole.     IV.  Bend.     Kopenhagen,  1856.     8. 

19.  The  Veterinarian,  a  monthly  Journal  of  Veterinary 
Sciences.  Edited  by  Professors  Morton  and  Si- 
monds.  Lond.  8.   Vol.  XXIX.  (1856.)  XXX.  (1857.) 

20.  II  Veterinario,  publicato  dal  Dr.  L.  Corvini.  Anno 
terzo  (1856). 
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herausgeg.  von  den  Mitgliedern  des  Wiener  K.  K. 
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Prof.  Dr.  Roll.  (4  Jahrg.  1855.)  7.  u.  8.  Bd.  k  2 
Hefte,  gr.  8.  (7.  Bd.  1.  Hft.  111  S.)  Wien,  1856. 
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22.  Wochenblatt,  thierärztliches.  Organ  des  Vereins 
deutscher  Thierärzte.  Red.:  G.  Niklas.  8.  Jahrg. 
52  Nrn.  (^  B.)  4.  Ulm,  Stettin'sche  Buchh.  in  Conim. 
n.  1%  Thlr.     (2  fl.  48  Kr.  rh.) 

23.  Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und  Viehzucht. 
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1.  Jahrg.  1857.  52  Nrn.  (^  B.)  gr.  8.  Ulm,  Stettin- 
sehe  Buchh.     n.  1  Thlr.  24  Ngr.     (3  fl.  rh.) 
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X. 

Personal  -  Notizen» 

Ehrenbezeugungen. 

Der  Thierarzt  Wiktsack  in  Rothenburg  hat  das  Allgemeine 
Ehrenzeichen  und  der  Rossarzt  Hahn  im  7,  Kürassier-Rgmt.  die  dem 
Herzogl.  Sachscn-Ernest.  Hausorden  affiliirte  silberne  Medaille  erhalten* 
Ernennungen,  Versetzungen  und   Beförderungen. 

Der  Lehrer  an  der  Königl.  Thierarzneiscbule  zu  Berlin,  Dr. 
L  e  i  s  e  r  i  n  g ,  ist  zum  Professor  an  der  Königl.  Sächsischen  Thier- 
arzneiscbule berufen  worden. 

Der  Königl.  Departements -Thierarzt  Köhne  in  Cöln  ist  zam 
Lehrer  an  der  hiesigen  Thierarzneiscbule  befördert  worden. 

Der  Thierarzt  Ister  Klasse,  Dr.  med.  Giese  ist  an  der  hie- 
sigen Thierarzneiscbule  zum  Repetitor  ernannt  worden. 

Der  Kreisthierarzt  Scholl  in  Bonn  ist  zum  Departements-Thier- 
arzt  für  den  Regierungsbezirk  Cöln  befördert,  der  Kreis-Thierarzt 
Rothenbüsch  zu  Denklingen  als  solcher  nach  Cöln,  der  Kreis- 
Thierarzt  Muller  aus  B.ojanowo  in  den  Kreis  Pleschen  und  der 
Kreis-Thierarzt  Stahl  aaä  Schildberg  'in  den  Kreis  Angermünde 
versetzt  worden. 

Die  Thierärzte  Ister  Klasse  sind  zu  Kreis-Thierärzten :  Bluhm 
des  Kreises  Flatow,  —  Bobertag  des  Kreises  Schildberg  —  und 
K  rieh  eis  des  Kreises  Düren  ernannt  worden. 


Der  Thierarzt  Ister  Klasse  Hartleb  ist  von  ffordhausen  nach 
Mühlhausen  gezogen;  desgl.  der  Thierarzt  2ter  Klasse  Hesse  von 
Bleien  nach  Gross- Wechsungen,  und  der  Thierarzt  2ter  Klasse  Leb- 
tilann  hat  sich  in  Nordhausen  niedergelassen. 

Todesfälle. 

Der  Geheime  Medicinal  Rath  Dr.  Aibers^  früher  Direktor  der 
Eönigl.  Thierarzneiscbule  zu  Berlin,  ist  während  einer  Reise  in 
Stuttgart  am  Schlagfluss  gestorben.  —  Auch  die  Kreis  -  Thierärzte 
Gielen  in  Muhlhausen  und  Münchow  in  Pleschen  sind  gestorben. 

Offene    Stellen. 
Die  Kreis-Tbierarztstelle  in  Muhlhausen,  Regierungsbezirk  Er- 
furt, ^   in  Gummersbach- Waldbröl-Wipperfürth,  Regierungsbezirk 
Cöln,  —  in  Franstadt-Kröben,  Regierungsbezirk  Posen  —  und  im 
Kreise  Schildberg,  Regierungsbezirk  Posen,  sind  erledigt. 

Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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